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Kurzbeschreibung
In einem tödlichen Spiel ist sie der perfekte Köder

Samara Lyons wollte mit dem überheblichen Ermittler Noah McCall eigentlich nichts mehr zu tun haben. Doch nun braucht er ihre Hilfe, denn skrupellose Menschenhändler haben bereits zwölf unschuldige Mädchen in ihrer Gewalt. Samara ahnt nicht, dass Noah gute Gründe für sein abweisendes Verhalten hat — bis die Schatten seiner Vergangenheit sie beide einholen. Jetzt geht es für Samara nur noch um eins: Überleben.








Das Buch

Als mehrere junge Mädchen nach einem Internet-Blind-Date verschwinden, ruft das Noah McCall auf den Plan. Er ist der Gründer einer Organisation, deren Aufgabe es ist, Fälle von Menschenhandel aufzudecken. Schon bald stellt sich heraus, dass es der Ermittler mit einem gefährlichen Verbrecherring zu tun hat, den er mithilfe eines Lockvogels sprengen will. In der attraktiven Samara Lyons findet er die perfekte Frau für diesen Job. Sie nimmt den Auftrag zwar an, doch das Verhältnis zwischen den beiden ist nicht ungetrübt: Samara trägt Noah immer noch nach, dass er ihre Annäherungsversuche bei einer früheren Begegnung eiskalt zurückgewiesen hatte. Die gefährliche Mission erfordert engste Zusammenarbeit, doch wie schon damals reagiert Noah äußerst kühl auf seine Partnerin. Samara ist hin- und hergerissen: Noahs Verhalten kränkt sie, doch ihre leidenschaftlichen Gefühle kann sie nicht leugnen. Als die Mission außer Kontrolle gerät, erfährt Samara am eigenen Leib, dass Noah sie nicht ohne Grund zurückgewiesen hat: Dunkle Schatten aus seiner Vergangenheit holen ihn ein und bringen auch Samara in Lebensgefahr …

Die Autorin

Christy Reece wuchs in Alabama auf, wo sie auch heute mit ihrem Mann lebt. Die Arbeit bei einem großen Versicherungsunternehmen gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben widmen zu können. Als Romanautorin ist sie Mitglied bei den International Thriller Writers. Nach Rescue Me – Niemand wird dich schützen ist Wenn die Schatten dich finden ihr zweiter Roman im Diana Verlag.
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Prolog

Lexington, Kentucky

»Hi, hier ist Manda«, flüsterte die Stimme. »Hat er angerufen?«

»Nein … warte mal.« Ashley Mason schlich zu ihrer Zimmertür und schob sie leise zu. Dann tapste sie zum Bett zurück und hockte sich auf die Kante. »Er hat mir eben eine Nachricht geschickt. Ich treffe ihn morgen Abend.«

»O mein Gott! Wo?«

»Im Night Owl. Er sagt, er kennt einen Typen, der uns reinlässt.«

»Und? Bist du aufgeregt?«

»Und wie! Ich kann noch gar nicht fassen, dass ich tatsächlich mit dem Quarterback von der Nelson verabredet bin.«

»Und was willst du deiner Mom erzählen?«

»Was wir besprochen haben … dass ich bei dir bin und wir zusammen lernen. Ihr ist das doch sowieso egal, weil sie mal wieder länger arbeiten muss.«

»Was ziehst du an?«

»Den grünen Rock und das Top, das ich mir letzten Sonnabend gekauft habe.«

»Denkst du, er nimmt dir das ab mit dem Alter?«

»Klar. Dauernd sagen alle, dass ich älter aussehe.«

»Ja, schon, aber du hast ihm gesagt, dass du sechzehn bist. Dabei wirst du im Dezember erst vierzehn.«

»Das merkt er nicht. Er …«

»Mist, Ashley, ich muss Schluss machen. Mein Dad kommt gerade rauf.«

»Okay, wir sehen uns morgen in der Schule.«

Ashley klappte ihr Handy zu und ließ sich zurück aufs Bett fallen. In ihrem Bauch kribbelte es vor Aufregung. Sie hatte ein Date mit einem Elftklässler, aber nicht mit irgendeinem, sondern mit dem Star-Quarterback der Nelson Highschool. Jeder kannte ihn. Und er wollte mit ihr ausgehen!

Sie hatte ihn rein zufällig entdeckt. Vor ein paar Wochen hatte sie sich aus lauter Langeweile in einen Teenager-Chatroom eingeklickt und angefangen, mit QB1201 zu chatten. Nach ein paar Minuten hatte sie ihn gefragt, was sein Kürzel heißen sollte, und da hatte er ihr verraten, dass er der Quarterback von der Nelson High war. Ashley hatte total cool getan, obwohl sie es superaufregend fand, mit einem der beliebtesten Jungen der Stadt zu chatten.

Über Ryan Davidson stand jede Woche etwas in der Zeitung, wenn er am Freitagabend auf dem Spielfeld mal wieder irgendwas Irres gebracht hatte. Ashley hatte ihn schon oft auf Fotos gesehen: Er war groß, hatte blonde Locken und Grübchen. Letztes Wochenende hatte sie die Zeitung, die ihre Mom in den Müll geworfen hatte, wieder herausgeholt und sein Bild ausgeschnitten. Das war der Anfang eines Albums, das sie ausschließlich Ryan widmen wollte.

Jeden Abend, wenn ihre Mom im Bett war, ging Ashley ins Internet und chattete stundenlang mit ihm. Letzte Nacht, als er vorschlug, dass sie sich mal treffen könnten, hatte sie sich vor lauter Panik schnell abgemeldet. Heute Abend war sie gerade online gewesen, als er sie fragte, ob sie sauer war.

Dies war vielleicht ihre einzige Chance, ein Date mit einem Supertypen wie Ryan Davidson zu kriegen. Also hatte sie sich mit ihm verabredet. Sicher konnte sie sich so schminken, dass sie wie sechzehn aussah. Denn was sie zu Manda gesagt hatte, stimmte: Alle bestätigten ihr immer wieder, dass sie viel älter als dreizehn wirkte. Und Ryan musste sie sowieso nicht mehr überzeugen. Letzte Woche hatte sie ihm ein Foto gemailt, das ein paar Monate alt war, und danach hatte er ihr gesagt, wie toll sie aussähe, aber kein Wort über ihr Alter geschrieben. Nein, das klappte schon.

Mit einem wohligen Seufzen schloss Ashley die Augen und stellte sich Ryans Lächeln vor, wenn sie sich trafen. Was erst die anderen in der Schule sagen würden! Sie wären bestimmt das ganze Jahr über Gesprächsthema Nummer eins.

Das Kribbeln breitete sich angenehm warm in ihrem Innern aus. Morgen würde sie ihren Traummann treffen.
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Birmingham, Alabama

»Ich habe den Mann gefunden, den ich heiraten will.«

Die Ankündigung rief gemischte Reaktionen bei den drei Frauen hervor, die mit Samara Lyons am Tisch saßen. Rachel verdrehte bloß die Augen, Allie ignorierte die Bemerkung ganz, weil der süße Typ an der Bar gerade zu ihr herübersah, aber Julie, das neueste Mitglied ihres donnerstäglichen Margarita-Clubs, lehnte sich interessiert zu ihr.

»Wo hast du ihn denn kennengelernt? Wie heißt er? Wart ihr schon öfter …«

»Warte mal … stopp«, unterbrach Rachel sie und hob die Hand, um die Bedienung heranzurufen. »Bestellen wir noch eine Runde, ehe Samara dir alles erzählt. Und als diplomierte Psychologin darfst du uns dann auch gleich verraten, wie diese Geisteskrankheit heißt.«

Samara streckte Rachel, die schon seit der ersten Klasse ihre beste Freundin war, grinsend die Zunge heraus. Rachel, die Zynikerin, wie Samara sie gern nannte, glaubte nicht an die Liebe »bis dass der Tod euch scheidet«. Samara hingegen wusste, dass es so etwas gab, hatte sie es doch selbst aus nächster Nähe erlebt. Ihre Eltern waren seit über fünfunddreißig Jahren glücklich verheiratet – von Samaras fünf ebenfalls sehr glücklichen Brüdern und Schwägerinnen ganz zu schweigen.

Bei Rachel firmierte Samara unter dem Spitznamen Pollyanna, weil sie ihrer Meinung nach ebenso wie das kleine Waisenmädchen aus dem Buch ein erstaunliches Vertrauen in das Gute im Menschen setzte, obwohl doch alle Beweise dagegen sprachen. Und Samara widersprach ihr nicht, weil es stimmte. Sie glaubte wirklich, dass die Leute im Grunde gut waren, und bisher hatte sie sich, von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, auch nicht vom Gegenteil überzeugen können.

»Okay, Mädchen.« Rachel nippte an ihrem eisigen Drink, leckte sich das Salz von den Lippen und beugte sich vor. »Wer ist es diese Woche?«

Es machte Samara nichts aus, wenn Rachel sich über sie lustig machte. »Hast du die neue Schaumbadwerbung gesehen, wo der Mann seiner Frau ein Bad einlässt und dann mit den Kindern in den Park geht, damit sie das Haus für sich hat?«

»Ja, und?«

»Der ist es.«

Einzig Julie schien verwundert. »Du kennst den Mann aus der Werbung?«

Hochzufrieden mit der Entwicklung des Gesprächs, lehnte Rachel sich auf ihrem Stuhl zurück und schmunzelte.

»Nein, ich kenne ihn nicht. Er ist bloß der Typ, den ich heiraten möchte.«

»Aber warum gerade der?«

Samara achtete nicht auf Rachels spöttisches Grinsen und versuchte, ihre Philosophie zu erklären. »Ich habe den idealen Mann im Kopf, bin ihm bloß noch nicht begegnet. Aber manchmal sehe ich einen Kerl im Fernsehen oder lese über einen und erkenne Eigenschaften, die ich mir von meinem Mr. Right wünsche.«

Julie nickte. »Das ist doch eigentlich eine ganz gesunde Einstellung.«

Rachel starrte sie entgeistert an. »Das ist ein Witz, oder? Du unterstützt sie auch noch in ihrem Wahn? Du sollst so was doch heilen!«

»Nein, ehrlich, das ist eine ganz gesunde Haltung.« Julie wies zu der überfüllten Bar im Mama Maria’s. »Guckt euch all die Leute an, die nach dem einen besonderen Menschen suchen, mit dem sie ihr Leben verbringen wollen. Die meisten von ihnen haben keinen Schimmer, wonach sie suchen. Samara hingegen hat wenigstens eine klare Vorstellung, was sie will und was nicht.«

Samara nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und freute sich, dass zumindest eine am Tisch ihre Wünsche nicht für absurd hielt. Und sie wusste überdies ganz genau, was sie nicht wollte. Das hatte Samara schmerzlich lernen müssen. Aber sie weigerte sich, über jene erniedrigende Erfahrung nachzudenken.

Das Geräusch brutzelnder Fajitas lenkte sie ab. Samaras Magen grummelte, als das würzige Aroma ihre Sinne kitzelte, und sie blickte sich interessiert um. Hinter dem Kellner zu ihrer Linken verharrte ihr Blick bei einer großen Gestalt in der Ecke, die sie ansah. Bei ausgerechnet dem Mann, dem sie lieber weiträumig aus dem Weg ginge – im Zweifelsfall auch barfuß quer durch den Bundesstaat. Ihr Magen vollführte eine Rückwärtsrolle. Was machte er hier? Und weshalb lag der Ausdruck eines hungrigen Tigers auf seinem viel zu perfekten Gesicht? So hatte er garantiert nicht ausgesehen, als sie ihm das letzte Mal begegnete.

Samara weigerte sich, ihn zu grüßen, und wandte sich rasch ab. Es gab tausend Gründe, weshalb er hier sein könnte, und keiner von ihnen konnte etwas mit ihr zu tun haben. Er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mit ihr nichts zu schaffen haben wollte, und Samara wollte ihm unbedingt zeigen, dass es ihr umgekehrt ebenso erging. Deshalb wäre es nett, wenn ihr pochendes Herz und ihr adrenalingefluteter Kreislauf mitspielten. Wider besseres Wissen riskierte sie noch einen Blick. Verdammt, er starrte immer noch herüber!

Seit er die Bar betreten hatte, war es Noah McCall unmöglich, die Augen von Samara abzuwenden. Manche Menschen glühten vor Reinheit und Licht, und für Samara galt das in einem ganz besonderen Maße. Bei dem Gedanken daran, weshalb er hier war, biss Noah die Zähne zusammen. Samara hasste ihn bereits, und seine Bitte um Hilfe würde ihre Meinung über ihn ganz gewiss nicht heben.

Entsprechend war ihm die Entscheidung herzukommen nicht leichtgefallen. Vor allem, da ihm schon allein der Aufenthalt in den Südstaaten ein körperliches Unwohlsein bescherte, das über Tage anhielt. Hier war die Luft anders, irgendwie dick, schwül, mit einem ganz eigenen Charakter. Und sie war klebrig süß, was bei Noah einen Würgereiz auslöste.

Entschlossen verdrängte er sein Unbehagen mitsamt den dazugehörigen Erinnerungen. Hier ging es nicht um ihn, würde es nie wieder gehen. Es ging darum, das Richtige zu tun, egal wie hoch der Preis war.

Er stemmte sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und schlenderte langsam auf die Schönheit zu, die ihn verärgert anblickte. Weil er wusste, dass es sie erst recht wütend machen würde, setzte er sein verwegenstes Lächeln auf. Samara hatte allen Grund, ihm ein Leben lang zu zürnen. Vor einem Jahr hatte er abgelehnt, als sie ihm auf ausgesprochen verführerische Art ihren wunderschönen Körper anbot. Und Noah kannte sich mit der menschlichen Natur hinreichend aus, um zu wissen, dass eine solche Zurückweisung sehr lange nachhallte.

Ihre gletscherblauen Augen sprühten buchstäblich Funken, was sie noch eisiger erscheinen ließ. Nun wurde sein Lächeln echt. Angriffslustig, geistreich und höllisch sexy … Samara Lyons war genau, was er suchte. In jeder Hinsicht perfekt für den Job.

»Hallo, Samara.«

Unzählige unterschiedliche Gefühle huschten über ihr ausdrucksstarkes Gesicht, von denen keines auch bloß ansatzweise freundlich war. Gut. Sie brauchte diese Wut für das, worum er sie bitten wollte. Er würde ihren Zorn in die richtigen Bahnen lenken. Bis dahin durfte er einfach die Show genießen.

Sie verhielt sich wie erwartet. Nachdem sie ihn mit einem Blick voll angewidertem Hass bedacht hatte, kehrte sie ihm den Rücken zu – die Wirbelsäule dabei so steif, dass es aussah, als würde sie bei der kleinsten Berührung durchbrechen. Um seine Theorie zu prüfen, strich Noah sehr sacht über ihren Nacken, und zwar an jener zarten Stelle, die er zu gern küssen würde.

Sie fuhr herum und starrte ihn derart erbost an, dass Noah sich das Lachen nicht verkneifen konnte.

»Was willst du?« Ihr Ton sollte ihm klarmachen, dass, was immer es wäre, er es nie und nimmer bekommen würde.

»Ich muss mit dir reden. Gehen wir.«

»Wie bitte? Was denkst du eigentlich, wer du bist?«

Noah ignorierte die staunenden Blicke der drei anderen Frauen an ihrem Tisch, beugte sich hinunter und flüsterte ihr zu: »Ich brauche dich.«

Sofort wich Samara zur Seite und musterte ihn abfällig von unten bis oben. »Ich habe nichts, was du wollen könntest«, sagte sie schneidend.

Etwas zurrte an seinem Herzen … dem, von dem er manchmal bezweifelte, dass er es überhaupt besaß. Er hatte diese Frau beschämt, und ein Jahr später war sie noch immer verletzt. Hätte er ein Gewissen, würde er gehen und sich jemand anderen suchen. Da ihn jedoch keinerlei Gewissen hemmte und er Samaras Mitarbeit dringend brauchte, entschied er sich für die zweitbeste Lösung. Er salutierte verhalten und zog sich zurück. Mit ihr zu sprechen, solange andere dabei waren, wäre ohnehin ungünstig. Also gönnte er ihr den kleinen Aufschub.

Samara beobachtete, wie Noah zur Tür hinausging. Wut und Scham tobten in ihr. Weshalb machte es ihr so viel aus, ihn zu sehen? Noah war nichts weiter als ein demütigender Moment, von dem sie bis eben geschworen hätte, ihn bereits aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu haben. Wie konnte er es wagen, hier aufzukreuzen und die Erinnerung wieder wachzurufen? Noah McCall, teuflisch gut aussehend und sündhaft arrogant, konnte sie schneller in Rage bringen als irgendwer sonst.

»Himmel noch mal, Sam«, sagte Rachel. »Willst du weiter so dasitzen und ins Leere starren, oder verrätst du uns endlich, wer dieser ›Mr. Groß, Dunkel und Fall-bitte-über-mich-her‹ war?«

Samara vertrieb ihre finstere Erinnerung und sah ihre verdutzten Freundinnen an. »Nur jemand, den ich lieber vergessen würde.«

»Du willst einen Mann vergessen, der so aussieht? Ausgeschlossen.« Das kam von Allie, die sogar aufgehört hatte, mit dem niedlichen Typen an der Bar zu flirten, um Noah McCall zu bewundern.

Samara schüttelte den Kopf. »Gutes Aussehen ist nicht alles.«

»Nein«, bestätigte Allie mit einem vielsagenden Grinsen, »aber es schadet definitiv nicht.«

Während die anderen weiterredeten, hing Samara ihren Gedanken nach. Worüber könnte Noah mit ihr sprechen wollen? Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie in einem Bett gelegen, während das Zimmer sich um sie drehte. Noah hatte sie gerade ins Bett getragen, sie auf die Stirn geküsst und war zur Tür hinausmarschiert.

Seither hatte Samara sich mehr als nur einmal gewünscht, sie hätte damals entweder noch mehr getrunken, sodass sie sich an nichts erinnerte, oder wäre nüchtern geblieben und die ganze Sache nie passiert. Es war in Paris, wo sie zur Hochzeit des Mannes angereist war, den sie ursprünglich selbst hatte heiraten wollen. Sie dachte, sie käme zurecht damit, dass Jordan Montgomery eine andere liebte. Sie sagte sich, dass sie sich für die beiden freute. Jordan und Eden hatten einiges durchgemacht und verdienten ihr gemeinsames Glück. Aber das war gewesen, bevor Eden bei der Zeremonie in den Raum trat und Samara Jordans Gesicht sah. Der winzige Riss in ihrem Herzen wurde zu einem gähnenden Abgrund. Eine solch aufrichtige, unverhohlene Bewunderung war Samara noch nie begegnet.

Nach der Trauung waren sie alle zum Feiern in ein kleines Restaurant gegangen. Da sie, Noah und ein Freund von Eden die einzigen Gäste waren, löste sich die Hochzeitsgesellschaft früh auf. Das glückliche Paar reiste in die Flitterwochen ab, und Dr. Arnot, Edens Freund, verabschiedete sich. Gleich darauf verschwand Noah beinahe wortlos und ließ Samara allein am Tisch zurück.

Als sie Noah zum ersten Mal begegnete, hatte Samara ihn auf Anhieb umwerfend attraktiv gefunden … bis er den Mund aufmachte. Binnen Sekunden brachte er sie zum Schäumen vor Wut. Er war arrogant, dreist und gleichzeitig ausweichend, und das waren noch seine besten Eigenschaften. Sie war zu ihm gegangen, weil sie Hilfe brauchte, und er hatte sie praktisch ausgelacht.

Samara war es gewohnt, dass Leute, vor allem Männer, nett zu ihr waren. Angesichts ihrer Körpergröße von nur knapp über eins fünfzig, ihrer zierlichen Figur, dem hellen Teint und den großen, eisblauen Augen neigten die meisten Männer dazu, sie wie eine zerbrechliche Puppe zu behandeln. Nicht dass Samara sie dazu ermunterte oder es gar ausnutzte, sie kannte es schlicht nicht anders. Mit fünf älteren Brüdern hatte sie durchaus gelernt, auf sich selbst aufzupassen, was Männer indes nicht davon abhielt, sie beschützen zu wollen.

Noah McCall aber hatte sich benommen, als bemerkte er nicht einmal, dass sie eine Frau war. Er weigerte sich, ihr Informationen zu geben, die sie für Jordan über Eden einholen wollte, lachte über ihre Wut und warf sie quasi aus seinem Büro.

Warum also hatte sie nach der Hochzeit allein am Tisch gehockt und von ihm fantasiert? Waren diese breiten Schultern wirklich so stark, wie sie aussahen? War sein kurzes, schwarzes Haar so seidig, wie es schien? Schmeckte sein sinnlicher Mund nach dem köstlichen Wein, den sie zum Essen getrunken hatten?

Äußerlich war Noah der bestaussehende Mann, dem Samara je begegnet war. Groß, muskulös, mit einem dunklen Teint und den dunkelsten Augen, in die sie jemals geblickt hatte. Die Sorte Augen, in denen sie ihre Seele, nein, in denen sie sich verlieren könnte.

Was als Nächstes geschah, war unvermeidlich gewesen, aber auch eine der schmerzlichsten Erfahrungen ihres Lebens. Warum konnte sie es nicht vergessen? Nun, wie sollte sie, wenn die Ursache des Schmerzes plötzlich wieder vor ihr stand?

Samara trank einen kräftigen Schluck von ihrer Margarita. Alles war noch so präsent, als wäre es gestern gewesen … überwältigendes Verlangen, sengende Hitze und dann die kalte, frostige Realität.

Ein Jahr zuvor, Paris, Frankreich

»Wünschen Mademoiselle noch etwas Wein?«

Samara blinzelte zu dem Kellner auf und wunderte sich, dass er fragen musste. Erkannte er nicht, wann eine Frau sich dringend betrinken wollte? Sie nickte energisch und stellte benommen fest, dass ihr Nacken irgendwie zu locker an ihrem Kopf hing.

»Nein, Mademoiselle wünscht keinen Wein mehr.«

Die maskuline, ein wenig schroffe Stimme durchschnitt den wohltuenden Nebel. Sie sah wütend zu Noah McCall auf – zu dem »schönen Mistkerl«, wie sie ihn im Geiste getauft hatte. Er konterte mit einem tadelnden, wissenden Blick, der Samara bis hinab in ihre zwölf Zentimeter hohen Absätze durchfuhr. Was glaubte er denn, wer er war?

»Mademoiselle möchte unbedingt noch einen Drink. Was denkst du eigentlich …«

Eine große Hand legte sich über ihr Glas und hielt den Kellner vom Nachschenken ab. Samara starrte auf die Hand. Sonnengegerbte Haut, leicht hervorstehende Adern und einige pechschwarze Haare. Alles in allem eine sehr schöne Hand. Weshalb konnte sie nicht zu einem netten Mann gehören?

Er zog einen Stuhl näher zu ihr und setzte sich neben sie. »Komm, Kleines. Ich denke, es ist Zeit, dass du ein ausgedehntes Nickerchen machst. So winzig wie du bist, reicht ein weiteres Glas, und ich muss dich vom Boden auflesen.«

Der strenge Blick, den sie erfolgreich an ihren Brüdern erprobt hatte, entlockte ihm leider nur ein Grinsen … zugegeben, das war bei ihren Brüdern hin und wieder auch passiert. Ach, zur Hölle, sie hatte eben einen Mann verloren, und jetzt behandelte sie dieser umwerfende Supertyp, als wäre sie seine kleine Schwester! Für eine Frau, die sich einbildete, über ein recht stabiles Selbstwertgefühl zu verfügen, hatte ihr Ego in jüngster Zeit ein paar Blessuren zu viel abbekommen.

Sie würde gern die Gewissheit haben, dass sie nach wie vor begehrenswert war, also nahm Samara die Hand, die das Weinglas abdeckte, in ihre beiden, drehte sie um und zeichnete mit dem Finger die Zickzacklinien auf der Innenfläche nach.

Als er seine Hand um ihren Finger schloss, hielt sie den Atem an und sah zu ihm auf. Verlangen loderte in seinem Blick, das ihr endlose Stunden berauschenden Vergnügens versprach. Dann, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser übergestülpt, kehrte die kühle Arroganz in seine Augen zurück.

Samara zog ihre Hand weg und stand auf. Der Raum verschwamm, drehte sich und wurde zu einer surreal anmutenden Flirrkulisse. Sie hielt sich am Tisch fest, wollte sich aber auf keinen Fall eingestehen, dass ein Fingertippen ausreichen würde, um sie umkippen zu lassen.

Ein lautes Seufzen lenkte ihren Blick zum Tisch zurück. Noahs vollkommener Mund bog sich zu dem verführerischsten Lächeln der Welt. In dem Moment, in dem sie begriff, wurde ihr erneut schwindlig. Sie wollte ihn. So einfach war das. Der Gedanke machte sie rasch nüchterner. Könnte sie das? Sex mit einem Mann haben, den sie nicht ausstehen konnte, und dazu in dem Wissen, dass sie ihn mit Sicherheit noch weniger mögen würde, wenn sie ihn besser kennenlernte? Die Antwort gab ihr von oben bis unten pochender Körper: eindeutig ja.

Eine Hand auf den Tisch gestützt, streckte Samara die andere zu Noah aus. Sie war ein wenig verwirrt, als er sie einfach nur anschaute, ohne sie zu nehmen. Als er schließlich doch aufstand, durchfuhren Schockwellen ihren Leib.

Er umfing ihre Taille mit einem Arm, sodass seine große Hand knapp unter ihrem Busen lag. Wohlig seufzend lehnte Samara sich an ihn, denn er fühlte sich herrlich warm, fest und sicher an.

Auf dem Weg zwischen den Tischen hindurch fielen ihr die neugierigen und amüsierten Blicke der anderen Gäste gar nicht weiter auf. Wäre sie nüchterner gewesen, hätte sie es zweifellos peinlich gefunden, praktisch aus dem Restaurant getragen zu werden. Stattdessen empfand sie bloß Erleichterung, dass sie gingen, und unglaubliche Vorfreude auf das, was nun geschehen würde.

Noah brachte sie nach draußen und hielt ein Taxi an. Er schob sie auf die Rückbank und stieg nach ihr ein. Wieder legte er seinen Arm um sie, diesmal um ihre Schultern. Mit einem leisen Stöhnen schmiegte Samara sich an ihn und rieb ihr Gesicht an seinem Jackett. Er roch herrlich: sauberer, männlicher Duft. Und Samara wurde sehr heiß.

Sie schloss die Augen. Zu ihrer Verwunderung dämmerte sie gleich weg und blinzelte schnell mit den schweren Lidern, weil sie keine Sekunde dieses wundervollen Gefühls versäumen wollte. Da Wachbleiben absolut zwingend war, beschloss sie, dass sie es am besten bewerkstelligte, indem sie ihn küsste. Auf keinen Fall könnte sie einschlafen, solange diese köstlichen Lippen die ihren berührten. Deshalb hob sie eine Hand an seine Wange, zog ihn zu sich und drückte ihren Mund auf seinen.

Seine Lippen waren weich und fest zugleich, unvorstellbar erregend, und schmeckten nach der dunklen Schokoladenmousse, die er zum Dessert gegessen hatte. Er gestattete ihr, kleine Küsse auf seinen Mund zu drücken, bevor er sie mit einem Laut, der sich wie ein leiser Fluch anhörte, in seinem Arm zu sich drehte, gegen die Rückenlehne presste und sie richtig küsste. Himmel! Er nahm sie vollständig ein und dämpfte ihr wonniges Stöhnen mit seinem Kuss, während sie weiter in seine Arme sank. Als seine Zunge über ihre Lippen fuhr, öffnete Samara sich ihm bereitwillig.

Mit dem ersten Eintauchen war jede Müdigkeit verflogen. Er verführte sie mit seinem Mund, ließ seine Zunge hineingleiten, zog sie zurück, leckte an ihren Lippen und drang aufs Neue in sie ein. Wieder und wieder. Nie … niemals … hätte sie gedacht, dass sie allein durch einen Kuss fast zum Orgasmus kommen könnte. Gütiger Himmel. Dieser Mann verstand etwas vom Küssen!

Der Kuss endete ebenso abrupt, wie er begonnen hatte. Gerade noch hatte Samara das Gefühl gehabt, auf direktem Wege ins Paradies zu fahren, als in der nächsten Sekunde schon die inneren Bremsen kreischten.

Sie blinzelte. Noahs harter Mitternachtsblick fixierte sie wie ein Laserstrahl, aber immerhin stellte Samara zufrieden fest, dass sein Atem etwas schneller ging.

»Was ist?«, fragte sie.

Er nickte zum Seitenfenster. »Wir sind da. Steig aus.« Die Worte waren wie Eisklumpen, kantig und abgehackt.

Die geballte Realität fuhr gepaart mit einem tiefen Schamgefühl auf Samara herab. Ehe sie etwas erwidern konnte, hob er ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Samara Lyons, du bist eine gefährliche Frau.«

Dann stieg er aus und half ihr aus dem Taxi. Sie torkelte ein wenig auf ihren hohen Absätzen und hielt sich an seiner Hand fest, als er sie auf die schweren Glastüren des Hoteleingangs zu führte.

Samara wusste nicht, was sie denken sollte. Erst tat er angewidert von ihr, dann schien er so scharf auf sie, wie es nur irgend ging, um gleich darauf wieder auf kalt und gefühllos zu schalten. Und nun benahm er sich wie ein Bruder mit einem übertriebenen Beschützerinstinkt.

Zumindest war sie inzwischen sehr viel nüchterner. Das Schreckliche aber war, dass sie ihn immer noch wollte. Der Alkohol hatte sie enthemmt, doch er war nicht schuld, dass sie diesen Mann begehrte. Wenn sie ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass sie vom ersten Moment an auf ihn geflogen war.

Noah schob sie in einen überfüllten Aufzug, wieder einmal mit dem Arm um ihre Schultern, als hätte er Angst, sie könnte ihm vor die Füße plumpsen. Er hielt sie für hoffnungslos beschwipst, und Samara nutzte die Situation aus, um sich schön eng an ihn zu schmiegen. Hatte sich je ein Mann so wunderbar angefühlt?

Als der Fahrstuhl anhielt, bugsierte Noah sie um die anderen Leute herum und den langen schmalen Korridor hinunter. Samara kam ein interessanter Gedanke, sobald sie vor ihrer Zimmertür standen. Sie hatte ihm gegenüber weder erwähnt, wo sie wohnte, noch auf welcher Etage ihr Zimmer lag, geschweige denn, welche Nummer es hatte. Woher wusste er das alles?

Drinnen schloss er die Tür und ließ Samara los.

Sie wandte sich zu ihm, weil sie sehr, sehr gern wieder in seinen Armen liegen und die Magie noch einmal erleben wollte.

Ohne Vorwarnung hob Noah sie hoch und trug sie quer durchs Zimmer. In dem Glauben, er wollte sie aufs Bett legen und ihr dorthin folgen, kicherte sie über die amouröse Geste. Er war ihr gar nicht wie der romantische Typ vorgekommen.

Ziemlich unfeierlich und vor allem unsanft kippte er sie aus seinen Armen auf das Bett. Das Wippen der weichen Matratze hatte gerade erst nachgelassen, als er sie auf die Stirn küsste und raunte: »Pass nächstes Mal besser auf, wie viel du trinkst.«

Verblüfft sah sie ihm nach, wie er durchs Zimmer ging. Ihre Lippen lösten sich erst aus ihrer Schockstarre, als er schon an der Tür war. »Wo willst du hin?«

Ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, antwortete er knapp: »Nach Hause.«

»Aber … aber … warum? Ich dachte, du willst …«

Jetzt wandte er sich doch zu ihr, und Samara fröstelte. Sein kühles, spöttisches Grinsen war wieder da. »Ich wünsche dir einen angenehmen Flug.« Mit diesen Worten ging er hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu.

»Sam, willst du deine Fajitas nun essen oder sie mittels Osmose absorbieren?«

Sie zuckte zusammen und blinzelte Rachel an. »Was?«

Die zeigte auf ihren Teller. »Seit fünf Minuten starrst du dein Essen an. Stimmt irgendwas nicht?«

Samara schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur nicht so hungrig, wie ich erst dachte.«

Rachel durchschaute die Lüge sofort und legte eine Hand auf Samaras. »Alles okay? Hat Mr. Zu-sexy-für-mein-Herz dich aus der Fassung gebracht?«

Samara merkte, wie sie lächelte. Ihre beste Freundin verstand sich bestens darauf, sie aufzuheitern. »Er ist ein Freund von Jordan. Ihn zu sehen erinnerte mich an einiges, was ich lieber vergessen würde.« Rachel musste nicht erfahren, dass es nicht Jordans Heirat mit einer anderen war, die sie beschäftigte, sondern vielmehr der atemberaubende Mann, der den Nerv besessen hatte, sie abzuweisen.

Samara war außerdem nicht so unvorsichtig, seinen Namen zu erwähnen. Nur wenige Menschen wussten, wer Noah McCall war oder wie er aussah. Jordan und Eden hatten erklärt, ganz gleich was passierte, seine Identität musste stets geheim bleiben. Womit Samara kein Problem hatte, weil sie sowieso am liebsten gar nicht an den Idioten denken wollte.

Missmutig zwang sie sich, wenigstens ein paar Happen zu essen. Zwei Margaritas bedeuteten, dass sie schon leicht beschwipst war, also brauchte sie etwas, das den Alkohol neutralisierte. Andererseits war Noahs Erscheinen schon reichlich ernüchternd gewesen. Komisch, wie es ihm immer wieder zu gelingen schien, sie nüchtern zu machen.

Nachdem sie zweimal um den Wohnblock gefahren war, stieß Samara einen Fluch aus. Sie musste wohl oder übel in einiger Entfernung parken und die restliche Strecke bis zu ihrer Haustür laufen. Sie war erst seit ein paar Monaten in Birmingham, und weil sie anfangs noch nicht wusste, ob ihr das Leben in den Südstaaten zusagte, hatte sie sich vorerst nur eine Wohnung gemietet. Inzwischen war sie zu dem Schluss gekommen, dass es ihr im Süden gefiel, und deshalb würde sie sich bald nach einem Haus umschauen. Sie war es jetzt schon leid, in einer Sardinenbüchse zu leben. Schließlich war sie in einem sehr großen, lebendigen Haus aufgewachsen, mit riesigem Garten, mehreren Hunden und Katzen sowie zig anderen Tieren, die ihre Brüder dauernd irgendwo auflasen, und ihr fehlte der Luxus eines abgeschiedenen Zuhauses.

Zum Glück fand sie schließlich einen gut beleuchteten Parkplatz, stieg aus und nahm ihre Handtasche in die eine, die Schlüssel in die andere Hand. Kurz vor dem Hauseingang musste sie stehen bleiben, um den Fersenriemen an ihrem Schuh zu verschieben, der ihr eine Blase gerieben hatte. Sie zurrte den Riemen weiter nach unten und richtete sich auf.

Harte, muskulöse Arme umfingen sie, nahmen sie regelrecht gefangen. Ein großer Körper drückte sich von hinten gegen sie, und eine Hand bedeckte ihren Mund, um ihren Aufschrei zu ersticken. Ihr Herz raste, während Samara erstickte Flüche gegen die Riesenpranke pustete und merkte, wie ihre Füße jede Bodenhaftung verloren.

Wild trat sie nach hinten aus, zielte auf die Schienbeine oder eine empfindlichere Stelle. Die Arme klemmten sie noch fester ein, wodurch sie in Panik geriet. Wollte er sie erdrücken? Ihre Arme waren an ihre Seiten gepresst und ihre Beine nutzlos. Sie zappelte und wand sich, entschlossen, den Schweinehund nicht gewinnen zu lassen.

Auf einmal strich warmer Atem über ihr Ohr, und eine vertraute Stimme raunte: »Ganz ruhig. Ich tue dir nichts.«

Zorn von der Gewalt eines Tsunamis packte sie. Wie konnte er es wagen!
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Angestachelt von ihrer Wut, kämpfte Samara umso verbissener. Zuvor war sie vor allem verängstigt gewesen. Jetzt war sie außer sich vor Zorn. Die Arme hielten sie noch fester umklammert, und Samara wusste, dass er ihr entweder alle Luft aus der Lunge drücken würde, bis sie ohnmächtig wurde, oder sie sich selbst mit ihrer sinnlosen Gegenwehr erschöpfte. Nichts würde das von ihr gewünschte Ergebnis bringen, das in der Gelegenheit bestand, dem Mistkerl endlich eine zu verpassen. Mit dieser reizvollen Vorstellung im Sinn, erschlaffte sie in seinen Armen.

»So ist es brav. Jetzt lass uns reden.«

Samara rührte sich nicht. Solange er sie so festhielt, musste er bloß seine Armmuskeln anspannen, und sie wäre wieder hilflos. Also konzentrierte sie sich darauf, erschlafft und atemlos zu wirken.

»Samara, alles okay?« Er schüttelte sie ein bisschen, und Samara hatte ihre liebe Not, nicht zu grinsen, so sehr freute sie sich auf den Moment, in dem sie den Spieß umdrehte.

»Mist«, murmelte er, »du bist so winzig … ich wusste nicht …«

Blitzschnell hatte er sie auf seine Schulter gewuchtet wie einen Sack Weizen und lief los. Samara war diese Aktion so peinlich, dass sie am liebsten schreien wollte. Doch sie riss sich zusammen und wartete ab, was geschehen würde. Während sie auf seiner Schulter auf und ab wippte, gingen ihr sehr viele Gedanken durch den Kopf. Der erste war, wie ein Mann mit einer Erwachsenen auf der Schulter so schnell laufen konnte, ohne auch nur schwerer zu atmen. Der zweite war die Frage, wo zur Hölle er sie hinbrachte. Und dann kam ihr ein Gedanke, bei dem ihr Magen rebellierte. Was würde er tun, wenn ihre zwei Margaritas, die Chips mit Salsa und die Fajita auf seinem Hintern landeten, weil ihr schlecht wurde?

Binnen einer Minute hatte Noah ihre Wohnungstür erreicht, die der Mistkerl tatsächlich öffnete, als hätte er den Schlüssel! Immer noch kopfüber hängend, registrierte Samara, wie die Tür auf- und gleich wieder zuging, und biss die Zähne zusammen. Das reichte jetzt.

Sie gestattete ihm, sie von seiner Schulter zu heben. Doch noch ehe ihre Füße den Boden berührten, schritt sie zur Tat und schlug zu. Ihre Rechte knallte ihm aufs Auge. Die Linke zielte direkt auf seinen Magen. Den Fausthieb in sein Gesicht wehrte er nicht ab, sehr wohl aber den in seinen Bauch, indem er ihr Handgelenk packte.

Den Griff benutzte er als Hebel, um sie von sich wegzudrücken. »Das war wirklich beeindruckend, Süße.« Er klang amüsiert, fast sogar … erfreut? Der hatte Nerven!

Samara riss sich von ihm los, machte ein paar Schritte rückwärts und senkte den Kopf, um ihn wie ein Bulle in seinen Bauch zu rammen.

Ehe sie auch nur einen halben Schritt gemacht hatte, waren seine eisernen Hände auf ihren Schultern. Und er lachte! »Das ist richtig niedlich, aber nicht sonderlich klug. Warum setzt du dich nicht, damit wir ein bisschen – umpf!«

Sie hob beide Hände und schlug seine beiseite, damit er ihre Schultern losließ, ehe sie ihm halb ins Gesicht boxte, halb klatschte. Es war ein erbärmlicher Schlag, keine Frage, und ihre Brüder wären zutiefst enttäuscht von ihr.

Noah quittierte ihn mit einem erschöpften Seufzer, gefolgt von einem amüsierten Lächeln. »Mara, du wirst noch verletzt, wenn du nicht aufhörst.«

Sie wandte sich zur Seite und griff die Waffe, die am nächsten war: ein Familienfoto. Damit hieb sie nach ihm.

Er entwand es ihr mühelos, sah es sich an und schmunzelte. »Was hast du vor? Mich rahmen?«

Allmählich war Samara seine Belustigung und die Einzeiler gründlich leid. »Willst du mir verraten, was zur Hölle du vorhast?«

»Wie schön, dass du dich aufs Reden besinnst anstelle von roher Gewalt. Aber vielleicht senkst du deine Stimme.«

Sie wurde noch lauter. »Wag es ja nicht, mir in meinem eigenen Zuhause Befehle zu erteilen! Du hast mich entführt, mich wehrlos durch die Gegend geschleppt, bist in mein Apartment eingebrochen und erdreistest dich …«

Mit einem genervten Seufzer warf er sie abermals über seine Schulter und trug sie in die Küche. Dort setzte er sie auf einen der Stühle am Tisch, wo er ihr wahnsinnig schnell die Hände auf dem Rücken und dann an die Stuhllehne fesselte. Kreischend vor Wut versuchte sie, aufzustehen und ihn zu rammen. Er lachte leise und stupste sie wieder zurück. Dann ging er vor ihr auf die Knie, wand ihr Kabelbinder um die Knöchel und verband ihn mit den Stuhlbeinen.

»Noah McCall, du miese Ratte, mach mich sofort los!«

Während sie ihn mit weiteren Schimpfworten bedachte, wandte Noah sich um und nahm zwei Geschirrtücher aus einer Schublade. Samara wollte gerade schreien, da drückte er ihr ein Tuch auf den Mund und band ihr das andere um den Kopf.

Nun war sie gefesselt, geknebelt und wütender, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Sollte er sie wieder losmachen, würde sie für nichts garantieren. Der Mann war so gut wie tot.

Obwohl sie außer sich war vor Zorn, kam es ihr keine Sekunde in den Sinn, Angst zu haben. Seit sie begriffen hatte, wer ihr Angreifer war, empfand sie nichts als Rage. Sie war einer der wenigen Menschen, die Noah McCall kannten und seine Identität preisgeben könnten … was sie nie tun würde. Er mochte ein Idiot und ein Grobian sein, aber er war auch der Gründer von Last Chance Rescue, einer Organisation, die sich ausschließlich dem Aufspüren und Retten von Opfern verschrieben hatte, häufig von Kindern. Allerdings hatte sie kein Problem damit, den Mann zu hassen und gleichzeitig zu bewundern, was er tat. Außerdem würde er sie nicht ernstlich verletzen. Nein, er machte sie bloß wahnsinnig sauer.

Noah konnte nicht umhin, Samaras Temperament und ihren Scharfsinn beeindruckend zu finden. Er hätte schwören können, dass sie bewusstlos war, als er sie in die Wohnung brachte, hatte sogar einen Anflug von schlechtem Gewissen deshalb gehabt. Und sie übertölpelte ihn. Es war ihr gelungen, ihm einen Schlag zu verpassen, was die wenigsten schafften. Die kleine Tigerkatze hatte Krallen, und das bewirkte, dass er sie noch lieber mochte. Bei dem Gedanken schrak er innerlich zusammen. Es gab nur eine Handvoll Menschen auf der Welt, die er tatsächlich mochte. Samara Lyons müsste nicht zu ihnen gehören. Er war hier, weil er ihre Hilfe wollte, nicht ihre Freundschaft.

Noah zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Dann grinste er. Es fiel ihm schwer, Samara anzusehen und nicht zu lächeln. Zugegeben, sie hatte schon reizvoller ausgesehen als im Moment, verschnürt wie ein Thanksgiving-Truthahn, die außergewöhnlichen Augen funkelnd vor Feindseligkeit. Ihr langes, fast blauschwarzes Haar schimmerte im hellen Küchenlicht. Klein, zierlich und hundert Prozent pure Weiblichkeit, das war es, was er gedacht hatte, als er sie zum ersten Mal sah. Sie war wie eine kleine Porzellanpuppe. Bis sie den Mund aufmachte. Dieser Mund! Wie oft war er in dem letzten Jahr mit einem Steifen aufgewacht, weil er von ihrem Mund geträumt hatte.

Ein erstickter Laut holte ihn in die Gegenwart zurück. Er musste sich auf den eigentlichen Grund besinnen, weshalb er hier war. Samara zu fesseln war nicht geplant gewesen, auch wenn Noah für alle Fälle fast immer das nötige Material dabeihatte.

»Hör zu, Mara, ich weiß, dass du sauer bist … und immer noch wütend wegen der Sache im vergangenen Jahr, aber ich brauche deine Hilfe.«

Ihre unglaublichen Augen weiteten sich empört. Ja, das verstand Noah. Sie war nach wie vor sauer auf ihn, und statt sich vernünftig mit ihr zu unterhalten, hatte er sie überfallen, gefesselt und geknebelt. Dein Charme lässt dieser Tage zu wünschen übrig, McCall.

»Wenn ich dir den Knebel abnehme, versprichst du, nicht zu schreien?«

Dankbarkeit leuchtete in ihrem Blick auf, während sie heftig nickte. Und da war wieder das seltsame Ziehen an der Stelle, wo Noahs Herz sein sollte. Er ignorierte es, stand auf und nahm ihr die Geschirrtücher ab.

Samara keuchte ein bisschen, hielt jedoch ihr Versprechen und schrie nicht. Sie gab überhaupt keinen Mucks von sich. Und wenn Samara nichts sagte, bedeutete das mit Sicherheit, dass sie etwas im Schilde führte. Am besten erklärte Noah ihr, was er wollte.

»Ich weiß schon, ich habe das hier etwas ungeschickt angestellt. Im Grunde bin ich mir gar nicht sicher, wie man so etwas richtig angeht, aber das ist eine andere Geschichte. Fakt ist, ich brauche deine Hilfe.«

»Wieso nennst du mich dauernd Mara?«

»Hmm?«

»Du sagst immer Mara zu mir. Wieso?«

Er zuckte mit der Schulter. »Ist nur ein Spitzname.«

Sie sah ihn an, als wäre er eine neu entdeckte Ungezieferspezies. »Muss ich mir deine ganze Geschichte in Fesseln anhören?«

Darauf fiel er gewiss nicht herein. »Ja, musst du. Ich habe keine Zeit, dich noch mal zu fesseln. Wir müssen reden, das heißt, du musst zuhören. Okay?«

Sie kniff den Mund zu.

»Du kennst meinen Job, stimmt’s?«

Sie nickte.

»LCR wurde gebeten, ein vermisstes Mädchen zu suchen. Ihr Name ist Ashley Mason. Sie ist dreizehn Jahre alt und verschwand vor drei Wochen aus Lexington in Kentucky.«

Unweigerlich beugte Samara sich vor. Nicht nur Noahs Worte nahmen sie gefangen, sondern auch seine Augen. Alles andere an ihm schien kalt, beherrscht, dabei vielleicht sogar ein wenig amüsiert … bis auf seine Augen. Sie glühten vor Entschlossenheit. Ja, Noah McCall mochte ein verschlagener Mistkerl erster Güte sein, aber ihm war absolut nicht gleichgültig, was mit diesen Kindern geschah.

»Alle Spuren verliefen im Sande, deshalb hat ihre Mutter sich an uns gewandt.«

Samara fiel etwas ein. »Warte mal, davon habe ich in den Nachrichten gehört. Ihre Mutter kandidiert für irgendein politisches Amt. Hatten sie nicht gesagt, das Verschwinden der Tochter hinge mit der Kandidatur zusammen?«

Noah nickte. »Das ist eine Theorie, an die wir indes nicht glauben. Nach allem, was wir von ihren Freundinnen erfahren konnten, hatte Ashley im Internet einen Jungen kennengelernt. Sie haben ein paar Wochen lang gechattet und dann ein Treffen verabredet. Seitdem wurde sie nicht mehr gesehen.«

»Ein Internet-Sexualtäter?«

»Wahrscheinlich. Nein, nicht nur wahrscheinlich, sondern ganz sicher.« Noah stand auf und zog einen Umschlag aus seiner Gesäßtasche. Er entnahm ihm ein Foto und schob es über den Tisch. »Das ist Ashley. Sie verschwand am fünften Oktober.«

Samara sah das blonde, blauäugige Mädchen an. Ashley wirkte unschuldig, obwohl das Make-up und die Frisur sie mindestens drei Jahre älter erscheinen ließen.

Noah legte ein weiteres Foto auf den Tisch. »Courtney Nixon, dreizehn Jahre alt, Asheville, North Carolina. Sie verschwand zwei Tage vor Ashley.« Und ein drittes Bild. »Joy Harding, vierzehn, Knoxville, Tennessee, fünf Tage nach Ashley verschwunden.«

Während Noah ein Bild nach dem nächsten präsentierte, stiegen Samara Tränen in die Augen. All diese unschuldigen Kinder. Warum? Wer?

Nach der zwölften Fotografie sah sie zu Noah auf. War sein Blick vorher schon fest und entschlossen gewesen, schien er es jetzt umso mehr. Dieser Mann wollte Ashley und so viele andere Mädchen retten, wie er konnte.

»Woher weißt du, dass die Fälle zusammenhängen?«

Noah setzte sich ihr gegenüber. »Jede Einzelne von ihnen wollte sich mit einem Jungen treffen, den sie im Internet kennengelernt hatte. Und alle Jungen waren Sportskanonen von einer Schule in ihrer Stadt, einer anderen als der, die die Mädchen besuchten. Die Jungen wurden überprüft, und bisher scheint keiner von ihnen etwas über die Mädchen zu wissen. Die Polizei hat sie allerdings noch nicht von der Verdächtigenliste gestrichen.«

»Du schon?«

»Dasselbe Muster, die Entführungsorte Hunderte Meilen voneinander entfernt, alles innerhalb eines Monats, und die Mädchen sind ungefähr gleich alt.« Er nickte. »Ja, es gibt eine Verbindung.«

»Aber wie kann ein und dieselbe Person …« Sie verstummte, als er den Kopf schüttelte.

»Nicht dieselbe Person, sondern dieselbe Organisation.«

Das war noch unheimlicher. Samara riss an ihren Fesseln, weil sie ihre Arme und Beine bewegen wollte. Sie war eine Frau, die schlecht längere Zeit stillsitzen konnte, vor allem nicht, wenn sie überlegen musste. Festgezurrt zu sein, machte sie wahnsinnig.

»Okay, ich höre dir zu. Binde mich los, und lass uns reden.«

Das träge, verführerische Lächeln, an das sie sich leider noch allzu gut erinnerte, trat auf seine Züge. Er stand auf und hatte sie binnen Sekunden befreit.

Mit einem erleichterten Seufzer sprang Samara auf, erstarrte jedoch sogleich, als er ihr Handgelenk packte.

»Ich habe dich verletzt.« Bedauern und noch etwas anderes leuchteten in seinen schwarzen Augen auf.

Sanft strich sein Daumen über die Stelle an ihrem Unterarm, an der sich ein kleiner Bluterguss bildete. Samara biss die Zähne zusammen, um nicht vor Wonne zu erschauern. Unter keinen Umständen würde sie abermals dem frostigen Charme dieses Mannes erliegen!

Sie zog ihren Arm weg und ging zum Kühlschrank. »Möchtest du ein Wasser?« Als er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um und wurde erneut starr vor Staunen. Noah stand neben dem Tisch, und zum allerersten Mal erkannte Samara eine andere Regung als Amüsement oder Arroganz in seinem Gesicht. Machte es ihn tatsächlich betroffen, dass sie seinetwegen einen blauen Fleck bekam?

»Mir geht es gut, Noah, okay?« Aus unerfindlichen Gründen wollte sie ihn beruhigen, schüttelte aber sogleich den Kopf über ihr absurdes Verhalten. Sie wandte sich wieder zum Kühlschrank, nahm zwei kleine Wasserflaschen heraus und schlug die Tür zu.

Zurück am Tisch, reichte sie ihm eine Flasche und sank auf den Stuhl ihm gegenüber. »Also gut, es gibt einen Grund, weshalb du mir das alles erzählst. Und ich ahne auch schon, welcher das ist, aber ich möchte es trotzdem von dir hören.«

Noah trank einen Schluck Wasser und atmete langsam aus. »Es ist dieselbe Organisation, das weiß ich. Aber wir haben so gut wie keine Informationen darüber, wo sie sind. Da alle Entführungen in einem relativ kleinen Zeitfenster stattfanden, vermute ich, dass sie die Mädchen für einen großen Transport zusammenfassen.«

»Wieso Transport?«

»Letztes Jahr konnte LCR einen gut geführten Menschenhändlerring auffliegen lassen. Es handelte sich um fünf Häuser in verschiedenen Ländern, in denen Leute festgehalten und für alle möglichen Zwecke verkauft wurden. Wir haben vier von ihnen geschlossen.«

»Und das fünfte?«

Noah zuckte mit den Schultern, als wäre es unerheblich. »Wir hatten einen Maulwurf. Einer unserer besten Agenten wurde ermordet. Den Kopf der Organisation konnten wir dingfest machen. Leider entkam uns seine rechte Hand und konnte untertauchen. Meine Quellen sagen, er wäre wieder zurück, und ich glaube, dass diese Entführungen sein neues Geschäft sind.«

»Er sucht sich also junge Mädchen im Internet, gibt sich als Starsportler in der jeweiligen Gegend aus, vereinbart ein Treffen, und wenn die Mädchen hinkommen, entführt er sie.«

»Genau.«

Samara nickte. Das ergab einen Sinn. Als Sozialarbeiterin hatte sie reichlich Familien und Teenager beraten. Die Schweine, die dieses »Geschäft« aufzogen, wussten genau, wie sie Mädchen köderten, die mit der beginnenden Pubertät kämpften. Ihr Traum, beliebt, anerkannt und möglichst die Hübscheste zu sein, die den tollsten Freund hatte, machte sie zu einer leichten Beute. Zwar hegten nicht sämtliche Mädchen im Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren diesen Traum, aber Samara wusste aus Erfahrung, dass diese Leute eine Riesenauswahl hatten.

»Wie willst du sie aufhalten, und wie kann ich dabei helfen?«

»Ich denke, dass unsere Möglichkeiten zeitlich begrenzt sind. Sie können die Sache nur so lange durchziehen, wie sich noch nicht herumgesprochen hat, dass ein Menschenhändlerring seine Opfer online sucht und wie er dabei vorgeht. Falls wir die Täter und vor allem die entführten Mädchen finden wollen, müssen wir schnell handeln.«

»Okay, aber wie komme ich ins Spiel?«

»Ich möchte dich als Köder benutzen.«

Wow! Viel unverblümter ging es wohl kaum. Obgleich sie sich gedacht hatte, dass es darauf hinauslaufen würde, waren die Worte laut ausgesprochen doch erschreckend.

»Alles wird durchgängig überwacht. Als Erstes müssen wir sie anlocken. Sobald einer anbeißt, spielen wir mit. Er wird einen Treffpunkt vorschlagen, du gehst hin, denn es kann gut sein, dass er dich sehen will, ehe er sich zeigt. In dem Moment, in dem er erscheint, übernehme ich.«

»Du tust, als müssten wir es nur mit einem Mann aufnehmen. Was ist, wenn sie zu mehreren kommen?«

»Das werden sie gewiss, aber ich sorge für genug Leute, damit du geschützt bist.«

»Und was passiert, wenn du ihn oder sie hast?«

»Dann bekomme ich Informationen.«

»Wie?«

»Willst du das wirklich wissen?«

Seine Stimme klang sanft, seine Miene war ungerührt, und trotzdem fröstelte Samara. Noah McCall würde tun, was immer er für nötig hielt. Sie schüttelte den Kopf, denn sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, wie skrupellos dieser Mann sein konnte.

»Also, machst du es?«

»Warum ich?«

»Du bist klein, siehst jung aus, bist aber zugleich klug und alt genug, um auf dich aufzupassen.«

Verwundert zog sie eine Braue hoch. Ihre Größe war der Grund, weshalb er sie um Hilfe bat? »Gibt es bei LCR keine kleinen Agentinnen?«

»Nein, ich stelle nur große, vollbusige Blondinen ein.«

Samara lachte. Wer hätte das gedacht? Noah besaß tatsächlich Humor. Und sie wusste, dass nicht alle LCR-Agentinnen groß und vollbusig waren. Eden, Jordans Frau, war durchschnittlich groß, schlank und nicht sonderlich üppig ausgestattet. »Nein, ernsthaft, warum ich? Es muss doch reichlich andere geben.«

»Nicht bei LCR, oder zumindest keine, die kurzfristig verfügbar wäre. Sie sind entweder mit anderen Fällen befasst oder nicht geeignet.«

»Wieso nicht geeignet?«

»Du hast diese unschuldige Ausstrahlung. Du siehst nicht bloß jünger aus, etwas in deinen Augen, in deiner Haltung … ich weiß nicht, du siehst eben einfach nicht wie siebenundzwanzig aus.«

Samara verzog das Gesicht. Das war der Fluch ihres Lebens: dass sie zehn Jahre jünger aussah, als sie tatsächlich war. »Meine Mom meinte, ich würde mich darüber freuen, wenn ich älter werde.«

»Tja, ich freue mich jetzt schon darüber. Also, machst du mit?«

Helfen, unschuldige junge Mädchen vor wahrscheinlicher Vergewaltigung, möglicherweise Ermordung zu bewahren? Was sollte sie darauf anderes antworten als »na klar«?

Noah öffnete seine Hotelzimmertür einen Spaltbreit und blickte hinunter zum Fußboden. Ja, das kleine Fadenstück war noch da – eine Vorsichtsmaßnahme, mit der er prüfte, ob jemand in seiner Abwesenheit das Zimmer betreten hatte.

Drinnen warf er seine Schlüssel auf den Schreibtisch, zog sich aus und ging unter die Dusche. Der heutige Abend war besser verlaufen als erwartet. Dass er sie an einen Stuhl fesseln musste, war nicht geplant gewesen, aber so aufgebracht, wie sie war, hätte sie sonst zu Schaden kommen können. Und dass Samara in irgendeiner Weise wehgetan wurde, wollte er nicht riskieren.

Warmes Wasser prasselte auf ihn herab. Noah senkte den Kopf und schloss seine Augen. Der Bluterguss, den er verursacht hatte, setzte ihm mehr zu, als er zugeben wollte. Etwas an Samara weckte seinen Beschützerinstinkt. Es war nicht bloß ihre Größe, auch wenn sie wirklich winzig war. Es gab noch einen anderen Grund, den er sich nur höchst ungern eingestand. Sich zu einer Frau wie ihr hingezogen zu fühlen, wäre selbstmörderisch. Sie war nicht der Typ, mit dem man die Laken aufheizte und anschließend seiner Wege ging. Und allein diese Sorte Frau interessierte Noah.

Er stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Nachdem er sich Shorts, T-Shirt und Laufschuhe angezogen hatte, verließ er das Zimmer. Hier war es zwar schon nach Mitternacht, aber Noah war immer noch auf Pariser Zeit getaktet, was bedeutete, dass er erst in ein paar Stunden würde schlafen können. Er ging an den Fahrstühlen vorbei und die sechs Stockwerke zu Fuß hinunter. Dann verließ er das Hotel durch den Hinterausgang und fiel in einen langsamen Laufschritt. Er überquerte den Parkplatz, auf dem Limousinen, Geländewagen und hier und dort auch eine ältere Klapperkiste standen, und bog auf die Straße ein. Ganz anders als in Paris, der Stadt, die niemals schlief, herrschte hier nur wenig Verkehr.

Er wollte eine gute Stunde laufen und danach im Hotel noch ein wenig recherchieren. Anschließend würde er packen und zu Samara fahren. Nach einer längeren Diskussion hatten sie sich darauf geeinigt, von ihrem Apartment aus zu operieren. Genau genommen zog er bei ihr ein, weil die Online-Kommunikation vornehmlich nachts stattfinden würde. Natürlich könnte er selbst versuchen, Kontakt zu diesem Widerling aufzunehmen, und Samara einzig für das Treffen einspannen. Aber es war Jahre her, seit Noah zuletzt mit dem Alltag von Teenager-Mädchen zu tun gehabt hatte, und Samara wusste sehr viel besser, wie sie sich ausdrückten. Die Idee, dass er bei ihr wohnen würde, hatte sie nicht unbedingt begeistert, doch letztlich stimmte sie zu.

Sobald sie das geklärt hatten, war er gegangen. Nachdem sie sich bereit erklärte, ihm zu helfen, war die Situation irgendwie ein wenig peinlich geworden. Zweifellos hatte sie an Paris gedacht. Und sie brauchte Zeit, sich darüber klar zu werden, worauf sie sich eingelassen hatte. Außerdem musste Noah für eine Weile von ihr weg. Bei Samara neigte er zu Kurzschlusshandlungen, was einer der Gründe war, weshalb sie um ein Haar ihren eigenen Tango in Paris aufgeführt hätten. Noah hatte die Kontrolle verloren. Samaras süßer Mund brachte ihn auf eine Vielzahl von Ideen. Und als er ihn kostete …

Noah blieb abrupt stehen, beugte sich vor und atmete heftig. Mit einem Ständer zu laufen, war so gut wie unmöglich. Er musste dringend einen klaren Kopf bekommen, ehe er sie wiedersah. Und sobald das Projekt abgeschlossen war, würde er nach Paris zurückfliegen und sie ihr Leben hier weiterführen. Bis dahin war ein Job zu erledigen, bei dem keiner von ihnen abgelenkt sein durfte.

Nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte, lief Noah über den verlassenen Parkplatz eines Einkaufszentrums und von dort zurück zum Hotel. Klebrig feuchte Luft benetzte seine Haut. Früher hatte er es geliebt, in der Südstaatenhitze zu laufen, hatte das Gefühl gemocht, wie sie einen zu bremsen versuchte, sodass man gegen die Atmosphäre zu arbeiten glaubte. Heute gefiel es ihm nicht mehr. Ebenso wenig wie alles andere, das ihn nur entfernt an seine Vergangenheit erinnerte.

Vorm Betreten seines Hotelzimmers prüfte er wieder den Faden. Als er gerade in der Minibar nach einer Wasserflasche griff, klingelte das Telefon.

Er trank einen kräftigen Schluck und nahm nach dem dritten Läuten ab.

»Hast du sie gefunden?«

»Ja.«

»Und?« Die rauchige weibliche Stimme klang amüsiert.

»Und sie hat Ja gesagt.«

»Das dachte ich mir.«

»Hast du es ihm schon erzählt?«

»O ja!« Ein kurzes Lachen verriet ihm, wie sie es angestellt hatte.

»Was meinte er?«

»Vor oder nachdem ich ihn mit Wein und anderem bezirzt habe?«

Noah grinste. Eden St. Claire Montgomery konnte sehr überzeugend sein, besonders bei ihrem Ehemann Jordan. Dennoch dürfte es diesmal selbst für Eden etwas schwieriger gewesen sein. Jordan begreiflich zu machen, dass seine frühere Verlobte diesem Job gewachsen wäre, war ganz gewiss kein Leichtes gewesen.

»War wohl nicht einfach, was?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber am Ende hat er mir geglaubt, dass du sie mit deinem Leben schützt.«

»Was ich auch tun werde. Sie wird allerdings gar nicht erst nahe genug an die Gefahr herankommen.«

»Wie geht es ihr?«

Edens Sorge erstaunte ihn nicht. Das Mitgefühl mit der jungen Frau, die Jordan beinahe geheiratet hätte, war charakteristisch für Eden. Niemand wusste besser als sie, was einem die Zurückweisung durch einen Menschen antat, den man liebte.

»Sie scheint immer noch ein bisschen angegriffen, aber ansonsten würde ich sagen, gut. Wahrscheinlich war es klug, ans andere Ende der Staaten zu ziehen und von allen fortzukommen, die sie kannten.«

»Erzähl das mal ihrer Familie. Mein Mann telefoniert praktisch wöchentlich mit ihnen und beteuert jedes Mal, dass es ihr prima geht.«

»Warum sehen sie nicht selbst nach? Sie wohnen viel näher dran.«

»Anscheinend hat sie ihre großen Brüder gebeten, ihr mindestens sechs Monate zu geben, ehe sie zu Besuch kommen. Deshalb rufen sie lieber hier an.«

»Tja, ich finde Samaras Haltung verständlich. So eine große besorgte Familie muss anstrengend sein.«

»Sie ist ziemlich mutig, findest du nicht?«

Edens Zuneigung war unüberhörbar. Sie und Samara hatten sich binnen kurzer Zeit angefreundet, und obwohl sie beide denselben Mann liebten, hatte Noah doch nie einen Anflug von Eifersucht bei ihnen bemerkt. Nicht zuletzt deshalb war Noah sicher gewesen, dass Samara der Aufgabe gewachsen wäre, die er für sie vorgesehen hatte.

»Ja, mutig und klug.«

»Ihr seid beide vorsichtig, ja?«

Eden wusste eine Menge über die Operation, jedoch hatte Noah sie in gewisse Dinge nicht eingeweiht. Dinge, die Eden vermutete, nach denen sie ihn aber nicht gefragt hatte. Was ohnehin nichts genützt hätte. Wenn die Zeit gekommen war, würde er alles enthüllen, aber momentan war absolute Geheimhaltung wichtig.

»Selbstverständlich.«

»Ich melde mich.«

Noah legte auf, zog sich aus und ging erneut unter die Dusche. Jordan hatte die Leitung des Pariser Büros übernommen, solange Noah fort war, trotzdem wollte er bei einigen Projekten gern auf dem Laufenden bleiben. Es war ihm schwergefallen, die Leitung aus der Hand zu geben, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Noah war der Einzige, der diesen Job endgültig erledigen könnte.

Jordan Montgomery war fähig und erfahren, keine Frage, dennoch war Noah wichtig, stets über seine Agenten informiert zu sein. Er hatte jeden Einzelnen persönlich rekrutiert, kannte ihre Familienverhältnisse, ihre Stärken und vor allem ihre Ängste. Mit seinen zweiunddreißig Jahren hatte Noah optisch zwar absolut nichts Großväterliches an sich, und seine Agenten schätzten es ganz sicher nicht, dass er sie als »meine Kleinen« bezeichnete, aber manchmal dachte er genau so von ihnen. Verantwortlich für über hundert bestens ausgebildete Söldner zu sein, mochte nicht jedermanns Vorstellung von einem Traumjob entsprechen. Für Noah war es das Einzige, was er kannte und wollte.

Er zog sich frische Shorts an und holte seinen Laptop unter der Matratze hervor. Nicht gerade das originellste Versteck, aber die Wahlmöglichkeiten waren begrenzt. Außerdem war nichts auf dem Computer, das direkt auf ihn oder seine Organisation hinwies. Dennoch wäre es mühselig, alles neu einzurichten, sollte dieser Laptop gestohlen werden.

Bald war Noah in seine E-Mails vertieft, die ihn über den aktuellen Stand der weltweiten Operationen informierten. Es wurden weder Namen benutzt noch Orte genannt. In den ersten sechs Monaten lernten alle LCR-Agenten eine eigene Sprache, die allein in ihrer Organisation bekannt war. Noah sprach zehn Fremdsprachen fließend, aber dieser Code war ihm geläufiger als sein eigener Name. Das sollte er wohl auch, schließlich hatte er ihn selbst entworfen.

Drei Jahre Gefängnis hatten ihm reichlich Gelegenheit zum Nachdenken gegeben. LCR – Last Chance Rescue – war in seinem Kopf entstanden, während er Nacht für Nacht wach lag. Die dunklen, bisweilen schrecklichen Geräusche von Leid, Weinen, Fluchen und ab und zu scheußlichem, gehässigem Lachen hatten Schlafen unmöglich gemacht. Manche der Männer träumten vielleicht davon, nach der Entlassung anständig zu leben, andere planten, bei ihrem bisherigen Lebensstil zu bleiben. Noah hatte jedoch weder das eine noch das andere gewollt.

Die entsetzliche Schuld, die in seinem Innern nagte und durch nichts zu tilgen war, hatte ihn zu dem Schwur bewegt, fortan Unschuldige zu retten. Wegen seiner Arroganz und seines Stolzes hatte er eine Frau im Stich gelassen, und sie hatte einen unermesslichen Preis zahlen müssen. Er schwor Stein und Bein, dass er nie wieder versagen würde, ganz gleich, was es kostete.
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Am nächsten Morgen wachte Samara mit einem überwältigenden Putzbedürfnis auf. Wer sie kannte und sie mit Eimer, Schwämmen, Desinfektionsmitteln und Mopp sah, wusste, dass ihr Gewichtiges durch den Kopf ging und man ihr lieber nicht in die Quere kam.

Nachdem Noah am Abend zuvor gegangen war, hatte sie abwechselnd zwischen Aufregung, weil sie ihm helfen durfte, den Internet-Sexualtäter zu schnappen, und irrsinniger Wut über die Art, wie er an sie herangetreten war, geschwankt. Was sie allerdings am meisten aufregte, war die Tatsache, dass sie ihn damit hatte durchkommen lassen. Kaum hatte er ihr erzählt, weshalb er mit ihr reden wollte, vergaß sie alles andere und dachte nur noch daran, dass sie ihm helfen musste, so gut sie konnte. Nebenher hoffte sie, ihm zeigen zu können, dass sie keine schwache kleine Maus war, die er sich einfach über die Schulter warf, wann immer ihm der Sinn danach stand.

Sie leugnete nicht, dass ein Teil von ihr geradezu begeistert war, weil Noah tatsächlich glaubte, sie könnte helfen. Von ihren fünf Brüdern, ihrem übertrieben beschützenden Vater und zahlreichen sonstigen besorgten Verwandten war Samara stets wie ein zerbrechliches Geschöpf behandelt worden, das man schützen und umhegen musste. Noah hingegen behandelte sie wie eine intelligente Frau, die es ohne Weiteres mit einem Verbrecher aufnehmen und dabei gewinnen konnte. Ja, sie wusste sehr wohl, dass ihre Größe und ihr jugendliches Aussehen der Hauptgrund waren, weshalb er gerade sie um Hilfe bat. Was die Bitte selbst jedoch nicht herabminderte.

Während sie halb kniend ihre Badewanne schrubbte, überlegte sie, wie es sich anfühlen würde, wenn er bei ihr wohnte. Ihr Vater und ihre Brüder würden ihm den Kopf abschlagen, weil er sie in seine Pläne einspannte. Sollten sie erfahren, dass er bei ihr lebte, während sie einen Sexualstraftäter aufspürten, dürfte er gewiss noch andere Teile als seinen Kopf einbüßen.

Das Quietschen des Papiertuchs auf dem Spiegel beruhigte sie, als sie ein paar Minuten später feststellte, dass sie sich bis heute zu ihm hingezogen fühlte. Sie war zu ehrlich zu sich selbst, als dass sie ihre Gefühle verleugnen würde, und sich überdies der Tatsache allzu bewusst, dass Noah sie kaum als Frau wahrnahm, geschweige denn als attraktive Frau. Abgesehen von dem kurzen, leidenschaftlichen Kuss in Paris, schien er sie schlicht als Mittel zum Zweck zu betrachten.

Sie richtete ihm das Gästebett, inhalierte den Duft der frisch gewaschenen Bettwäsche und dachte über Noah McCall nach. Eden und Jordan hatten eine sehr hohe Meinung von ihm. Das wusste Samara, weil Eden mindestens einmal die Woche anrief, um mit ihr zu plaudern. Obwohl sie Noah selten erwähnte, tat sie es wenn, dann ausschließlich voller Zuneigung und Hochachtung.

Das vertraute Jaulen des Staubsaugers schien weit weg, als Samara die bereits lupenreinen Böden saugte. War es irgendwie schräg, mit der Frau befreundet zu sein, die den Mann geheiratet hatte, mit dem sie selbst verlobt gewesen war? Normalerweise neigte Samara nicht zur Eifersucht, trotzdem wäre es wohl nachvollziehbar, wenn sie neidisch auf Eden wäre. Was nicht der Fall war. Jordan hatte jahrelang nach Eden gesucht, und dass er sie tatsächlich fand, obwohl niemand mehr daran geglaubt hatte, rührte Samara eher, als dass es sie verletzte.

Zudem liebte sie Jordan nicht so sehr, wie sie sich eingeredet hatte. Keine Frau gab kampflos einen Mann auf, den sie wirklich liebte. Und erst recht fungierte sie nicht als Brautjungfer bei dessen Trauung.

Was nicht hieß, dass seine Zurückweisung sie überhaupt nicht geschmerzt hätte. Folglich war ihre Entscheidung klug, von Virginia nach Alabama zu ziehen, egal wie sehr ihre Familie dagegen gewesen war. Nach dem Ende ihrer Beziehung hatten sie tun wollen, was sie stets mit dem Küken getan hatten: Samara schützen und umsorgen. Doch bei aller Liebe, die sie für ihre Familie empfand, hatte deren erdrückendes Mitgefühl alles nur noch schlimmer gemacht.

Rachel Enders, ihre alte Schulfreundin, war gleich nach dem College nach Birmingham gezogen. Und als Rachel sie zum x-ten Mal fragte, weshalb Samara es nicht mal dort probierte, hatte sie zugesagt.

In einer neuen Stadt von vorn anzufangen, ohne Job, war gleichermaßen beängstigend wie spannend. Samara hatte genug Ersparnisse, um einen guten Monat ohne Arbeit überbrücken zu können, aber wenn diese Sache mit Noah vorbei war, musste sie sich ernsthaft nach einem Job umsehen.

Sozialarbeiterin zu sein war nicht nur eine fordernde, enorm befriedigende Tätigkeit, Samara wusste auch, dass sie ziemlich gut darin war. Ihre Zeugnisse waren exzellent, und sie hatte bereits ihre Fühler in der Stadt ausgestreckt. Es würde wohl kaum ein Problem für sie sein, etwas zu finden.

Sie stellte den Staubsauger ab und blickte sich in der blitzblanken Wohnung um. Das Apartment war nichts Besonderes, aber einigermaßen gemütlich. Bis auf die nötigsten Möbel und ein paar persönliche Dinge hatte sie alles eingelagert. Hier waren die Immobilienpreise niedriger als in Virginia, wo sie ihr kleines Haus mit einem netten Gewinn verkaufen konnte. Nun musste die Suche nach einem Haus hier warten, bis das Projekt abgeschlossen war.

Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie am Morgen bloß einen Kaffee getrunken hatte, ehe sie sich auf die Hausarbeit stürzte. Sie verfrachtete den Staubsauger in den Flurschrank und ging in die Küche. Als sie den Kühlschrank öffnete, bot sich ihr ein Bild des Jammers. Sie musste dringend einkaufen. Und da Samara niemand war, der Dinge aufschob, nahm sie das letzte Stück Käse heraus, griff sich einen Apfel vom Küchentisch und marschierte kauend ins Schlafzimmer.

Nachdem sie das Kerngehäuse in den Müll geworfen hatte, zog sie sich Shorts und Top aus und stieg unter die Dusche, die sie auf höchste Stufe drehte. Sie ließ sich das Wasser ins Gesicht prasseln und ging im Geiste durch, was sie alles besorgen musste. Aber was aß Noah? Sie wusste praktisch nichts über ihn, außer dass er in Frankreich lebte. War er dort aufgewachsen? Sein Akzent war normal, ohne jeden Anflug von Französisch darin. Eigentlich hatte er gar keinen Akzent.

Kopfschüttelnd drehte sie die Duschhähne ab. Was für ein genialer Zeitpunkt, sich daran zu erinnern, dass sie faktisch nichts über den Mann wusste, der heute bei ihr einzog! Sie band sich das lange Haar zum Pferdeschwanz, legte ein Minimum an Make-up auf, zog sich Jeans und T-Shirt an und lief zum Telefon. Es gab eine Person, die Noah besser kannte als jeder sonst … Warum nicht sie fragen?

Eden nahm beim ersten Klingeln ab. »Gib mir nicht die Schuld für das, was mein Boss tut!«

Kichernd setzte Samara sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. Eden sagte nie »Hallo« wie ein normaler Mensch, weil sie es für Zeitverschwendung hielt. Und Samara sparte sich die Mühe, sie zu fragen, woher sie wusste, dass Noah hier war. Wahrscheinlich waren Eden und Jordan von Anfang an eingeweiht gewesen. »Ich beklage mich gar nicht. Ich will bloß wissen, was er gerne isst.«

»Hä?« Die normalerweise ausnahmslos elegant wirkende Eden klang höchst unelegant verwirrt.

»Ich will zum Supermarkt, und ich dachte, du weißt vielleicht, was er mag und was nicht.«

»Also das, meine Süße, weiß ich absolut nicht. Ich habe ihn zwar schon essen sehen, also kann ich dir sagen, dass er feste Nahrung zu sich nimmt, aber ansonsten habe ich keinen Schimmer. Wir haben noch nie über unsere Lieblingsgerichte geplaudert.«

»Du kennst ihn seit Jahren!«

»Und du wirst bald feststellen, dass das noch lange nicht bedeutet, ihn wirklich zu kennen. Der Mann hat das Wort mysteriös erfunden.«

Samara hätte wohl eher Adjektive wie sexy, unerträglich und arrogant gewählt, um Noah zu beschreiben. Obwohl mysteriös irgendwie auch passte.

»Okay, was kannst du mir über ihn verraten?«

»Dass er eher sterben würde, als zuzulassen, dass dir etwas passiert.«

Ein merkwürdiges Ziehen regte sich in Samaras Brust. Noah war wahrscheinlich der gefühlloseste Mensch, den sie kannte, aber Eden meinte es dem Tonfall nach durchaus ernst. Er mochte in den meisten Situationen nicht wie ein normaler Mann reagieren, doch wenn es darum ging, sie zu beschützen, zweifelte sie keine Sekunde an ihm.

»Ich weiß, aber er hat gesagt, es würde nicht gefährlich.«

»Wird es auch nicht, trotzdem musst du vorsichtig sein. Pass auf, was um dich herum geschieht, wie sich die Luft anfühlt. Achte auf Geräusche … Insekten, die nicht zirpen … alles, was irgendwie merkwürdig ist. Wenn du auf der Hut bist, kannst du Gefahr spüren. Es sind reichlich Leute in der Nähe, die auf dich aufpassen, aber denk immer dran, dass du für dich selbst sorgen musst.«

Samara nahm sich den Rat zu Herzen. Immerhin war Eden eine geschulte LCR-Agentin. Wenn irgendwer wusste, wie man sich selbst schützte, dann sie.

»Danke, ich werde es beherzigen. Und, wie geht es unserem Mann?« Sie wusste, dass Eden sich nicht an dieser Formulierung störte. Jordans Herz gehörte unbestreitbar ganz allein Eden.

»Glänzend, wie immer.«

»Vergiss nicht, dass ich ihm alles beigebracht habe, was er weiß.«

»Niemals – und ich bin dir in alle Ewigkeit dankbar«, lautete die amüsierte Antwort.

Samara musste unweigerlich schmunzeln. Es war schier unmöglich, Eden zu beleidigen.

»Gib ihm einen Kuss von mir.«

»Mach ich, und denk daran, sei auf der Hut.«

Samara verabschiedete sich, legte auf und atmete tief durch. Was ihre Einkäufe betraf, war sie kein bisschen schlauer. Tja, Pech. Noah war in Amerika, also musste er seine Essgewohnheiten eben anpassen.

Sie nahm ihre Handtasche und die Schlüssel von der Kommode, bevor sie ein letztes Mal ihr Spiegelbild begutachtete. Mit einer Grimasse in Richtung ihrer schlichten, aber ordentlichen Erscheinung wandte sie sich um und eilte aus dem Schlafzimmer. Um ihr Aussehen konnte sie sich kümmern, nachdem sie den Kühlschrank befüllt hatte. Als sie ihre Wohnungstür aufriss, stieß sie einen erschrockenen Laut aus. Noah McCall stand vor ihr.

Heute sah sie besser aus, nicht mehr so verstört. Vielmehr frisch und unschuldig, aber mit einer süßen, unbewussten Bodenständigkeit, die Noah höllisch sexy fand. Diese Tür in seinem Geist schlug er allerdings sofort schwungvoll zu. Solche Gedanken würden ihm bestenfalls einen Haufen Probleme und Samara eine gehörige Portion Herzschmerz einbringen. Die kalte, feuchte Tüte in seiner Hand erinnerte ihn, weshalb er hier war. Er streckte sie ihr entgegen. »Hier. Das Eis schmilzt.«

Sie sah ihn ein bisschen verdutzt an, als Noah sie zurück ins Apartment schob. »Ich dachte, du brauchst bestimmt ein paar Sachen, deshalb war ich im Supermarkt.«

Bei ihrem Blick in die Tüte bildete sich eine winzige Furche auf ihrer glatten Stirn. »Ich pack das mal aus«, murmelte sie und verschwand in der Küche.

Noah stellte die zweite Tüte auf den Couchtisch und nahm die halb gegessene Schokorolle heraus, die er sich zum Frühstück gekauft hatte. Als er hinter sich ein Atemgeräusch vernahm, drehte er sich um.

»Noah McCall, du bist ein Junkfood-Junkie!« Sie klang erstaunt und begeistert zugleich.

Er schluckte seinen Bissen herunter und murmelte: »Bin ich gar nicht.«

Sie grinste, drehte sich um und ging zurück in die Küche.

Noah blickte hinab zu der Tüte, in der all seine Lieblingsspeisen versammelt waren. Ja, er war ertappt. Einmal die Woche Junkfood zu essen war ein Ritual, das er sich nach dem Gefängnis angewöhnt hatte. Es war seine Art, wenigstens ab und an auf Selbstdisziplin und Selbstbeherrschung zu verzichten, und genau diesem Drang hatte er nachgegeben, als er beim Supermarkt vorbeifuhr. Er sah die amerikanische Version seiner Lieblingsspeisen, im Verein mit einigen Sachen, die er aus seiner Kindheit erinnerte, und konnte einfach nicht widerstehen.

Noah schlang seinen Minikuchen herunter, nahm die Tüte und wollte in die Küche gehen. Er brauchte ein Glas kalte Milch. Als er Samara erblickte, die nicht nur seine Schokoladenmilch, sondern auch seinen großen Bottich Eis in den Händen hielt, blieb er stehen.

»Mara, pack das Eis weg, ehe es schmilzt.«

Sie grinste ihn an, als wäre ihr etwas Aufregendes eingefallen, und stellte das Eis ins Gefrierfach. Ohne zu fragen, schenkte sie ein großes Glas Schokoladenmilch ein und reichte es ihm.

»Woher wusstest du?«

»Das würde ich an deiner Stelle wollen.«

Noah zog einen weiteren Minikuchen hervor und hielt ihn ihr hin. »Ich glaube, wir werden gut zusammenarbeiten.«

Lachend nahm Samara den Kuchen an, wickelte die Folie ab, biss hinein und leckte sich die Cremefüllung von den Lippen.

Noah drehte sich abrupt um, setzte sich auf einen der Stühle am Küchentisch und bemühte sich, die Lustgefühle zu ignorieren, die ärgerlicherweise in ihm aufstiegen. Zwar durfte er seine Selbstverleugnung ungefähr einmal wöchentlich beiseitelassen und seinen Essgelüsten nachgeben, auf keinen Fall jedoch der Anziehung, die Samara auf ihn ausübte. Sie näher an sich heranzulassen wäre ausgesprochen unvernünftig. Und Noah verhielt sich seit Jahren nicht mehr unvernünftig.

»Ich sollte noch mal zum Supermarkt fahren und ein bisschen ordentliches Essen einkaufen«, sagte Samara.

Noah schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Alles andere wird geliefert.«

Sie holte eine Packung Oreos und eine Tüte M&Ms aus der Tüte und legte beides in den Küchenschrank. »Hoffentlich ist etwas dabei, das uns nicht beide ins Zuckerkoma befördert.«

»Jap, all die Vitamine und Nährstoffe, die heranwachsende Jungen und Mädchen brauchen … Mit denen sogar deine Mutter einverstanden wäre.«

»Du weißt von meiner Mutter?«

»Dass sie Ernährungsberaterin ist? Ja.«

»Hat Jordan dir das erzählt, oder hast du Nachforschungen über mich angestellt?«

Er zuckte mit der Schulter. »Ich musste ein paar Sachen über dich wissen, bevor ich dich um Hilfe bitte.«

»Und wie viel genau sind ein paar Sachen?«

»Genug.«

»Genug wofür?«

»Um mir sicher zu sein, dass du den Job hinkriegst.«

»Und inwiefern verrät dir meine Herkunft, dass ich es kann?«

»Tut sie nicht, aber sie gibt mir eine Vorstellung davon, wer du bist.«

»Aha. Erfahre ich jetzt auch etwas über dich, wo wir doch zusammenarbeiten?«

Ja, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. »Was zum Beispiel?«

Sie sah ihn an und überlegte sichtlich konzentriert. Für jemanden, der ein Meister darin war, andere Menschen zu durchschauen, blieb Samara ihm außergewöhnlich verschlossen und schaffte es so immer wieder, ihn zu überraschen. Oft zeigte ihr ausdrucksstarkes Gesicht recht deutlich, was in ihr vorging, aber erst am Abend zuvor hatte sie ihn ein paarmal eiskalt erwischt. Entsprechend gespannt wartete er nun ab, welche Fragen sie ihm stellen würde.

»Wie hieß der Hund, den du als Kind hattest?«

Von allen Dingen, die sie ihn hätte fragen können, schien dies das unverfänglichste. »Indy.«

»Bist du in Indiana aufgewachsen?«

»Nein, meine Mom mochte Indiana Jones.« Prompt fuhr er zusammen, denn diese Information war ihm tatsächlich herausgerutscht.

Was Samara bemerkte und ein Kichern unterdrücken musste. Ihr war klar, dass sie ihn ausgetrickst hatte.

»Verdammt, du bist gut.«

»Danke. Meine Brüder sagten oft, ich könnte sogar aus einer Plastikzitrone Saft rausquetschen.«

»Du meinst Mark, Peter, Scott, Stewart und John?«

»Wow, du hast die Namen auswendig gelernt!«

»Und ich vermute, Samara ist eine Kombination aus den Namen der Eltern, Sam und Mary, stimmt’s?«

»Stimmt. Früher habe ich mich beschwert, weil er zu ungewöhnlich ist, aber Mom sagte dann bloß, ich sollte dankbar sein, dass sie nicht Fred und Ethel hießen, denn dann hätten sie mich Freckle genannt, und wer will schon Sommersprosse heißen?«

»Das hätte auch zu dir gepasst.«

»Wieso?«

»Weil du eine winzige Sommersprosse auf deinem linken Ohrläppchen hast.«

»Woher weißt du das?«

»Ist mir in Paris aufgefallen.«

Dieses Thema wollte sie ganz sicher nicht weiterverfolgen, deshalb wandte sie sich wieder zum Kühlschrank um und starrte blind auf die fast leeren Fächer. »Wann werden die anderen Einkäufe geliefert?«

»Wahrscheinlich gegen Mittag. Guck mal unten in der Tüte nach, da sind noch Krispy Kremes.«

Okay, Donuts fielen in jene Kategorie Junkfood, mit der Samara prima leben konnte. Sie griff tief in die Tüte und angelte einen kleinen Karton mit ihrer Lieblingssorte heraus. Während sie eine zweite Kanne Kaffee aufsetzte, wusste sie, dass Noah jede ihrer Bewegungen beobachtete. Eigentlich hätte es sie nervös machen sollen; stattdessen empfand sie es als verblüffend angenehm. Warum, fragte sie sich lieber nicht, zumal der Grund unerheblich war. Sowie der Mistkerl geschnappt und Samaras Job erledigt war, würde Noah wieder in sein Leben zurückkehren. Ein Jammer, dachte sie und verdrängte den Gedanken energisch. Gefühle für diesen Mann zu hegen, war mehr als idiotisch. Es grenzte an Wahnsinn.

Sie wandte sich von der Kaffeemaschine ab und beschloss, an nichts anderes mehr zu denken als die Aufgabe, die vor ihnen lag. »Also, wie fangen wir an?«

»Wir sollten uns zunächst die Chatrooms ansehen, in denen sich die Mädchen bewegten. Bei insgesamt dreißig dürfte es einen Großteil des Tages in Anspruch nehmen. Heute Abend legen wir los. Wir stellen dich vor, erzählen, wo du wohnst, wie alt du bist.«

Samara schenkte ihnen Kaffee ein und stellte die Tassen auf den Tisch. Dann schob sie Noah Milch und Zucker hin. Er schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass er schwarz trank. Noch ein nebensächliches Detail, aber da sie bisher so gut wie nichts über ihn wusste, war es ihr trotzdem wichtig.

Sie biss in einen cremegefüllten Donut, schloss genüsslich die Augen und nahm noch einen Bissen … himmlisch. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Noah mit einem Ausdruck unverhohlener Sehnsucht auf ihren Mund starrte. Er, der für gewöhnlich nie eine Miene verzog! Samara wurde sehr warm. Wie verblüffend, dass Noah ihr mit einem einzigen Blick ihre Weiblichkeit sehr viel intensiver bewusst machen konnte, als jeder andere Mann es bisher vermocht hatte.

Im selben Moment schien er zu begreifen, dass er sich verraten hatte. Sofort wurde er wieder verschlossen und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

Samara zuckte innerlich, auch wenn sie sich ein Grinsen verkneifen musste. Sie hatte eben erst eingeschenkt, also verbrannte er sich garantiert die Zunge, wovon er sich allerdings nichts anmerken ließ.

»Du hast gesagt, du erkennst ihn, wenn er antwortet. Woran?«

Noah nahm sich einen Donut, halbierte ihn mit einem Biss, schluckte und antwortete: »Er gibt sich als Supersportler aus, als jemand, der in seiner Stadt ziemlich bekannt ist.«

»Und woher weißt du, dass er die Suche noch nicht beendet hat? Er könnte die zwölf Mädchen nehmen und sich vom Acker machen, ehe ihm jemand auf die Schliche kommt. Wenn die Polizei hinter ihm her ist und man dich auf ihn angesetzt hat, muss er doch wissen, dass es eng für ihn wird.«

»Ich glaube, er entführt fünfzehn, bevor er aufhört.«

»Wieso fünfzehn?«

»Nur eine Ahnung, aber was Besseres haben wir nicht.«

Ihm war nicht die geringste Veränderung anzusehen, dennoch hatte Samara den Eindruck, dass er ihr Informationen vorenthielt. Ihn direkt zu fragen brächte nichts, denn so wenig sie über den Mann wusste, hatte sie längst begriffen, dass er ihr nichts erzählen würde, was sie seiner Meinung nach nicht unbedingt wissen musste. Wäre sie nicht überzeugt, dass sie bei diesem Fall helfen könnte, sie hätte ihn spätestens jetzt rausgeworfen. Sich benutzen zu lassen zählte nämlich nicht zu ihren bevorzugten Freizeitaktivitäten. Andererseits war sie sicher, dass Noah ihr alles mitteilen würde, was hilfreich für ihre Aufgabe wäre. »Was soll ich ihm über mich erzählen?«

»Nur die Basics. Du bist sechzehn, gehst auf die Pelham Highschool. Er wird behaupten, auf einer der größeren Schulen in der Stadt zu sein, sodass du zwar seinen Namen und sein Gesicht kennst, nicht aber ihn persönlich. Danach müssen wir abwarten, welche Fragen er stellt.«

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du ihn erkennen willst.«

Ein weiteres Achselzucken. »Instinkt. Ich erkenne ihn, wenn ich ihn sehe. Mehr kann ich leider nicht anbieten. Doch ehe wir loslegen, hast du ein Foto von dir, mit dem wir ihn anlocken können?«

»Ja, ich glaube schon.« Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Bisher hatten sie nur übers Chatten geredet, was ihr sicher und distanziert schien. Einem solchen Schwein ein Bild von ihr zu schicken, kam Samara ungleich bedrohlicher vor.

»Dir passiert nichts, versprochen.«

Sie hätte sich denken können, dass er ihre Angst bemerkte. »Ich weiß. Es ist bloß ein bisschen unheimlich, ein Foto von sich an jemanden zu schicken, den man nicht kennt, als würde man Reklame für sich machen.«

»Tja, eigentlich ist es ja auch nichts anderes. Viele Leute tun das, überall und ständig, ohne dass es irgendwelche Folgen für sie hat. Nur kann man eben nie wissen, wann es sicher ist und wann nicht.«

Samara stand auf und begann, die Küche aufzuräumen. Nach einem Minikuchen und einem Donut verlangte ihr Zuckerspiegel, dass sie sich bewegte. In der Zwischenzeit ging Noah ins Wohnzimmer und fuhr seinen Computer hoch.

Als sie eine Weile später nach ihm sah, stellte sie verwundert fest, dass er den kleinen Schreibtisch aus ihrem Gästezimmer hergetragen hatte und bereits online war.

»Was soll ich machen?«

Noah holte einen Stuhl aus der Küche und stellte ihn vor den Schreibtisch. »Komm her. Sehen wir mal, was wir finden.«

Samara setzte sich neben ihn, wo sie die nächsten Stunden erstaunt hocken blieb. Längere Zeit vor dem Computer zu verbringen, war noch nie etwas für sie gewesen, weshalb sie normalerweise gar keine Chatrooms besuchte. Sie merkte durchaus, dass sie fast pausenlos den Kopf schüttelte, konnte aber einfach nicht aufhören. Die Leute schrieben sich die unglaublichsten Dinge, von schlüpfrig über albern bis hin zu regelrecht boshaft. Und hatten die alle noch nie etwas von automatischer Rechtschreibprüfung gehört? Ihr Vater, der Englischlehrer, bekäme einen Schlaganfall, wenn er diesen verschwurbelten Müll sähe.

Als Samara bei einem besonders widerlichen Eintrag hörbar die Luft anhielt, blickte Noah zu ihr. »Schaffst du das hier?«

»Schon gut. Ich weiß, dass ich verschreckt wirke, na ja, ich bin auch schockiert. Aber da steht nichts, was ich nicht schon mal gehört hätte. Ich bin Sozialarbeiterin, also kenne ich das alles … es ist bloß …« Sie schüttelte den Kopf. »Haben all diese Leute nichts Besseres zu tun?«

»Wahrscheinlich nicht. Und die meisten von denen sind echt. Sie suchen wirklich nach jemandem, mit dem sie reden können.« Er klickte einen anderen Chatroom an. »In diesem waren drei der Mädchen häufiger. Hier wimmelt es von jüngeren Teenagern. Vor ungefähr einer Woche habe ich versucht, ein paar Nachrichten rauszuschicken, und keine Reaktion bekommen. Aber ich weiß, dass er noch da draußen ist.«

Es läutete an der Tür. Die Einkäufe wurden geliefert. Noah trug die Kartons in die Küche, wo Samara beim Auspacken sah, dass er die Wahrheit gesagt hatte: frisches Gemüse, mageres Fleisch, Vollkornbrot. Ja, das gefiele ihrer Mutter garantiert.

Sie bereitete einen Salat und Truthahn-Sandwiches zu, von denen sie eines für sich und zwei für Noah machte, dann rief sie: »Mittagessen!«

Verwundert und ein bisschen unsicher erschien er in der Küchentür. »Du brauchst mir kein Essen zu machen. Ich kann das selbst.«

Grinsend biss sie in ein Karottenstäbchen. »Du darfst das Abendessen kochen.«

»Abgemacht. Ich hoffe, du magst Sloppy Joes.«

»Was?«

»Tja-ha, wenn ich koche, gibt es, was ich mag.«

Schon jetzt rebellierte ihr Magen bei der Vorstellung, aber sie nickte. Abgemacht war abgemacht.

Während des Mittagessens, das sie ziemlich hastig vertilgten, waren beide tief in Gedanken versunken. Hinterher stellte Samara den Geschirrspüler an, und Noah verstaute die Essensreste im Kühlschrank. Es herrschte eine angenehm entspannte Atmosphäre … bis er anfing zu sprechen.

»Samara, wir müssen über das reden, was in Paris vorgefallen ist.«

Erschrocken fuhr sie herum und starrte ihn an. Das sprach er jetzt an? Weshalb? Ein Gespräch darüber würde bestenfalls den Zweck erfüllen, Samara in tiefste Scham zu stürzen.

Sie rang sich ein kühles Lächeln ab. »Mir wäre es lieber, wir würden nach dem Motto verfahren, was in Paris geschieht, bleibt in Paris.«

»Aber es blieb nicht dort, oder?«

»Was soll das heißen?«

»Du fühlst dich zu mir hingezogen.«

Nun, es gab Arroganz und Arroganz. Zum Henker mit sexy oder geheimnisvoll, der Mann katapultierte die Arroganz in ungekannte Höhen. Glaubte er etwa, sie würde verschämt nicken und ihn wie eine Idiotin anhimmeln? Falls ja, kannte er Samara Lyons schlecht. Und vielleicht war es höchste Zeit, dass sie diesen Umstand korrigierte.

Sie zog beide Brauen hoch und sah ihn provozierend an. »Du fühlst dich auch zu mir hingezogen.«

»Das ist etwas, was ich bewältigen kann.«

»Ach ja, und ich nicht?«

»Habe ich nicht behauptet. Du sollst nur wissen, dass, was immer da zwischen uns sein mag, nirgends hinführen kann.«

»Danke für die Warnung, aber wir müssen wohl ein paar Dinge klarstellen. Ich war betrunken, als ich dich in Paris angebaggert habe. Du warst es nicht. Und ich erinnere mich noch gut genug an den Abend, dass ich nicht vergessen habe, wie erregt du warst.« Als er den Mund öffnete, hob sie eine Hand. »Nein, jetzt hörst du mir mal zu. Du hast dieses Gespräch angefangen, also bringen wir es auch zu Ende. Du hast mich heute mehrmals reichlich auffordernd angesehen, und lass dir gesagt sein, ich hatte kein einziges Mal das Bedürfnis, über dich herzufallen.« Okay, der letzte Teil war gelogen, aber nur bis jetzt. Wenn es eines gab, was Samara einem Mann gründlich austreiben konnte, dann war es exakt diese Haltung.

Er atmete langsam aus. »Du fasst das völlig falsch auf. Ich wollte nur …«

»Ja, du wolltest mich nur warnen. Was überflüssig ist, Noah. Du bist ein arrogantes Arschloch, und ich finde solch eine Art Mann denkbar unattraktiv. Du bist vom Haken, okay?«

Sie schnappte sich ihre Handtasche und die Schlüssel und ging zur Tür. »Ich bin bald zurück. Hier drinnen wird mir momentan die Luft zu dick.« Mit diesen Worten schlug sie die Wohnungstür hinter sich zu.

Samara schätzte, dass sie der zweitblödeste Mensch auf Erden war. Den ersten Platz hielt Noah McCall. Nachdem sie wie ein beleidigter Teenager aus der Wohnung gestampft war, warf sie sich in ihren Wagen und gab sich einer fünfminütigen Heulattacke hin. Entkrampfend, wenn auch letztlich fruchtlos.

Nach einem letzten Schniefer putzte sie sich die Nase, tupfte ihre Augen trocken und startete den Motor. In ihrer Verfassung spielte es keine Rolle, dass sie nicht den leisesten Schimmer hatte, wo sie hinfuhr. Weg von Noah war alles, was zählte. Und irgendwann würde ihr schon ein Ziel einfallen.

Eines musste sie ihm lassen: Er hatte sie nicht bloß dazu gebracht zuzugeben, dass sie ihn anziehend fand, sondern überdies dafür gesorgt, dass sie künftig alles tun würde, um genau das im Verborgenen zu halten. Verdammt, war der gut! Sie hatte Brüder und kannte entsprechend alle männlichen Tricks, trotzdem wäre sie auf den hier fast reingefallen. Wäre sie nicht so wahnsinnig sauer, würde sie ihm applaudieren. Noah könnte durchaus einer der besten Manipulatoren sein, die sie jemals erlebt hatte.

Sie stieg auf die Bremse, als die Wagen vor ihr plötzlich stehen blieben, und zischte einen Fluch. Vielleicht war es nicht die beste Anti-Wut-Therapie, gerade an einem Freitagnachmittag durch Birmingham zu kurven. Jetzt saß sie auf dem Highway 280 fest, und das war leider ganz allein ihre Schuld.

Kurzerhand betätigte sie den Blinker und setzte sich hinter einen Lastwagen, wobei sie das Gehupe der nachfolgenden Wagen ignorierte und zum Summit-Einkaufszentrum abbog.

Mitten auf dem riesigen Parkplatz fand sie eine freie Lücke. Die nächsten paar Stunden mit Schaufensterbummel zu verbringen, war eine gute Methode, ihre explosiven Gefühle abzukühlen. Samara neigte nicht zu Shopping-Orgien. Nicht nur, dass sie derzeit keinen Job hatte, sie war grundsätzlich zu sparsam, als dass sie Geld für Dinge ausgäbe, die sie nicht dringend brauchte. So kam es, dass sie unglücklich und erneut wütend war, weil sie sich unversehens im Besitz eines neuen Küchenläufers, dreier Duftkerzen, zweier Kühlschrankmagneten sowie eines Nudelholzes wiederfand. Nichts davon war nötig, obwohl das Nudelholz sich eventuell als ganz praktisch erweisen könnte, sollte Noah sich weiterhin wie der letzte Idiot aufführen.

Sie warf die Einkaufstüten in den Kofferraum ihres Wagens und stieg ein. Ihr Magen sackte zwei Etagen tiefer, sobald ihr einfiel, was sie zu Hause erwartete. Sloppy Joes zum Abendessen? Wahrscheinlich kam ihr der schmierige Burger gleich nach dem ersten Bissen wieder hoch. Sie bog in eine Parklücke vor einem ihrer Lieblingsrestaurants und griff sich ihre Handtasche. Feste Zeiten hatte sie schließlich nicht einzuhalten, also würde sie nach einem netten, entspannten Essen nach Hause fahren. Und bis sie anfingen, in den Chatrooms nach dem Schwein zu suchen, waren es noch Stunden. Zudem brauchte Samara so viel gute Nahrung und Kraft, wie sie irgend kriegen konnte. Und das nicht bloß für den Job, sondern auch, um mit Noah fertigzuwerden.

Wie wollte sie mit dem Zwischenfall von vorhin umgehen? Der Mann dachte, er könnte kontrollieren, was zwischen ihnen passierte. Sollte er erst mal erleben, wie Samara Lyons war, wenn sie ihr Bestes gab! Wenn sie ihre eigene Macht der Manipulation einsetzte … die absolute Wahrheit.

Sanfte Musik schwebte über sie hinweg, als sie einen Einzeltisch ansteuerte, und nahm ihr ein wenig ihrer Anspannung. Unweigerlich musste sie lächeln. Noah McCall könnte eine ebenbürtige Gegenspielerin gefunden haben.
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In der kleinen Wohnung auf und ab laufend, wartete Noah darauf, dass Samara zurückkam. Er hatte gewusst, dass seine Worte sie wütend machen würden. Deshalb hatte er sie schließlich gesagt. Sie hatte recht. Er war derjenige gewesen, der Signale ausgesendet hatte, aber sie hatte auf alle geantwortet. Das musste sofort aufhören. Sie hatten einen Job zu erledigen, und wenn der vorbei war, würde er wieder verschwinden. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Frau, die ihm nachtrauerte.

Er ignorierte die leichten Gewissensbisse, weil er ihre Gefühle verletzte. Besser jetzt als später. Und er hörte auch nicht auf die Stimme in seinem Innern, die ihm einflüsterte, nicht nur ihr könnte wehgetan werden. Solche Gefühle waren ihm in einer Hölle ausgetrieben worden, aus der kaum jemand lebend herauskam, um von ihr zu erzählen.

War er zu weit gegangen? Sie hatte gleichermaßen wütend wie verletzt ausgesehen, als sie aus der Wohnung stürmte. Noah war so sehr an die abgehärteten, desensibilisierten LCR-Agenten gewöhnt, dass er nicht bedachte, wie wenig vertraut Samara mit dem rauen, bisweilen brutalen Klima in seiner Welt war. Hatte er ihre Gefühle womöglich irreparabel verletzt und damit diese Operation gleich zu Beginn torpediert?

Während er weiter durch die Wohnung tigerte, erfuhr er noch mehr über Samara Lyons. Er hatte gewusst, dass sie ein sehr enges Verhältnis zu ihrer Familie hatte, war jedoch überrascht, wie viele Fotografien von Verwandten und Freunden hier an den Wänden hingen und auf fast allen freien Oberflächen standen … zumindest dachte er, dass es sich um Verwandte und Freunde handelte. Sie hatte offenbar viele Freunde. Der krasse Gegensatz zwischen ihm und Samara könnte augenfälliger nicht sein.

Ihre Wohnung war angefüllt mit Erinnerungen an Menschen, die sie liebte. In Noahs Apartment fanden sich weder private Bilder noch Erinnerungsstücke. Bei ihm hing teure Kunst an den Wänden, und er besaß eine große Bibliothek mit seltenen Büchern und Hunderten von DVDs und CDs. Sollte er jedoch nie mehr dorthin zurückkehren, würde er nichts von alldem vermissen.

Samaras Wohnung fühlte sich wie ein richtiges Zuhause an. Weiche, farbenfrohe Chenille-Kissen zierten das Sofa und die Sessel. Das Mobiliar war bequem und hatte etwas leicht Verwohntes, als hätte Samara es irgendwo gebraucht gekauft.

Noahs Wohnung war von Celeste, seiner Innenarchitektin und Gelegenheitsgeliebten, gestaltet worden. Er hatte ihr dabei freie Hand gelassen, denn es war ja lediglich der Ort, an dem er schlief, und dabei war ihm die Umgebung eigentlich egal.

Als er jetzt sah, was Samara in der kurzen Zeit aus ihrer Wohnung gemacht hatte, konnte er nicht umhin, beeindruckt zu sein. Sozialarbeiter verdienten nicht viel. Ihre Eltern waren nicht wohlhabend, und auch sonst hatte sie keinen vermögenden oder privilegierten Hintergrund. Samara hatte sich alles erarbeitet, was sie besaß. Und das sagte in Noahs Augen viel über sie aus. Sie war stark, eigenständig und entschlossen. In jeder Hinsicht bewundernswert.

Sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass es Zeit für das Abendessen war. Hatte er sich ursprünglich noch darauf gefreut, ging er nun wenig enthusiastisch ans Werk, briet das Hackfleisch an und bereitete die Sloppy Joes. Er hievte sich drei fleischgefüllte Brötchen auf den Teller, holte die Kartoffelchips aus dem Schrank und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Dann hockte er allein am Küchentisch und schlang sein Essen in grimmiger Stille herunter.

Seine Mutter hatte ihm jeden Freitagabend einen Sloppy Joe gemacht. Sie hatte gewusst, dass diese Burger sein Lieblingsessen waren, und die Freitagabende waren die einzigen gewesen, an denen sie etwas für ihn tun konnte, ohne den Zorn seines Vaters zu provozieren.

Sein Vater, Farrell Stoddard, hatte feste Abläufe am Wochenende, die niemand zu stören wagte. Am Freitag, nachdem er einen langen Tag mit Angeln oder Jagen zugebracht hatte, zog er los, schlief mit so vielen Frauen, wie er in die Finger bekam, und betrank sich danach bis zur Besinnungslosigkeit. Am Samstag kam er am frühen Morgen nach Hause und verschlief den restlichen Tag. Samstagabends forderte er sein »gottgegebenes Recht« ein, wie er es nannte: Er vergewaltigte und verprügelte seine Frau über Stunden. Am frühen Sonntagmorgen dann stand er auf der Kanzel vor allen Sündern und predigte in den glühendsten Tönen, wobei er jeden verteufelte, von der Regierung über andere Rassen bis hin zu den Frauen im Allgemeinen. Sonntagabends, nach der Kirche, disziplinierte er seine Kinder »auf die Art, wie Gott es mich lehrte«, was für Farrell hieß, dass er sie durchprügelte, bis sie nicht mehr stehen konnten.

Noahs Mutter verließ ihre Familie, als er zehn war, und Noah war froh gewesen. Nicht weil er sie nicht liebte, sondern weil er wusste, dass sie endlich sicher war. Er hatte unzählige Male versucht, sie zu beschützen, aber jedes Mal war er ebenfalls zusammengeschlagen worden, und er fürchtete, die Prügel, die sie anschließend einsteckte, waren noch viel übler, weil er sich einmischte.

Eines Tages, ohne Vorwarnung, hatte sie ihn und seinen Bruder umarmt, ihr hübsches Gesicht tränenüberströmt, und geflüstert, sie würde sie holen kommen. Noah hatte in dem ausgedörrten Garten gestanden und ihr nachgesehen, als sie den geteerten Weg hinunterging, dünn, gebeugt und viel älter wirkend, als sie tatsächlich war. Er hatte gewusst, dass er sie nie wiedersehen würde. Eine solche Einsamkeit wie in jenem Moment hatte er nie zuvor und auch danach nie wieder empfunden. Natürlich kam sie nicht zurück. Und als er sie Jahre später fand, war es schon zu spät.

Als Farrell entdeckte, dass seine Frau ihn verlassen hatte, und sie nirgends finden konnte, kam er nach Hause und prügelte beide Söhne blutig. Danach blieb er drei Tage fort. Noah und sein Bruder Mitchell lagen in ihren getrennten Betten, abwechselnd weinend und fluchend. Mitchell tat, was er immer getan hatte: Er gab seiner Mutter die Schuld an allem und verteidigte den Vater.

Noah konnte sich kaum rühren. Sein Vater sorgte stets dafür, dass er die schlimmsten Prügel abbekam. Mitchell war sein Liebling. Er mochte beide Jungen übel verdreschen, aber Noah steckte verlässlich mehr ein als Mitchell. Zwar waren sie eineiige Zwillinge, doch abgesehen von ihrem Äußeren hatten die beiden nichts gemein, angefangen mit der Zuneigung ihres Vaters.

Mit dreizehn war Noah endlich groß genug, um sich gegen seinen Vater zu verteidigen. Eines Nachts, nach einer weiteren Sauftour, griff sein Vater ihn an, während er schlief. Noah wachte gerade rechtzeitig auf, um die fleischige Faust zu sehen, die nach seinem Gesicht hieb. Er sprang aus dem Bett und prügelte seinen Vater grün und blau.

Danach folgten zumeist verbale Misshandlungen, die Noah größtenteils ignorierte, denn die Meinung seines Vaters bedeutete ihm nichts. Manchmal aber, nur zum Spaß, bedachte er ihn mit einem ganz besonderen Blick, und schon hielt Farrell seinen Mund.

Mitchell blieb der Lieblingssohn. Er fuhr mit seinem Vater oft tagelang weg, zum Jagen, Angeln und Campen. Noah lernte, für sich selbst zu sorgen. Er hatte noch nie begriffen, weshalb es als Sport galt, unschuldige Tiere zu töten. Für viele Leute war es ein Abenteuer, doch Noah reizte es nicht im Geringsten.

Mitchell, der bevorzugte, brave Sohn, war es, der Geschenke, Sonderbehandlungen und Geld bekam, wenn am Monatsende noch welches da war. Noah nahm sich, was übrig blieb oder was er stehlen konnte.

Das erste Mal hatte er gestohlen, weil er Hunger hatte. Sein Vater holte ihn im Sheriffbüro ab. Noah hatte keine Angst vor ihm gehabt, weil er inzwischen stärker als sein Vater war. Er rechnete nicht damit, dass sein Bruder mitmachte.

Sie fesselten ihn ans Bett und droschen abwechselnd auf ihn ein. Eigentlich hätte es Noah nicht verwundern dürfen, dass Mitchell seinem Vater half. Den Bruder, den Noah einst gekannt, mit dem er sich den Mutterleib geteilt hatte, gab es nicht mehr. Dieser Mitchell war bösartig, womöglich noch schlimmer als sein Vater.

Schließlich ließen sie von ihm ab, und Noah hatte eine wichtige Lektion gelernt. Er konnte nur auf sich allein zählen. Danach war er vorsichtiger, wenn er stahl. Dennoch hatte er nun einen gewissen Ruf, war polizeibekannt. Ladenbesitzer wurden vor ihm gewarnt, die Leute begegneten ihm mit Misstrauen. Wenn irgendwas passierte und nicht gleich ein Verdächtiger gefunden wurde, wurde Noah vom Sheriff befragt. Früher hatte er einige wenige Freunde in der Schule gehabt, bald hatte er keinen einzigen mehr.

Was Noah nichts ausmachte. Für ihn war es in Ordnung, auf sich gestellt zu sein. Er brach weiter das Gesetz und lehnte sich gegen alle erdenklichen Autoritäten auf. Ihn kümmerte nicht, was ihm passierte. Er war wild, ungezähmt und höllisch wütend.

Unterdessen gelang es Farrell Stoddard, sein Ansehen zu wahren – trotz seiner Trinkexzesse und seiner Gewalt gegen Frauen. Mitchell trat in seine Fußstapfen und überspielte seine Bösartigkeit mit einem charmanten Lächeln. Damit täuschte er jeden außer Noah.

Noah versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, nicht in die Schusslinie zu geraten, denn aus unerfindlichen Gründen hasste Mitchell seinen Bruder. Nachdem ihre Mutter fort war, hatte Noah nichts mehr, und dennoch blieb Mitchell neidisch auf ihn.

Der Neid seines Bruders war beinahe amüsant gewesen. Was zur Hölle hatte Noah denn schon, das Mitchell wollen könnte? Noah mied ihn, so gut er konnte, und machte sein eigenes Ding.

Bis Rebecca kam. Rebecca Stanley war das schönste, erfrischendste und unschuldigste Mädchen gewesen, dem Noah jemals begegnet war. Sie kam mitten im Schuljahr nach Monarch in Mississippi. Noah und seine siebzehnjährigen Hormone verliebten sich sofort in sie.

Er hatte noch nie ein hübscheres, zarteres Wesen als Rebecca gesehen. Mit ihrem honigblonden Haar, den sanften braunen Augen und ihrer liebenswerten Persönlichkeit war Rebecca auf Anhieb beliebt gewesen. Sie hätte jeden Jungen an der Schule haben können, weshalb es fast ein Schock war, dass sie tatsächlich mit Noah zu flirten und ihn zu mögen schien.

Ehe er sich’s versah, tat Noah all die albernen, idiotischen Sachen, die Jungen tun, um die Aufmerksamkeit eines Mädchens zu bekommen. Er bot ihr an, ihre Bücher zu tragen, hielt in der Cafeteria den Platz neben sich frei, falls sie sich zu ihm setzen wollte, und fing sogar eine Prügelei an, als ein anderer Junge in ihrer Gegenwart fluchte. Ihm war klar, dass Rebecca zu gut, zu rein für ihn war, aber das minderte seine Bewunderung nicht.

Leider war er so blöd gewesen, diese Bewunderung offen zu zeigen. Er hätte wissen müssen, was passieren würde. Ihm hätte klar sein müssen, dass Mitchell niemals dulden würde, was Rebecca Noah an Beachtung zukommen ließ.

Noah hatte am Küchentisch über seinen Hausaufgaben gesessen, als der Sheriff erschien, die Waffe in einer Hand, Handschellen in der anderen, und Noah wegen Vergewaltigung festnahm.

Angewidert und rasend vor Wut hatte Noah seine Unschuld beteuert, aber niemand glaubte ihm. Warum auch? Er war der böse Stoddard, der sich immerzu Ärger einhandelte, stahl, Gesetze brach und Probleme machte. Er war derjenige, mit dem es ein schlimmes Ende nehmen musste. Mitchell war der brave Sohn, der gesetzestreue.

Vergeblich bemühte Noah sich, nicht daran zu denken, was Rebecca durchgemacht hatte. Das Reine, Frische, Unschuldige an ihr war von seinem Bruder zerstört worden, und Noah fühlte sich verantwortlich. Er hatte gewusst, dass Mitchell ihm alles neidete, und Rebecca nicht beschützt.

Nach einer Weile hörte Noah auf, sich gegen die Anklage zu wehren. Was geschehen war, hatte er verschuldet, wenn auch nicht durch Taten, so doch durch pure Dummheit und Achtlosigkeit. Noah wurde zu zwei Jahren verurteilt. Sein Anwalt sagte ihm, eine mildere Strafe hätte er sich nicht wünschen können. Es war Noah egal.

Ein junges Mädchen war brutal vergewaltigt worden, sein Zwillingsbruder blieb frei, und er konnte nichts dagegen tun.

Noah hatte sich immer gefragt, ob er nach dem Gefängnis ein normales Leben hätte führen können, wäre das alles gewesen, was geschah.

Fluchend, weil er Dingen nachsann, die er ohnehin nicht ändern konnte, stand er auf, nahm seinen halb vollen Teller und schüttete den Rest seines Essens in den Müll. Dann räumte er schnell die Küche auf und ging zurück ins Wohnzimmer. Es war sinnlos, der Vergangenheit nachzuhängen, vergossenes Blut zu beweinen. Und die falsche Verurteilung war noch längst nicht alles gewesen. Jedenfalls würde Noah niemals ein normales Leben führen können.

Was für ihn heute »normal« war, dürfte anderen Menschen eine Heidenangst einjagen.

Nachts, allein, wütend, ängstlich und schließlich resigniert, hatte Noah im Geiste eine Organisation erschaffen, die sich kümmerte, die alles, absolut alles tat, ganz gleich zu welchem Preis, um Unschuldige zu schützen.

Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, hatte er nur einen Wunsch gehabt, nämlich seinen Traum wahr zu machen. Mithilfe des anständigsten Mannes, den er kannte, viel harter Arbeit und gelegentlichem Blutvergießen hatte er Last Chance Rescue gegründet. Unschuldige zu retten war sein Leben, sein Grund zu atmen. Er hatte seine Mutter nicht gerettet, weil er zu schwach war. Er hatte Rebecca nicht gerettet, weil er zu selbstsüchtig war. Nun rettete er so viele Menschen wie nur irgend möglich.

Und eines Tages, sehr bald, würde er endlich eine Schuld begleichen, die einzig er selbst zurückzahlen konnte.

Das Türklicken verriet ihm, dass Samara wieder da war. Er saß an dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer und merkte, wie eine Spannung aus seinem Körper wich, die er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Als er Samara ansah, verbarg er seine Sorge hinter einer kühlen Miene.

Sie wirkte ruhig, nicht mehr verletzt. Ihre Augen funkelten klar, aber die leicht geschwollenen Lider sagten Noah, dass sie geweint hatte. Ein Stechen regte sich in seiner Brust. Er war nicht hergekommen, um ihr wehzutun, und kaum arbeiteten sie einen Tag zusammen, brachte er sie schon zum Weinen.

»Alles okay?«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, bevor sie den Kopf zur Seite neigte und sagte: »Du bist ein Mistkerl, Noah McCall, aber ich habe schon üblere gesehen. Du brauchst meine Hilfe bei diesem Job, also würde ich dir raten, mich künftig nicht mehr so stinksauer zu machen.«

Er musste an sich halten, um nicht zu grinsen. »Abgemacht.«

»Gut. Übrigens habe ich mir etwas überlegt.« Sie stellte ihre Einkaufstüten ab, warf sich auf die Couch und zog ihre Schuhe aus. Während sie mit den Zehen wackelte, als bräuchten sie Bewegung, fuhr sie fort. »Da du Tag und Nacht hier arbeiten wirst, muss ich meinen Freundinnen erzählen, dass ich verreist bin. Ich will auf keinen Fall, dass sie in die Sache verwickelt werden und ihnen etwas zustößt.«

»Niemandem stößt etwas zu.«

»Es ist trotzdem einfacher, wenn sie glauben, dass ich meine Eltern besuche. Ich regel das.«

Noah nickte. Daran hätte er denken müssen. Freundinnen, die unvermittelt bei ihr auftauchten, konnten ihre Pläne empfindlich durchkreuzen. »Da ist noch etwas, Samara.« Ihre Was ist jetzt schon wieder-Miene war richtig niedlich. »Du weißt, dass du niemandem etwas von mir sagen darfst, nicht?«

»Ja, dieses Gespräch hatte ich schon mit Jordan, als er im Krankenhaus lag und gerade wieder bei Bewusstsein war.«

»Gut. Und, willst du jetzt einen Sloppy Joe?«

Sie erschauderte. »Nein, danke. Ich war auf dem Rückweg in einem Restaurant.«

»Na, dann können wir loslegen.«

Noah beobachtete, wie sie barfuß in die Küche tapste, wobei er sich schwor, ihren sexy femininen Hüftschwung und den reizvollen kleinen Po nicht zu beachten. Er mochte vielleicht nie ein normales Leben führen können, aber wie jeder Mann wusste er eine hübsche weibliche Gestalt zu schätzen. Und Samaras Gestalt war eindeutig sehr hübsch.

Sie kam mit zwei Wasserflaschen zurück, reichte ihm eine, nahm einen großen Schluck aus ihrer und setzte sich an den Schreibtisch. »Okay, fangen wir an.«

Sie begannen damit, in einen Chatroom nach dem anderen zu gehen und zu überprüfen, wer sich dort tummelte. Dann sah Samara zu, wie Noah eine kurze Nachricht tippte.

Hi, ich bin Carly. Ich wohne in Birmingham, Alabama, und bin sechzehn Jahre alt. Meine Hobbys sind Schwimmen, im Einkaufszentrum rumhängen und Gedichte schreiben. Ist irgendjemand da, der Lust hat, mit mir zu quatschen?

Nach dem fünften Versuch hatten sie gerade mal ein »Hi, schön, dass du hier bist«, und Samara begriff, dass das hier sehr viel länger dauern würde, als sie gedacht hatte. Nicht dass sie geglaubt hatte, sie würden online gehen und prompt fündig werden, aber durch die ganzen Chatrooms zu pilgern, hatte etwas von der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen, und die hatte Samara schon immer gehasst, weil sie noch nie gehört hatte, dass sich die Wendung auf etwas Positives bezog.

Sie blickte zu Noah. Er sah erschöpft aus. Sein gewöhnlich dunkler Teint wirkte blasser, und halbkreisförmige Schatten lagen unter seinen Augen. Die Falten um seinen Mund machten sein Gesicht älter, strenger. Samara fiel ein, dass es in Paris sieben Stunden später war. »Wann hast du zuletzt geschlafen?«

Er tippte noch eine Botschaft in noch einen Chatroom und murmelte etwas Unverständliches.

»Entschuldige, das habe ich nicht verstanden.«

Noah sah blinzelnd vom Bildschirm auf und lächelte matt. »Welcher Tag ist heute?«

Samara ignorierte den Flickflack, den ihr Herz jedes Mal vollführte, wenn er lächelte, und konzentrierte sich auf seine Worte. »Also seit Tagen nicht mehr?«

Achselzuckend wandte er sich wieder zum Bildschirm. »Ungefähr zwei.«

Das reichte. Sie stand auf und streckte sich. »Dann machen wir Schluss für heute.«

Ohne zu ihr zu sehen, schüttelte er den Kopf. »Geh ruhig schon schlafen. Ich kann …«

»Wir erreichen sowieso nichts mehr.« Sie blickte zur Wanduhr. »Es ist nach zwei Uhr morgens. Wenn er heute Nacht online wäre, hätte er längst geantwortet.«

Noah stieß einen gedehnten Seufzer aus. Zwar verstand Samara, dass er am liebsten gleich einen Treffer gelandet hätte, doch damit zu rechnen war unrealistisch. Aber Noah war so entschlossen, dass er wohl dachte, er könnte es durch schiere Willenskraft bewirken.

Zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen ging Samara das Herz auf. Noah mochte ein Mistkerl erster Güte und unsagbar arrogant sein, aber was er tat, war phänomenal. Was hatte ihn wohl veranlasst, Last Chance Rescue ins Leben zu rufen, um weltweit Menschen zu retten?

Als er seinen Computer herunterfuhr, ertappte Samara sich bei dem Wunsch, sie könnte irgendetwas sagen oder tun, damit er weniger streng und grimmig dreinblickte. War das blöd? Allerdings. Der Mann hatte sie bisher hauptsächlich beleidigt und wütend gemacht. Warum zur Hölle sie ihn zum Lächeln bringen wollte, war ihr schleierhaft – und sie dachte lieber nicht über den Grund nach.

Samara zeigte Noah das Gästezimmer und erklärte ihm, wo er Handtücher und alles andere fand, was er brauchte. Dann wünschte sie ihm eine Gute Nacht und schloss ihre Schlafzimmertür. Und sie schalt sich für den gefährlichen Wunsch, ihm ins Gästezimmer zu folgen und herauszufinden, was genau die dunklen Blicke zu bedeuten hatten, mit denen er sie heute immer wieder bedacht hatte. Noah hatte überaus deutlich gesagt, dass zwischen ihnen nichts laufen würde. Und Samaras Verstand war unbedingt derselben Ansicht. Jetzt musste sie nur noch den Rest von sich davon überzeugen.

Dunkelheit waberte um ihn herum, die sein gesamtes Sein einhüllte und ihn tief in einen schwarzen Abgrund zog. Ein kleiner Teil seines Bewusstseins wusste, dass er träumte, weigerte sich jedoch, ihn aus den scheußlichen Klauen der Bilder zu befreien. Wehrlos ergab er sich dem Albtraum, der seine Sinne überflutete und ihn beinahe erstickte.

Farrell Stoddard stand vor ihm. Er hatte einen Gürtel in der Hand und schlug ihn gegen seinen eigenen Schenkel, wobei er keine Miene verzog. Das Funkeln in seinen bösen, dunklen Augen sagte Noah, was er zu erwarten hatte. Noah verkrampfte sich. Und noch während sein Verstand ihn anschrie, er solle aufwachen, hörte er schon das Pfeifen des ersten Hiebs.

Schmerz brannte auf seiner Haut. Neben ihm ertönte quiekendes, aufgeregtes Kichern. Noah drehte sich um. Mitchell stand auf der anderen Seite des Betts, ein Messer in der einen Hand, die andere auf seinem Schritt. Er trug Noahs Sachen … das hellblaue Hemd, für das er einen Monat lang bei der Tankstelle gearbeitet hatte, bis er es sich leisten konnte. Dasselbe Hemd, das Noah angehabt hatte, als er erstmals mit Rebecca flirtete.

Da war noch ein Geräusch … ein Schluchzen. Noah wandte erneut den Kopf. Seine Mutter stand in der Tür. Das Kleid hing ihr in Fetzen vom dünnen Körper, und sie hatte Blutergüsse im Gesicht, auf der Brust und dem Bauch. Ihr Blick war leer, resigniert.

Neben ihr stand ein junges Mädchen. Rebecca. Ihr langes blondes Haar fiel ihr schmutzig und zerzaust über die Schultern, und ihr bleiches Gesicht ließ sie Jahre älter als fünfzehn aussehen. In ihren Augen lag ein anklagender Ausdruck, vorwurfsvoll, dumpf. Sie war nackt. Samenflüssigkeit und Blut rannen ihr die Beine hinab.

Er hatte sie im Stich gelassen. Seine Mutter und Rebecca. Er hatte sie nicht beschützt, nicht für ihre Sicherheit gesorgt. Noah wälzte sich im Bett hin und her, zwang sich aufzuwachen, sagte sich immer wieder, dass alles ein Traum war.

Samara stand neben dem Bett. Ihr hübsches Gesicht war von Tränen und Wundmalen gezeichnet, und sie sah ihn verletzt an. »Warum?«, flüsterte sie.

Noah wachte mit einem erstickten Schrei auf. Er warf die Decken beiseite, schwang die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den festen, mit Teppichboden ausgelegten Boden. Verdammter Mist, ein solcher Traum hatte ihn seit Jahren nicht mehr heimgesucht. Warum jetzt? Weil er hier war? Oder aus einem anderen Grund? Brachte er Samara in Gefahr? Nein, ihr würde nichts passieren. Er sorgte für ihre Sicherheit. Sie war seine Chance, vielleicht seine einzige, diese Schweinehunde zu fangen. Und er war geübt darin, Leute als Köder einzusetzen. Warum sollte es diesmal anders sein?

An Schlaf war nicht mehr zu denken, also zog er sich ein T-Shirt und Shorts an und ging zurück an seinen Laptop im Wohnzimmer. Er schaltete das Licht ein und sah auf die Uhr. Halb sechs. Er hatte ungefähr drei Stunden geschlafen, was ausreichte, um einen weiteren Tag durchzustehen.

Noah fuhr seinen Laptop hoch und meldete sich an. Sein Puls beschleunigte sich, als er sah, dass drei Nachrichten eingegangen waren. Hatten sie einen Treffer gelandet? Die E-Mail-Adressen waren ziemlich nichtssagend: BS626@ramsey.com, mjj@Mozart.com und bob@missionridge.com.

Noah rief die erste Nachricht auf und las.

Hi, Carly. Ich habe Deinen Eintrag im Chat von Teen Things gesehen. Ich bin Brian Sanders und gehe auf die Madison High in Montgomery. Ich bin siebzehn und spiele Football, als Running Back. Melde Dich, wenn Du quatschen willst.

Die zweite E-Mail war die eines typischen einsamen, geilen Teenagers. Bei der dritten handelte es sich um eine Einladung zu einer kirchlichen Wiedererweckung, wo sie Buße tun sollte. Noah war sicher, dass eine Sechzehnjährige sich von dieser Nachricht nicht angesprochen fühlen würde, und schloss sie wieder. Der einsame Teenager? Er las noch einmal:

Carly, ich bin John. Hörst Dich süs an. Bist Du?

Noah schüttelte den Kopf. Nein, zu ungebildet. Er kehrte zu Brians Mail zurück und las sie noch einmal. Der Text entsprach am ehesten dem, was Noah von dem Mistkerl erwarten würde, doch das musste sich noch zeigen. Er antwortete nicht, denn welche Sechzehnjährige wäre so früh an einem Samstagmorgen auf? In ein paar Stunden würde er zurückschreiben und sehen, ob es ein Treffer war.

Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit vom Bildschirm weg. Er sah eine verschlafene Elfe durchs Wohnzimmer in die Küche schlurfen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Noah schmunzelte. Offenbar war Miss Samara Lyons kein Morgenmensch.

Zwischen diesem Eindruck und dem folgenden verging keine Sekunde. Samaras Nachtkleidung bestand aus einem bauchfreien Shirt, auf dem vorne ein Frosch abgebildet war und hinten die Worte Küss mich und warte ab, was passiert standen. Die Shorts, die ihren entzückenden Po bedeckten, waren so kurz, dass Noah sehr viel sonnengebräunte Haut zu sehen bekam. Sein Schwanz reagierte prompt. Verflucht, gab es denn keinen Moment, in dem ihn diese Frau nicht erregte?

Er blickte ihr nach und betete sich stumm eine seiner Grundregeln vor: Keine privaten Beziehungen mit einer Agentin … selbst wenn besagte Agentin nur vorübergehend für ihn arbeitete.

Noah sah auf den Bildschirm und erinnerte sich an die Gründe, weshalb nichts zwischen ihnen sein durfte. Die Arbeit war das Wichtigste für ihn und würde es stets sein. Nichts anderes zählte.

Das Schlurfen näherte sich. Samara kam mit einem Kaffeebecher in der Hand aus der Küche zurück. Bisher hatte sie nicht einmal Noahs Existenz wahrgenommen, und zu seiner Verwunderung störte ihn das. War er denn unsichtbar?

»Guten Morgen«, sagte er.

Alles geschah auf einmal: Samaras Kaffeebecher flog in die Luft, sie stieß einen schrillen Schrei aus, packte eine Vase voller Seidenrosen und schleuderte sie in seine Richtung.

Noah sprang auf und schaffte es knapp, der fliegenden Vase auszuweichen. Seine Reaktion war durch den Schreck verlangsamt. »Verdammt, Samara, was hast du für ein Problem?«

»Noah, du Idiot!« Sie funkelte ihn wütend an. »Musst du mich zu Tode erschrecken?«

»Dich erschrecken? Ich habe bloß Guten Morgen gesagt. Was ist daran erschreckend?«

Die Augen immer noch vor Wut funkelnd, stemmte sie die Hände in die Hüfte, und Noah hauchte einen Fluch. War ihr nicht klar, dass ihre Brüste in dieser Pose besonders betont wurden? Sie waren nicht groß, aber wunderschön rund und fest. Die Spitzen zeichneten sich durch den dünnen Stoff ab, und Noah lief das Wasser im Munde zusammen, als er sich vorstellte, das Shirt hochzuziehen und ihre Brüste zu schmecken. Seine Hände kribbelten bei der Vorstellung, sie zu umfassen und an ihnen zu saugen.

Ihre schmalen Arme verschränkten sich vor ihrem Oberkörper und raubten Noah die Sicht. »Kannst du bitte aufhören, auf meine Brüste zu starren, und mich ansehen?«

»Ich sehe dich an. Zieh dir einen BH an, wenn du nicht willst, dass ich auf deine Brüste starre.«

»Ich trage im Bett keinen BH.«

»Ich sehe hier nirgends ein Bett.« Und dafür dankte er Gott, denn wäre hier eines, hätte er Samara wohl schon daraufgeworfen.

Nach einem letzten strengen Blick wandte Samara sich ab, ging in die Küche und kam mit einem Lappen zurück. Sie kniete sich hin und begann, die Kaffeepfütze aufzuwischen.

Noah kannte die menschliche Natur gut genug, um zu erkennen, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte, und das bereitete ihm ein schlechtes Gewissen. Er ging zu ihr, nahm ihren Arm und zog sie hoch. »Geh dich anziehen. Ich kümmere mich darum.«

Ohne ihn anzusehen, nickte sie und rannte buchstäblich in ihr Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich zuknallte.

Am liebsten hätte Samara sich ins Bett geworfen und den Kopf unterm Kissen vergraben. Stattdessen zog sie ihr T-Shirt aus und einen BH an. Dann streifte sie sich das T-Shirt wieder über den Kopf und fluchte murmelnd. Ihre Brüste waren klein, also was sollte das Theater? Sie verzichtete häufiger auf einen BH und dachte sich nichts dabei, na und?

Gütiger Himmel, war sie so eingerostet, dass sie die Zeichen nicht mehr erkannte? Er hatte nicht auf ihre Brüste gestarrt, weil er empört war, dass sie keinen BH trug, sondern aus purem Verlangen. Der Mann wollte sie. Trotz all seiner Warnungen und seiner Versuche, ihr die Schuld zu geben, war das in seinem Blick definitiv Begehren gewesen.

Sie fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Der Tag ließ sich sehr viel besser an als erwartet!

Bei ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer stellte sie fest, dass der verschüttete Kaffee aufgewischt war und Noah in der Küche. Sie näherte sich lautlos und beäugte ihn prüfend, um seine Stimmung einzuschätzen, ehe sie etwas sagte. Noah McCall war ziemlich launisch, unverschämt und unberechenbar, alles andere also als ein unkomplizierter Mensch. Weshalb konnte Samara trotzdem nicht aufhören zu lächeln?

Noah stand am Herd und bereitete Rühreier zu. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Frühstück ist gleich fertig.«

Samara schenkte zwei Becher Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein.«

Okay, dann eben nicht. Samara beschloss, dass er sie ruhig bedienen dürfte und es ihr nichts ausmachte, setzte sich an den Tisch und wartete.

Noah stellte ihr einen Teller mit Ei, Toast und Bacon hin. Er setzte sich ihr gegenüber und stürzte sich auf sein Essen, als wäre er am Verhungern. Sein Kopf war nach unten gebeugt, und eine gespannte Stille umgab ihn.

Samara aß sehr viel bedächtiger. Männer und deren Launen waren ihr vertraut. Dank ihrer Brüder konnte sie bei einem Mann fast jede Stimmung erraten. Noah war allerdings schwieriger zu durchschauen. Es kam Samara beinahe vor, als hätte er sich seine Verschlossenheit richtig antrainiert, so schnell verschwand jeder echte Ausdruck wieder, der in seinem Gesicht aufblitzte. Warum konnte er Gefühle nicht offen zeigen?

»Du musst ein paar Selbstverteidigungstechniken lernen.«

»Wie bitte?«

»Du kämpfst wie ein Mädchen.«

Statt auf seine Beleidigung einzugehen, lehnte sie sich vor und sah ihn an. »Eine Frage: Weißt du überhaupt, wie man anständig mit Leuten redet?«

»Was meinst du?«

»Du hast mich überfallen, mich entführt, mich gefesselt, beleidigt, mir vorgehalten, ich würde dich anbaggern und halb nackt vor dir herumtanzen. Jetzt sagst du mir, ich kämpfe wie ein Mädchen … was übrigens nicht so abwegig ist, bedenkt man, dass ich eines bin, und erzähl mir nicht, das hättest du nicht bemerkt.«

Sein Gesicht war wie versteinert. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass du dir redlich Mühe gibst, mich zu verärgern, nur um mich auf Abstand zu halten. Und ich frage mich, warum.«

Noah stand auf, nahm ihre leeren Teller und ging damit zur Spüle. »Du hast eine lebhafte Fantasie.« Er drehte sich um und lächelte. »Was ich gestern Abend gesagt habe, stimmt. Du sendest gewisse Signale aus, und ich will nicht, dass du denkst, zwischen uns könnte irgendwas laufen. Und was die Entführung angeht: Hätte ich geglaubt, dass du mir ohne diese Maßnahmen zuhören würdest, wäre ich anders vorgegangen. Du warst diejenige, die ein Gespräch ablehnte, nicht ich.«

Samara erhob sich ebenfalls und nickte, denn so kamen sie nicht weiter. Noah leugnete so hartnäckig, dass er wahrscheinlich sogar noch die Existenz des Wortes Leugnen abstreiten würde.

»Ich räume auf, nachdem du so freundlich warst, das Frühstück zu machen.«

Ein Flackern ging über seine Züge. War er verwundert, weil sie so schnell nachgab? Sie hatte nicht nachgegeben, sondern sich lediglich zurückgezogen. Vor langer Zeit bereits hatte sie gelernt, dass es nicht falsch war, sich zurückzuziehen und eine neue Richtung einzuschlagen. Sie würde eine Weile abwarten, dann suchte sie sich einen anderen Weg, um zu ihm durchzudringen. Ihre Brüder hatten ihr schließlich nicht umsonst den Spitznamen »Bulldozer« gegeben.

»Wenn du fertig bist, komm ins Wohnzimmer. Ich habe ein paar Antworten bekommen, und eine davon könnte von unserem Kerl sein.«

Samara nickte. Sie mochte in einem Katz-und-Maus-Spiel mit Noah stecken, aber sie musste unbedingt bei der eigentlichen Sache bleiben: diesen Mädchen das Leben retten. Noah eine kleine Lektion in Menschlichkeit zu erteilen, wäre ein hübscher Nebeneffekt, doch in erster Linie ging es darum, die Mädchen zu befreien und die Mistkerle zu schnappen, die es auf sie abgesehen hatten.

In der Küche war wenig zu tun, sodass Samara schon wenige Minuten später am Computer saß. Noah klickte die Nachrichten an und ließ sie lesen.

»Was denkst du?«

»Mmm. Der Mission-Ridge-Typ ist es sicher nicht und John auch nicht, weil er entweder noch sehr jung ist oder nicht besonders helle.«

»Ja, genau das war auch mein Eindruck. Ich habe ein bisschen über Brian Sanders nachgeforscht. Er ist, wer er zu sein behauptet – beliebter Junge, spielt Football. Eindeutig ein Highschool-Star. Die Frage ist nur, hat Brian das hier geschrieben? Ich habe einige meiner Leute hingeschickt, die ihn überprüfen. In der Zwischenzeit spielen wir mit.« Er tippte Brians Nachricht an und schob Samara den Laptop hin. »Möchtest du ihm antworten?«

Samara nickte und überlegte einen Moment, ehe sie zu schreiben begann. Hi, Brian. Ich bin im zweiten Jahr an der Pelham, und ich LIEBE Football. Vielleicht komme ich mal zu einem Spiel von Dir und schaue zu. Sie wollte die Sendetaste drücken, als Noah sie zurückhielt.

»Warte mal. Findest du das nicht ein bisschen zu forsch?«

»Wie bitte? Wann hast du denn das letzte Mal mit einer Sechzehnjährigen zu tun gehabt?«

»Ich gestehe, dass es schon eine ganze Weile her ist, aber er soll nicht denken, dass du es auf ein Treffen abgesehen hast. Wir wollen ihn auf gar keinen Fall verschrecken.«

Zwar hielt sie es nach wie vor nicht für zu forsch, aber Noah hatte recht. Sie mussten behutsam vorgehen, bis sie sicher sein konnten, dass er angebissen hatte. »Okay, wie wär’s hiermit?« Sie löschte, was sie geschrieben hatte, tippte ein paar neue Sätze und schob ihm den Laptop hin.

Ich liebe Football … jeden Sport eigentlich. Ich wohne alleine mit meiner Mom, und sie interessiert sich leider nicht für Sport. Spielst Du noch was anderes außer Football?

»Schon besser. Schick es ab.«

Samara tippte auf die Taste und blickte auf den Monitor. Nichts. Anscheinend war er anderweitig beschäftigt. War er der echte Brian, könnte er gerade den Rasen mähen oder etwas anderes tun, was Jungen in dem Alter eben an einem Samstagmorgen taten. Falls er nicht der richtige Brian war, hoffte Samara, dass er den Köder schluckte, sodass kein weiteres junges Mädchen in sein perverses Netz geriet.

»Solange wir warten, kann ich mit dir ein paar Selbstverteidigungsübungen machen.«

Samara sah ihn blinzelnd an. Er bot ihr an, sie in Selbstverteidigung zu unterrichten? »Warum?«

»Weil du wissen solltest, wie du dich schützt. Diese Sache ist für dich nicht gefährlich, aber du weißt nie, wann etwas passieren könnte. Wie neulich Nacht. Da hättest du imstande sein müssen, dich gegen mich zu wehren.«

»Ich habe dich immerhin ausgetrickst, indem ich vorspielte, bewusstlos zu sein.«

Das wunderbare Lächeln zeigte sich, und Samara musste den Atem anhalten, um nicht zu seufzen. Warum musste der Mann so unglaublich hinreißend und zugleich so wahnsinnig nervtötend sein?

»Ja, du hast mich getäuscht. Aber ich wollte dich auch um keinen Preis verletzen. Anderen könnte das jedoch gleichgültig sein, und die hätten dich ebenfalls problemlos überwältigt.«

Samara stand auf. Ihr Stolz sagte ihr, dass sie auf seine Hilfe verzichten konnte, denn sie hatte von ihren Brüdern alles gelernt, was sie brauchte. Ihre Neugier hingegen – und die Aussicht, ihm nahe zu sein – verdrängte ihren Stolz. »Okay. Zeig mir, was ich hätte machen sollen.«

Während er sich neben sie stellte, verfluchte eine Stimme in Noahs Kopf ihn für seine Dummheit. Er hatte sich nach Kräften bemüht, sich von ihr fernzuhalten, und jetzt wollte er ihr noch näher kommen? Wie masochistisch konnte man sein?

»Na gut. Als Erstes solltest du immer so nahe bei deiner Wohnung parken wie möglich.«

»Was ich normalerweise tue, aber an dem Abend waren keine Parkplätze frei«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich hast du meinen blockiert.«

»Zweitens musst du dich beim Aussteigen genau umsehen. Wenn du auch nur ein komisches Gefühl hast, dir irgendwas seltsam vorkommt, steig wieder ins Auto.«

»Ungefähr dasselbe hat mir Eden gesagt.«

»Du hast mit Eden gesprochen? Wann?«

»Gestern.«

»Und sie hat dir Tipps gegeben?«

»Nur ein paar.«

»Machst du dir Sorgen, dass dir was passieren könnte? Falls ja, können wir …«

»Nein, ich mache mir keine Sorgen und Eden auch nicht. Sie wollte bloß, dass ich besser auf das achte, was um mich herum vorgeht.«

»Ein guter Rat. Also, ich näherte mich dir von hinten. Dreh dich um.«

Samara kehrte ihm den Rücken zu, und sofort packte Noah sie. Samara schwang herum und versetzte ihm einen Hieb an den Kopf. Er wich ihm mühelos aus, aber sie hatte ihn überrascht. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und schnell. Noah hielt die Hand fest, mit der sie nach ihm ausgeholt hatte, und zog sie auf Samaras Rücken, wobei er aufpasste, dass er ihr nicht wehtat.

»Das war nicht schlecht, aber jetzt habe ich dich in einer ungünstigen Position und könnte dir leicht den Arm brechen.«

Noah blickte auf ihren Kopf hinab, der ihm gerade bis zur Brust reichte. Ihr seidiges schwarzes Haar, das sie sich zu einem losen Pferdeschwanz gebunden hatte, war verlockend, und der köstlich frische Duft, von dem er wettete, dass er nicht aus einer Flasche stammte, kribbelte ihm in der Nase.

Sie wehrte sich gegen seinen Griff, und Noah zwang sich zur Konzentration. »Wärst du größer, könntest du deinen Kopf nach hinten gegen meine Nase knallen. Aber weil du so klein bist, ist deine beste Taktik, dich bewusstlos zu stellen.«

Prompt hörte sie auf zu zappeln und sackte in seine Arme.

»Gut. Nun lockere ich meinen Griff ein bisschen. Sobald ich das tue, stampfst du mir auf den Fuß, trittst mir gegen das Schienbein oder rammst deinen Ellbogen oder deine Faust in meinen Schritt. Aber was immer du machst, sowie ich dich loslasse, rennst du, so schnell du kannst.«

Sie wandte den Kopf zu ihm. »Wegrennen?«

»Unbedingt. Du bleibst nicht, um diesem Kerl eine Lektion zu erteilen. Deine oberste Priorität ist zu überleben.«

»Das haben meine Brüder mir auch immer gesagt.«

»Und wieso überrascht es dich dann?«

»Weil ich bezweifle, dass du Eden oder deinen anderen Agentinnen dasselbe beigebracht hast.«

»Das stimmt nicht. Ich brachte ihnen bei zu überleben. Sind sie zahlenmäßig unterlegen oder in Gefahr, laufen sie weg. Später können sie immer noch zurückkommen und kämpfen. Was sich wiederum nicht so einfach gestaltet, wenn man erst mal tot ist.«

Samara trat ihm leicht mit der Ferse auf den Fuß und drehte sich weg von ihm. Sie musste lernen, sich schneller zu bewegen und fester zuzuschlagen, deshalb packte er wieder ihren Arm und riss sie zu sich herum. Nun stand sie an ihn gedrückt, sein Unterarm auf ihren Brüsten, und Noah fühlte deutlich, wie die Spitzen hart wurden.

Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, so sehr kämpfte er mit dem beinahe überwältigenden Drang, seinen Arm ein klein wenig zu verschieben und eine der Brüste mit der Hand zu umfangen. Warum faszinierten ihn Samaras Brüste so sehr? Es waren einfach nur Brüste. Frauen auf der ganzen Welt hatten welche, und Noah hatte schon einige gesehen und genossen, also warum zur Hölle verlangte es ihn unsagbar danach, gerade diese zu sehen und zu kosten?

»Noah?«

Ihre sanfte, fragende Stimme, in der eine Nuance Lust mitschwang, bereitete Noahs Fantasien ein rasches Ende. Er ließ Samara los und trat zurück. »Gut gemacht. Achte nur darauf, so schnell wie möglich zu sein und dem Angreifer so viel Schmerz zuzufügen, wie du kannst, dann überlegt er sich zweimal, ob er dir nachläuft.«

Samaras Rücken war steif und ihr Nacken zart gerötet. War ihr ihre Erregung peinlich oder eher seine Erektion, die gegen ihren Körper gepresst war?

»Wirst du jedes Mal so scharf, wenn du deine Agentinnen trainierst?«

Noah seufzte. Er hätte ahnen müssen, dass sie es nicht stillschweigend übergehen würde. »Das ist eine normale männliche Reaktion auf eine schöne Frau, sonst nichts.«

Sie wandte den Kopf zu ihm und grinste. »Na, wenigstens hältst du mich für schön. Das ist doch schon mal was.« Sie ging zu ihrem Schlafzimmer. »Danke für die Nachhilfe. Ich gehe jetzt mal duschen.«

Noah blickte ihr nach, und zum ersten Mal seit Langem bedauerte er sein Leben und die Beschränkungen, die er sich auferlegt hatte. Wenn es eine Frau gab, bei der er versucht sein könnte, seine Pflicht zu vergessen, dann war es Samara Lyons. Ein weiterer Grund, dieses Projekt schnellstens abzuschließen und wieder nach Hause zu fliegen. Derlei Fantasien weckten nur längst begrabene Sehnsüchte; und er war nicht mehr menschlich genug, als dass er mit ihnen umgehen konnte. Samara aber verdiente mehr als einen kaltblütigen, herzlosen Mistkerl wie ihn.

Er sagte sich, dass es das Beste wäre, und obgleich er wusste, dass er recht hatte, fühlte sich das Beste in diesem Moment einfach nur beschissen an.
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Als Samara aus ihrem Schlafzimmer kam, war das Apartment leer. Ohne einen Schimmer, wo er hingegangen sein mochte, und zu wütend auf ihn, dass es sie interessierte, räumte sie ihre bereits saubere und ordentliche Wohnung auf und fiel anschließend auf die Couch.

Es bestand kein Zweifel, dass sie anziehend auf Noah wirkte. Samara hatte genug Erfahrung mit Männern, um die Anzeichen zu erkennen. Und die Erektion, die sie gefühlt hatte, ließ sich nicht leugnen. Eine normale Reaktion auf eine attraktive Frau? Vielleicht. Aber sie hatte den Eindruck, dass es mehr als das war. Womit sich die Frage stellte, wie sie sich verhalten würde. Es war ziemlich klar, dass er vorhatte, seine Gefühle zu ignorieren. Sie könnte ihn lassen, und nichts geschähe, oder aber sie ergriff die Initiative.

Samara war kein zartes Pflänzchen und schon gar nicht zimperlich. Wenn sie etwas wollte, dann holte sie es sich normalerweise. Wollte sie Noah? Das war die Millionen-Dollar-Frage. Der Mann war mysteriös, arrogant und arbeitete in einem Bereich, über den sie wenig wusste. Legte sie es auf eine Annäherung an, würde Noah es gewiss nur als Intermezzo betrachten und alles beenden, sobald er nach Paris zurückkehrte. Im Grunde sollte ihr nichts anderes vorschweben … wenn überhaupt etwas. Doch warum wurde ihr dann bei dem Gedanken so komisch?

Sie war nicht der Typ für wahllose Affären und hatte bislang erst zwei ernstere Beziehungen gehabt. Die eine während der drei Jahre auf dem College, die andere mit Jordan über fast ein Jahr.

Wie sie sich letztes Jahr bei der Hochzeit Noah an den Hals geworfen hatte, passte eigentlich nicht zu ihr. Aber irgendetwas machte ihn für sie zu einem reizvolleren Mann als alle, die sie kannte, einschließlich Jordan, und den hatte sie immerhin heiraten wollen. Was bedeutete das?

Bevor sie dieser verblüffenden Erkenntnis länger nachhängen konnte, läutete ihr Telefon. Samara ging sofort dran, froh über jede Ablenkung.

»Hi, Sam, bleibt es beim Racquetball morgen?«

Oh, Mist. Sie hatte vergessen, Rachel anzurufen und ihr zu sagen, dass sie verreisen wollte. »Tut mir leid, Rach, ich wollte es euch neulich Abend schon sagen. Ich fahre für ein paar Tage weg.«

»Ach ja? Wohin fährst du denn?«

»Nach Hause. Ich habe ein bisschen Heimweh nach meiner Familie. Falls irgendwas ist, erreichst du mich auf dem Handy, okay?« Rachel sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, bei Samaras Eltern anzurufen.

»Ist alles in Ordnung? Du klingst irgendwie seltsam.«

Weil sie eine miserable Lügnerin war. »Doch, klar, alles bestens.«

»Der Typ, der neulich im Mama Maria’s war, macht dir doch keine Schwierigkeiten, oder?«

Genau genommen schon. »Nein, natürlich nicht. Ich habe meine Leute nur länger nicht gesehen, und meine Mom drängelt schon, dass ich mal wieder zu Besuch komme. Ich dachte mir, ich fahre hin, bevor ich mich ernsthaft nach einem Job umsehe.«

»Okay.« In dem kurzen Wort schwangen reichlich Zweifel mit, aber zum Glück hakte Rachel nicht weiter nach. »Soll ich in der Zwischenzeit deine Blumen gießen?«

»Nein, danke, das macht eine Nachbarin.«

»Wann kommst du zurück? Je eher du nach einem Job suchst, umso schneller hast du einen.«

Samara schmunzelte über die typische Rachel-Weisheit. Ihre Freundin war durch und durch vernünftig. »Ich weiß. Und ich mache mich gleich nach der Rückkehr auf die Suche.«

»Na schön, dann grüß alle von mir, und wir reden, wenn du wieder da bist.«

»Danke, Rach. Bis bald.« Samara legte rasch auf, damit sie nicht noch mehr lügen musste. Eigentlich war sie ein gnadenlos ehrlicher Mensch, und Lügen verursachten ihr regelrecht körperliches Unbehagen. Sobald das hier vorbei war, würde sie Rachel alles erklären. Der Gedanke tröstete Samara ein wenig. Lügen zu erzählen gehörte zu den Dingen, die für Samara unverzeihlich waren, und nun belog sie ihre beste Freundin.

Das Klicken des Schlosses an ihrer Wohnungstür warnte sie vor, dass Noah wieder da war. Samara atmete tief durch. Sie war immer noch nicht sicher, was sie tun sollte.

Ihr hätte klar sein müssen, dass Noah sich gewappnet hatte und umgehend losfeuern würde.

Mit strenger Miene setzte er sich auf den Sessel ihr gegenüber. »Ich denke, wir blasen die Sache lieber ab.«

»Was?«

»Das zwischen uns, das darf nicht sein.« Er hob eine Hand, ehe sie protestieren konnte. »Ich weiß, dass es nicht allein an dir liegt. Aber das ist unerheblich. Wenn wir uns nicht voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren, wird etwas schiefgehen. Und das will ich auf keinen Fall.«

»Du meinst also, entweder tun wir, als wäre nichts zwischen uns, oder wir verzichten auf die Chance, das Schwein zu kriegen?«

»Nein, selbstverständlich nicht. Ich finde ihn, allerdings auf anderem Wege.«

Mit anderen Worten: Er hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Sollte sie irgendetwas mit ihm anfangen wollen, würde er einfach zur Tür hinausmarschieren, und sie dürfte sich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag fragen, ob sie vielleicht hätte helfen können.

»Prima. Von jetzt ab gehen wir strikt professionell vor. Du bist nämlich nicht so umwerfend, dass ich mich nicht beherrschen könnte.« Was machte schon eine Lüge mehr oder weniger?

Die Erleichterung, die sich auf seinen Zügen spiegelte, war fast verletzend.

»Schön. Dann sehen wir mal, ob wir schon eine Antwort haben.« Noah stand auf und ging zu dem kleinen Schreibtisch, wo er zwei Stühle für sie beide hinrückte und sich setzte.

Samara kam zu ihm und sagte sich, dass sie dieselbe Entscheidung getroffen hätte. Er machte es ihr lediglich leichter. Nur was sollte dieses Stechen in ihrer Brust?

Zu ihrem Erstaunen waren neben einer Antwort von Brian noch zehn Mails von anderen eingegangen. Sie hatten wahrlich einige Arbeit vor sich, wenn sie den Richtigen erwischen wollten … sofern er überhaupt dabei war. Noah hatte recht: Der Fall forderte ihre gesamte Konzentration.

Ohne von seinem Laptop aufzusehen, lauschte Noah, während Samara wieder einmal ein Familienmitglied beriet. Über eine Woche wohnte er inzwischen bei ihr, und dies musste wohl bereits die zehnte Beratung sein, die er mithörte. Nicht dass Samara von Beratung sprechen würde, aber für ihn war es der einzig passende Terminus. Nach kurzem Geplauder und einer beiläufigen Frage nach ihrem Befinden schwenkten die Telefonate verlässlich dahin um, dass Samara sich anhörte, was die anderen zu sagen hatten, und ihnen mit ruhiger Stimme Ratschläge erteilte.

Je besser er Samara kennenlernte, umso offensichtlicher wurde, dass andere gern mit ihr redeten und ihr von ihren Problemen erzählten. Noahs Erfahrung nach berichteten die meisten Leute nur von ihren Sorgen, weil sie die Zustimmung des anderen wollten. Das schien bei Samara nicht der Fall zu sein. Mehr als einmal hatte er mitbekommen, wie sie jemanden auf sein Fehlverhalten hinwies. Was die anderen nicht geärgert haben konnte, denn sie sprachen weiter mit ihr.

Und sie saß da und hörte zu, als wären die Probleme anderer das Wichtigste für sie. Solch ein Verhalten erforderte Geduld und Talent, aber nicht bloß das. Für Noah bestätigte sich, was er von Anfang an vermutet hatte: Samara Lyons hatte ein gutes Herz. Ihr lag wirklich etwas an anderen Menschen, und sie wollte ihnen helfen.

Er hörte, wie sie sich leise verabschiedete und ihr Telefon zuklappte. Sofort schalt Noah sich im Geiste, weil er abgelenkt gewesen war, und sah auf seinen Computermonitor. Was Samara außerhalb ihres Projekts machte, war ihre Sache. Er hatte reichlich anderes, was ihn beschäftigte.

Ein zarter Seufzer ließ ihn aufmerken, und unweigerlich blickte er zu ihr. »Probleme?«

Ihr schwarzes Haar wippte auf den Schultern, als sie ihren Kopf schüttelte. »Nein, ganz im Gegenteil, auch wenn John es nicht so sieht.«

Noah wollte wahrlich nichts mit ihren Familiengeschichten zu schaffen haben; trotzdem wandte er sich ganz um. »Dein Bruder John?«

»Ja. Monica, seine Frau, ist wieder schwanger.«

»Und er will das Kind nicht?«

»Natürlich will er!«

Noah musste sich ein Schmunzeln verkneifen, weil sie völlig entrüstet schien. »Und was ist dann das Problem?«

»Es ist ihr drittes Kind in vier Jahren, sie zahlen beide noch ihre Studienkredite ab, und Monica will aufhören zu arbeiten, wenn dieses Baby geboren ist.«

»Warum hat er dich angerufen?«

»Weil er reden musste.«

»Die scheinen alle oft reden zu müssen.«

»Na und? Was ist daran verkehrt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nichts, ist nur eine Feststellung. Deine Familie ruft oft an.«

»Klar tut sie das … Es ist ja schließlich meine Familie.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Redest du denn nicht oft mit deinen Leuten?«

Mist! Das war genau die Sorte Gespräch, die er nicht führen wollte, deshalb wandte er sich wieder zu seinem Computer. »Nein.«

Ihr Blick bohrte ihm Löcher in den Hinterkopf, und als er riskierte, sich umzusehen, konnte er unzählige Fragen in ihren Augen erkennen. Von denen er keine beantworten würde.

»Du siehst deinen Brüdern gar nicht ähnlich.«

Ein lahmer Versuch, das Thema zu wechseln, aber zum Glück stieg sie darauf ein.

»Selbstverständlich nicht.«

»Wieso ›selbstverständlich‹?«

»Ich dachte, bei deinen Nachforschungen über mich hättest du herausbekommen, dass meine Brüder adoptiert sind.«

Automatisch drehte er sich zurück zu ihr. »Nein, das wusste ich nicht. Wie kam es dazu?«

Samara legte die nackten Füße auf den Couchtisch und begann zu erzählen, als wäre es ihre Lieblingsgeschichte. »Meine Mom und mein Dad haben jahrelang versucht, Kinder zu bekommen. Nach einer ganzen Weile entschieden sie sich für eine Adoption und wurden in die Warteliste für Neugeborene aufgenommen. Gleichzeitig meldeten sie sich als Pflegeeltern an. Eines Tages wurden sie wegen Zwillingen angerufen, zwei Jungen, die ihre Eltern verloren hatten.«

»Zwillinge?«

Sie grinste. »Ja, Peter und Scott … nicht eineiig, aber beide absolut gleich im Verhalten und in ihrer Sturköpfigkeit.«

»Und die drei anderen?«

»Alle fünf waren Brüder. Ihre Eltern starben bei einem Autounfall, und man konnte keine Angehörigen ausfindig machen. Als Mom und Dad erfuhren, dass die Jungen einzeln vermittelt werden sollten, entschlossen sie sich, alle zu nehmen.«

»Ziemlich mutig.«

»Ja, vor allem, weil sie sich kaum die Zwillinge leisten konnten. Aber meine Eltern stammen beide aus großen Familien mit wenig Geld, also war es für sie nicht so dramatisch. Zuerst waren sie die Pflegeeltern, später adoptierten sie die Jungen.«

»Und wie kamst du ins Spiel?«

»Meine Eltern beschlossen, es noch einmal zu versuchen … und ich wurde geboren.«

»Erzähl mir von ihnen.« In dem Moment, in dem er die Worte ausgesprochen hatte, wollte er sie am liebsten wieder zurückholen. Er musste nicht mehr über ihre Familie wissen!

Leider schien Samara so begeistert, dass er entschied, es könnte nicht schaden, sich ein paar Geschichten anzuhören. Nach einer Stunde lauschte er immer noch fasziniert. Samara liebte es, über die Menschen zu reden, die ihr nahestanden. Und sie erzählte nicht nur von ihrer unmittelbaren Familie, sondern auch von unzähligen Tanten und Onkeln sowie deren Kindern.

Noah genoss es, wie ihr Gesicht leuchtete, während sie angeregt sprach. Sie sprang beim Erzählen immer wieder auf und stellte einzelne Gesten nach, was Noah erstaunlicherweise sehr charmant und unterhaltsam fand. Es machte ihm Spaß, ihr zuzusehen, wie sie die einzelnen Personen voller Zuneigung schilderte.

Eine solche Familie zu haben, groß und liebevoll, war ein Mysterium für Noah. Er war schon so lange auf sich allein gestellt, lebte komplett abgeschieden und hatte sehr wenige Menschen, die ihn kannten. Wie musste es sein, so viele Leute zu haben, denen man etwas bedeutete? Die so viel über einen wussten?

Bei dem Gedanken erschauderte er. Seine Privatsphäre war ihm heilig. Menschen in sein Leben zu lassen brachte jede Menge Probleme mit sich. Sie wollten wissen, was man tat, und hatten wahrscheinlich zu allem und jedem eine Meinung. Nein, sein einsames Leben war sehr viel besser … ruhig, ohne die Sorge darum, was jemand anders dachte. Er lebte genau so, wie er wollte.

Samaras hingebungsvolle Liebe zu ihrer Familie war lediglich ein weiteres Beispiel für die extremen Unterschiede zwischen ihnen.

Samara betrachtete den Mann neben sich. Er schien angespannt, besser gesagt: noch angespannter als sonst. Die letzten paar Tage hatten sie sich in eine surreale, aber interessante Routine eingefunden. Samara erfuhr, dass Noah wenig schlief und erst recht wenig redete, während er an einem Auftrag saß.

Jeden Morgen, wenn sie aufstand, saß er bereits an seinem Laptop. Ihr war klar, dass er nicht nur an diesem einen Fall arbeitete, sondern außerdem alle anderen LCR-Aktivitäten überwachte. Nach dem Frühstück gingen sie die E-Mails durch und antworteten auf diejenigen, die ihrer Meinung nach von den Entführern geschrieben sein könnten. Während dieser Phasen schaute Samara voller Ehrfurcht zu, wie Noah entschied, welche Nachrichten von echten Teenagern stammten und bei welchen es sich um Köder der Kidnapper handeln könnte. Es dauerte nicht lange, bis sie begriff, dass Noah mindestens so gerissen war wie der Widerling, auf den sie es abgesehen hatten. Was für ein Glück, dass er zu den Guten gehörte!

Wann sie zu diesem Schluss gelangt war, konnte sie nicht sagen. Aber die Hingabe und Entschlossenheit, mit der er diese Kinder retten wollte, war bewundernswert. Allerdings hatten sie eine unerwünschte Nebenwirkung, nämlich die, dass Samara ihn noch attraktiver fand. Was sie selbstverständlich für sich behielt.

Nachdem sie die Mails beantwortet hatten, zog Noah sich seine Laufsachen an und verschwand für Stunden. Bei seiner Rückkehr glänzte er vor Schweiß. Das erste Mal, als sie ihn so sah, hatte sie sich tatsächlich entschuldigen müssen. Noch nie war es ihr passiert, dass sie einen Männerkörper erblickte und sofort über ihn herfallen wollte, Schweiß hin oder her.

Sie übten auch weiterhin Selbstverteidigung, achteten jedoch beide auf möglichst minimalen Körperkontakt. Das war nicht einfach, aber keiner von ihnen wollte das Schicksal herausfordern. Wann immer Samara Noahs Erregung bemerkte oder den heißen, sinnlichen Ausdruck in seinen Augen wahrnahm, tat sie, als wäre nichts. Und er verhielt sich ebenso, wenn ihre Brustspitzen hart wurden oder ihr Atem schneller ging. Bisher funktionierte es. Zugegeben, Samaras Träume waren dieser Tage alles andere als jugendfrei, doch Träume hinterließen wenigstens keine klaffende Leere im Herzen.

»Langweilst du dich, Mara?«

Sie schrak auf und hätte fast das Wasser verschüttet, das sie in der Hand hatte. »Was?«

»Du starrst seit einer halben Stunde aus dem Fenster und hast nicht einmal die letzten fünf Antworten gelesen, die ich weggeschickt habe.«

»Entschuldige, ich habe wohl einen kleinen Stubenkoller.«

»Willst du ein bisschen rausgehen? Ich kann das hier allein fertig machen.«

Nun musste sie es ihm sagen, auch wenn sie sich davor fürchtete, was blöd genug war. »Apropos, ich gehe heute Abend mit einem Freund aus.«

Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Ich dachte, du hast allen erzählt, dass du deine Familie besuchst.«

»Habe ich, aber ich hatte eine Verabredung vergessen, die ich schon vor Wochen abgemacht habe. Brad war weg zum Campen, und ich konnte ihn nicht erreichen.«

»Also ist er jetzt wieder zu Hause?«

»Ja.«

»Dann ruf ihn an und sag ab.«

Seufzend stand sie auf. »Nein, ich sage nicht auf den letzten Drücker ab. Zudem spricht nichts dagegen, dass ich hingehe, denn vor Mitternacht machen wir sowieso nicht weiter.«

»Bedeutet dir der Typ etwas?«

Sie zuckte mit den Schultern. Tatsächlich hatte sie Brad ziemlich sympathisch gefunden, auch wenn er verglichen mit Noah nicht mehr als ein netter Kerl war. »Ich war ein paarmal mit ihm aus. Rachel hat uns bekannt gemacht.« Aus irgendwelchen Gründen fühlte sie sich in die Defensive gedrängt. »Er ist nett, und ich bin gern mit ihm zusammen.«

»Bringst du ihn später mit hierher?«

Ganz sicher nicht, trotzdem störte es sie, befragt zu werden. »Weiß ich nicht. Kann sein.«

Noah knallte seinen Laptop zu und sprang auf. »Verdammt, Samara, hätte ich gewusst, dass du mit jemandem zusammen bist, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dich um Hilfe zu bitten!«

»Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«

»Du darfst nicht abgelenkt sein. Ruf ihn an und sag ab.«

Die Hände in die Hüften gestemmt, vergaß Samara schlagartig alles, was sie an positiven Empfindungen für Noah McCall hegte. »Das tue ich ganz bestimmt nicht! Du bist weder mein Arbeitgeber noch mein Freund oder mein Vater. Ich schulde dir rein gar nichts, und ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich mache und was nicht.«

»Prima. Dann geh ruhig los und vögel ihn.«

Sprachlos stand sie da, während Noah sich seine Autoschlüssel griff, zur Tür hinausmarschierte und sie hinter sich zuknallte.

»Arrogantes Arschloch!« Sie schnappte sich ein Kissen vom Sofa und schleuderte es gegen die Tür.

Welches Recht hatte er, so mit ihr zu reden? Sie hatte die letzten Tage nichts getan, außer für ihn zu arbeiten, und das war der Dank?

Schnaubend und schimpfend stand sie unter der Dusche und verfluchte abwechselnd Noah, weil er solch ein Idiot war, und sich selbst, weil sie ihn damit durchkommen ließ. Sie wickelte sich ein Handtuch ums Haar und funkelte verärgert die Frau im Spiegel an. Dann schloss sie die Augen, holte tief Luft und atmete anschließend betont langsam aus. Nach mehreren Atemzügen wurde sie ruhiger. Wenn sie zuließ, dass Noah sie mit seinen Worten und Taten derart in Rage brachte, verlieh sie ihm eine Macht über sich, die er nicht besitzen durfte. Nachdem dies hier vorbei war, wäre er fort, und die Wahrscheinlichkeit war ziemlich groß, dass sie ihn nie wiedersah. Jedwede Gefühle für ihn, und sei es Wut, waren also sinnlos.

Mit dieser Einsicht fiel es ihr leichter, sich auf ihre übliche rasche, effiziente Art fertig zu machen. Sich ein wenig aufzurüschen machte ihr sogar Spaß. In ihrem Job kleidete sie sich lässig-konservativ, zu Hause trug sie hauptsächlich bequeme Sachen. Heute Abend aber wollte sie besonders gut aussehen. Sie redete sich ein, dass es nichts mit dem nervigen Mann zu tun hatte, der vorübergehend die Wohnung mit ihr teilte. Brad war ein netter Kerl … sie wollte für ihn hübsch sein.

Mit einem zufriedenen Blick in ihren großen Spiegel stellte Samara fest, wie gut sich der seidige Stoff des türkisfarbenen Wickelkleids an ihre Kurven schmiegte und ihre Augen leuchten ließ. Sie hatte sie mit blauem Eyeliner am Unterlid und zartblauem Lidschatten betont. Ihr langes Haar, das sie normalerweise an der Luft trocknen ließ, bearbeitete sie heute Abend besonders sorgfältig. Eine Naturkrause konnte ein Fluch sein, wenn man in Eile war oder keine Begabung fürs Hairstyling hatte. Samara hatte es geföhnt und anschließend geglättet. Nun fiel es ihr schwarz schimmernd über den Rücken.

Mit einer Grimasse schlüpfte sie in ihre sehr hohen Stilettos. Obwohl sie die Schuhe erst ein einziges Mal getragen hatte, waren ihr die Schmerzen noch sehr gut in Erinnerung. Als sie indes ihre Beine im Spiegel betrachtete, entschied sie, dass sich die Qualen lohnten. Sie sahen lang, wohlgeformt und schlicht spektakulär aus.

»Ja, sieh nur genau hin, Noah McCall.«

Samara fragte sich lieber nicht, weshalb ihr diese Worte über die Lippen kamen, und griff nach ihrer Handtasche und den Schlüsseln. In dem Moment läutete es an der Tür. Lächelnd öffnete sie dem großen blonden Mann. Ein bewunderndes Funkeln lag in seinen Augen, als er sie ansah. Brad Fleming war attraktiv, erfolgreich, sympathisch. Was könnte sich eine Frau mehr wünschen?

Samara schloss die Wohnungstür hinter sich ab und plauderte angeregt mit Brad, während sie zu seinem Wagen gingen. Heute Abend würde sie keinen Gedanken an den geheimnisumwitterten und maßlos arroganten Noah McCall verschwenden.
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Stunden später kehrte Noah in Samaras Wohnung zurück und fühlte sich wie ein Mistkerl erster Güte. Sie hatte ein Date, na und? Es war ihr gutes Recht, ein Privatleben zu führen, und das ging ihn verdammt noch mal nichts an. Fast zwei Wochen hatte sie nichts anderes getan, als ihm zu helfen. Und wie dankte er es ihr? Indem er ihr Vorwürfe machte und sie beleidigte.

Stöhnend sank er auf die Couch und inhalierte Samaras leichten Duft. Prompt bekam er eine Erektion, was die normale Art zu sein schien, wie sein Körper auf alles reagierte, was mit ihr zu tun hatte.

Er brauchte dringend Sex, sonst nichts. Es war beinahe sechs Monate her, seit er zuletzt mit einer Frau geschlafen hatte. Die Nachricht von Bennetts Wiederauftauchen hatte ihn vollständig in Beschlag genommen, und er konzentrierte sich auf nichts anderes mehr, als ihn zu finden. Tagein, tagaus mit einer schönen Frau wie Samara zusammen zu sein regte eben seine Libido an. Eine rein physische Angelegenheit.

Wenn das hier vorbei war, würde er nach Hause fahren und sich tagelang mit Celeste ins Bett verziehen. Sie wusste stets zu schätzen, wie unersättlich er nach längeren Aufträgen war. Vor Jahren schon hatte Noah sich antrainiert, während einer Suche auf Sex zu verzichten. Leider war Samara keine Agentin, und sein Verstand weigerte sich, sie als solche zu betrachten. Aus dem Grunde war sie so verlockend.

Entschlossen, der Versuchung weiterhin eisern zu widerstehen, stand er auf und ging an seinen Computer. Es war erst kurz nach zehn. Samara könnte noch einige Stunden weg sein, aber das hinderte ihn nicht, allein weiterzuforschen. Noah war beinahe sicher, dass sie ihren Entführer gefunden hatten: Brian Sanders, der als Erster auf ihre Lock-Mail antwortete.

Nach der ersten Nachricht hatte Noah ein paar seiner Leute zum echten Brian geschickt, die mit ihm und seinen Eltern sprachen. Brian hatte abgestritten, in einem Online-Chat zu sein, und Noah glaubte ihm. Hinter seinem Namen musste sich folglich der Mistkerl verbergen. Alles andere wäre ein bisschen zu viel des Zufalls, und Noah glaubte nicht an Zufälle.

Bisher flirtete Brian in seinen Nachrichten recht heftig und machte ein paar vage sexuelle Andeutungen. Obwohl Noah ihn nicht mit zu forschen Mails verschrecken wollte, wurde er das alberne Spiel allmählich leid.

Er tippte die E-Mail-Adresse BS626 ein und schrieb:

Hi, Brian. Ich bin so sauer, dass ich gar nicht weiß, wohin mit mir. Meine Mom will mich zwingen, zu meiner Großmutter in Arizona zu ziehen, solange sie auf Kreuzfahrt ist. Das ist sooo egoistisch von ihr! Sie reißt mich einfach aus der Schule und weg von meinen ganzen Freundinnen, und das für zwei volle Wochen! Ich kann Dir von da nicht mal mehr mailen, es sei denn, ich gehe in die Stadtbücherei. Gram hat ja nicht einmal einen Computer!

Du wirst mir fehlen, aber wir können ja wieder chatten, wenn ich zurück bin. Ich fahre in ein paar Tagen. Hoffentlich höre ich vorher noch von Dir!

Er schickte ab. Nun war es an Brian, den Köder zu schlucken.

Ein Schlüssel wurde in der Tür gedreht, und Noah blickte auf. Im nächsten Augenblick stockte ihm der Atem. Samara trug das Kleid, das sie zu Jordans und Edens Hochzeit getragen hatte. Dasselbe Kleid, das Noah ihr in seiner Fantasie auszog – jedes Mal, wenn er sich erlaubte, an sie zu denken. Türkisfarbene Seide bedeckte ihren Leib auf jene vermeintlich keusche Weise, die einen Mann verlockte, sehr genau hinzustarren, um die Geheimnisse darunter zu erahnen. Samaras Kleid schmiegte sich vorzüglich an ihre weiblichen Formen.

Sämtliche guten Absichten waren zum Teufel. Noahs kalte, logische Erklärungen, weshalb er diese Frau begehrte, verpufften, zusammen mit seinem Selbsterhaltungstrieb und seinem beharrlichen Leugnen. Sie wichen einem rasenden Verlangen. Ohne dass er seine Bewegung richtig wahrgenommen hatte, fand Noah sich direkt vor Samara wieder. Er blickte zu ihr hinab und raunte: »Keine Versprechungen. Keine Zukunft. Nur das hier, heute Nacht. Deine Entscheidung.« Ein Teil von ihm hoffte verzweifelt, sie würde ihn ohrfeigen und ihm sagen, er solle zur Hölle fahren. Ein anderer wünschte sich nicht minder verzweifelt, dass sie sein unglaublich unromantisches Angebot annahm.

Sie starrte ihn mit großen Augen an, als wollte sie in seiner Seele lesen.

Den Atem anhaltend, wartete Noah auf ihre Antwort. Sein Verlangen pulsierte überwältigend in ihm, verschlang ihn. Und er war wie gelähmt, als eine zarte, schmale Hand seinen Arm berührte und ihm die Antwort gab, nach der er sich verzehrte.

Er nahm ihre Hand, küsste sie sanft und zog Samara mit sich ins Schlafzimmer.

Samara konnte nicht glauben, dass sie sich tatsächlich darauf einließ. Flüchtige Bilder von allen dummen Entscheidungen, die sie in ihrem Leben bereits getroffen hatte, huschten ihr durch den Kopf. Keine von denen hielt einem Vergleich mit dem stand, was sie soeben getan hatte.

Zugegeben, ihr Date mit Brad war öde gewesen. Und sie hatte immerfort an Noah und seine Wut auf sie gedacht, weil sie die Verabredung nicht absagte. Und ja, sie wollte ihn, wie sie noch nichts in ihrem Leben gewollt hatte. Aber hieß das wirklich, dass sie gleich eine derartige Dummheit begehen musste? Die Tür schloss sich hinter ihnen.

Anscheinend ja.

»Noah, ich …«

Seine große Hand hielt ihre zarten Handgelenke hinter ihrem Rücken umfasst, und sein kräftiger Körper drückte sie gegen die Tür. »Schhh.« Sacht und langsam bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. »Jede Nacht träume ich von diesem Körper. Und jeden Morgen wache ich mit einem schmerzlichen Verlangen nach dir auf.«

»Warum haben wir dann nicht …?«

»Weil es nicht sein darf … Wir dürfen nicht sein.« Er hob den Kopf und sah sie an. Seine dunklen, ernsten Augen bargen Geheimnisse, die jenseits ihrer Vorstellungskraft lagen, und gleichzeitig ein unfassbares Begehren. »Das weißt du, nicht?«

Sie lächelte. »Ja, ich glaube, du hast es bereits ein- oder zweimal erwähnt.«

»Und?«

Ihre Entscheidung stand längst fest. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Küss mich, bitte.« Nun bettelte sie schon, und es scherte sie überhaupt nicht.

»Mara.« Er sprach ihren Namen wie ein Gebet, bevor er ihren Mund unbeschreiblich zart mit seinem streifte. Dann stöhnte er tief und schloss seine Lippen über ihren.

Gütiger Gott, sie hatte vergessen, wie er küsste! Ihre Arme waren noch hinter ihr gefangen, also bog sie ihm den Oberkörper entgegen. Noah ließ sie los, um sie im nächsten Moment fest an sich zu pressen.

Während sein Mund ihren verschlang, glitten seine Hände über ihren Körper, und das Kleid rutschte zu Boden. Abermals wich Noah ein kleines Stück zurück und betrachtete sie.

Samara wusste, dass ihre Oberweite alles andere als üppig war. Sie hatte sogar schon über eine Operation nachgedacht, konnte sich jedoch nie dazu überwinden, sich tatsächlich unters Messer zu legen. Und so wie Noah nun ihre Brüste ansah, hatte sie den Eindruck, dass sie ihm ausgesprochen gut gefielen.

Er öffnete den Frontverschluss ihres BHs und zog ihn ihr aus. Eine dunkle, kräftige Hand bewegte sich erst über die eine, dann die andere Brust. Ihre Atmung setzte mit einem verzückten Seufzer aus, als ihre Nippel hart wurden.

»Sind deine Brüste empfindlich?«

»Ja.«

Er umfing sie beide und streichelte die Spitzen mit seinen Daumen. Den Kopf an die Tür gelehnt, schloss Samara die Augen und genoss das lustvolle Pochen, das sie elektrisierend durchfuhr. Sie schrie auf vor Wonne, als er ihre Brustspitzen mit genau dem richtigen Druck zusammenpresste.

Dann beugte er den Kopf und leckte sie dort, ließ die Zunge kreisen, bis sich Samaras Busen schmerzlich hart anfühlte. Vor Erregung zitterte sie am ganzen Leib. Ihre Lust erreichte eine ungekannte Intensität, sodass sie kaum mehr einen zusammenhängenden Satz herausbrachte. »Alles … Noah … bitte …«

Er hob den Kopf, worauf sein heißer Atem über ihre Wange strich. »Was, Babe?«

»Mehr … Ich brauche mehr.«

Nun lagen seine Hände auf ihrem Po, und er neigte abermals den Kopf, um ihre Brüste zu liebkosen. Er nahm eine fast vollständig in den Mund und sog an ihr, fester und fester. Ihr war, als würden Blitze ihren Körper durchzucken, und sie musste sich mit einer Hand an der Tür abstützen, um sich aufrecht zu halten, während Noah sich der zweiten Brust widmete. Winzige Schluchzer und Stöhnlaute entfuhren ihr.

Noah wich ein wenig zurück und sah sie mit funkelnden schwarzen Augen an, dass sie beinahe Angst bekam. Zugleich weigerte sie sich, darüber nachzudenken, warum er eher zornig als erregt wirkte. Er hatte gesagt, diese eine Nacht, dieses eine Mal. Und sie hatte die feste Absicht, die Gelegenheit zu nutzen.

Sie begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen, da waren seine Hände auf ihren, und gemeinsam entkleideten sie ihn. Mit jedem Stück, das zu Boden fiel, wuchs Samaras Verlangen. Sie hatte ihn in Shorts und T-Shirt gesehen, aber so … Er war vollkommen, ganz und gar maskulin: breitschultrig, muskulös, Arme wie gemeißelt, Waschbrettbauch. Ihre Finger sehnten sich danach, die hellen Linien auf seiner Brust und seinem Bauch nachzumalen – Narben, die ihr vorher bereits aufgefallen waren, nach denen sie ihn jedoch nie gefragt hatte. Jetzt kamen ihr ebendiese Fragen wieder in den Sinn, die sie so gern stellen wollte, aber wohl niemals stellen könnte. Was immer über die körperliche Befriedigung hinausging, die er heute suchte, würde er mit jenem verschlossenen Blick quittieren, mit dem er auf jede Frage reagierte, die er nicht beantworten wollte.

Ihre Gedanken flogen davon, als eine raue Hand ihre Schenkel spreizte und sie ungeduldig streichelte, bis sie den heißen Punkt erreichte, der für seine Berührung sterben wollte. Ein Wimmern kam über ihre Lippen; alle Vernunft und alles Denken hörten auf. Zärtlich und zielgerichtet tauchten seine Finger in ihre Locken, zwischen ihre Schamlippen. Kleine spitze Schreie ausstoßend, schmiegte sie sich fester in seine Hand.

»Mara!« Ihr Name war ein verlangendes Stöhnen. Er zog sie dichter an sich und küsste sie voller Inbrunst.

Sie bestand nur noch aus Lust, gab sich ganz seinem Mund und seinen Armen hin. Seine Zunge drang in sie ein, zog sich zurück und drang erneut in ihren Mund ein, wieder und wieder, wobei sie eine Hitze und Spannung aufbaute, die Samaras Verlangen in schwindelerregende Höhen trieb. Sie war drauf und dran, an ihm heraufzuklettern, als er plötzlich innehielt, sie hochhob und zum Bett trug. Gleich fiel ihr wieder ein, wie er sie das letzte Mal in ein Bett getragen und dort liegen gelassen hatte. Aber im nächsten Moment wurde ihr klar, dass er es heute nicht tun würde. Er legte sie aufs Bett, zog ihr den Slip aus und spreizte ihre Beine.

»Noah!«

Triumphierend glitzernde Augen blickten sie an. »Alles, Mara. Ich will alles.« Mit diesen Worten öffnete er ihre Schamlippen, neigte seinen Kopf und leckte an ihr, als wäre sie schmelzendes Speiseeis.

Sie stemmte ihm ihre Hüften entgegen, stöhnte bei jedem Strich seiner Zunge, zuerst auf ihrer Klitoris, dann über ihre gesamte Scham, und schließlich tief in ihre Scheide hinein. Ihr Orgasmus überkam sie mit der Wucht eines Vulkanausbruchs. Sie hob sich ihm, seiner Zunge entgegen und schrie seinen Namen.

Ehe sie sich wieder gefangen hatte, hatte Noah sich ein Kondom übergestreift und drang in sie ein. Wieder schrie sie, diesmal jedoch aus einem gänzlich anderen Grund. »Noah … warte …«

Sein Penis pulsierte in ihr, während er stillhielt und ihr Gesicht und ihren Hals küsste. »Schhh«, flüsterte er, »einen Moment noch, Süße. Es wird gleich besser.« Die leisen, beinahe gequälten Worte an ihrem Hals fuhren ihr geradewegs in den Schoß, wo ein Pochen einsetzte. Nun konnte er vollständig in sie eindringen. »Mara, du fühlst dich so verflucht gut an.«

Der Schmerz war ebenso schnell verflogen, wie er gekommen war, und Samara fühlte sich ausgefüllt wie noch nie. Sie schlang die Beine um seine Hüften, die Arme um seine Schultern und gab ihm alles, was er wollte … und noch mehr.

Noah nahm sie ungeduldig. Er wusste, dass er zu schnell war, ihr mehr Zeit geben sollte, konnte sich aber nicht mehr bremsen. Kontrolle hatte seit Langem sein Leben bestimmt, aber heute Nacht war er dem absoluten Kontrollverlust näher denn je. Er sah Samara in die Augen, die vor Leidenschaft und Hitze glühten. Und er stieß fester zu. Sie würde gleich kommen, wie er an ihrem Blick sah und an der Spannung ihres Schoßes merkte, der ihn enger und enger umschloss.

Als sie einen kleinen Schrei ausstieß und er spürte, wie sie um ihn herum pulsierte, zwang er sich, alles an Selbstbeherrschung aufzubieten, was er noch besaß, denn er wollte nicht zu früh kommen, nicht zu früh loslassen. Gott, sie fühlte sich so gut an … so richtig. Kaum klangen ihre atemlosen Seufzer ab, erlaubte Noah sich endlich, zum Höhepunkt zu kommen. Er drang ein, zog sich zurück, drang wieder ein … Grelle, bunte, fluoreszierende Lichter schienen hinter seinen Lidern auf, begleitet von elektrisierenden Stößen, die seine Wirbelsäule hinaufzuckten. Sein ganzer Körper wurde von einer Explosion erfasst.

Er vergrub sein Gesicht an Samaras Schulter und atmete stoßartig an ihrer wundervoll duftenden Haut, während er sich bemühte, eine neue Welle des Verlangens zu unterdrücken. Problemlos könnte er Samara die ganze Nacht hindurch nehmen. Nach Monaten ohne Sex war seine Lust gewöhnlich unstillbar. Aber das durfte er Samara nicht antun. Zum einen war sie zu klein. Sie würde morgen früh schon nach dem einen Mal wund sein. Zum anderen war da noch ein weit triftigerer Grund. Er hatte gerade einen Fehler von monumentalen Ausmaßen begangen. Auf keinen Fall würde er den wiederholen.

Er biss die Zähne zusammen und zog sich aus ihr zurück. Sein Schwanz war hart und verlangte pulsierend, wieder in sie eindringen zu dürfen, nochmals so eng und heiß umfangen zu werden. Es war Jahre her, seit Noah zuletzt eine derartige Dummheit begangen hatte. Und er wünschte, er könnte Samara die Schuld dafür geben, doch er war derjenige gewesen, der sie genommen hatte. Nun musste er mit den Folgen seiner Dummheit leben.

»Noah.«

Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, sagte alles. Tiefe Befriedigung, völlige Zufriedenheit und gleichzeitig unersättliche Lust. Es waren exakt seine Gefühle und mithin ein klares Anzeichen, dass er das hier sofort beenden musste.

Er stieg aus dem Bett, worauf sie erschrocken und verwirrt den Kopf hob.

»Was ist?«

»Wir müssen an die Arbeit.«

Sie welkte dahin wie eine zarte junge Blüte in der sengenden Sonne. Noah weigerte sich, Schuldgefühle zu empfinden. Er war ein Mistkerl und ein Idiot, wie Samara von Anfang an gewusst hatte. Er selbst hatte sie gewarnt, also dürfte sie weder so überrascht noch so erschrocken sein. Sie beide waren in dem Wissen ins Schlafzimmer gegangen, dass sie Sex hätten – und sonst gar nichts.

Er streifte sich seine Unterhose über, wandte sich ab und zog sich rasch an, wohl wissend, dass sie immer noch auf dem Bett saß und ihn mit verletztem Blick beobachtete. Beim Hinausgehen sagte er: »Ich sehe nach, ob Nachrichten gekommen sind.« Dann schloss er die Tür hinter sich.

Samara starrte entsetzt auf die geschlossene Tür. Zunächst tanzten Wut und Verletztheit einen Walzer in ihr, dann stampften sie mit vereinten Kräften los. »Du mieser, verkorkster, dreckiger Scheißkerl!«

Samara sprang aus dem Bett und ignorierte die leichten Schmerzen. Flüche und ziemlich bildgewaltige Beschreibungen dessen murmelnd, was sie mit seiner Männlichkeit anstellen würde, stieg sie in eine Jeans und zog sich ein T-Shirt über den Kopf. Dann marschierte sie zur Tür. Ihre Hand zitterte vor Wut, nun ja, vor allem vor Verletztheit, als sie nach dem Knauf griff und innehielt. Samara kniff die Augen zu und seufzte. Verdammt, was wollte sie ihm eigentlich sagen? Sie war in dem vollen Wissen mit ihm ins Schlafzimmer gegangen, dass er sie lediglich vögeln wollte. Das war alles. Er hatte seine Einladung weder mit Parfüm noch mit Blumen oder sonst irgendetwas entfernt Romantischem verziert. Eine Nummer, mehr nicht.

Was brächte es also, ins Wohnzimmer zu stampfen und eine Erklärung oder Entschuldigung zu verlangen? Rein gar nichts, außer dass sie sich bis auf die Knochen blamierte. Er würde ihr bloß sagen, was sie bereits wusste. Für ihn war sie ein warmer, williger Körper gewesen. Und sollte sie sich deshalb ereifern, gab sie lediglich preis, dass es ihr weit mehr bedeutet hatte.

Auf keinen Fall würde sie das tun. Sie zog sich aus, wickelte sich ein Handtuch ums Haar und stürzte sich buchstäblich unter die Dusche. Der Wasserstrahl auf ihrem Gesicht vermischte sich mit ihren Tränen, sowohl wütenden als auch unsagbar traurigen. Samara wollte verdammt sein, sollte Noah sie jemals in solch einem Zustand sehen.

Zitternd rang sie um Kontrolle, drehte das Wasser ab und lehnte sich gegen die Duschwand. Ihr entging nicht, dass sie mal wieder manipuliert worden war. Noah hatte sie nicht nur ins Bett bekommen, er hatte es sogar so angestellt, dass sie diejenige war, die dumm und unreif wirkte, sollte sie sich beschweren. Verflucht, war der Mann gut!

Umso unerlässlicher war es, den Eindruck zu vermitteln, sie könnte mit einem Mann ins Bett gehen und es anschließend als eine vollkommen nebensächliche und unbedeutende Angelegenheit abtun. Mit diesem Entschluss zog Samara sich an, wobei sie sich sehr wohl bewusst war, wie hübsch die Jeans ihren Po betonte und das himmelblaue T-Shirt ihren Augen einen dunklen Glanz verlieh.

Sie schminkte sich nur ganz leicht – ein Hauch Rouge und etwas Mascara mussten reichen. Noah sollte weder eine Bemerkung machen noch glauben, sie würde sich anstrengen, attraktiver zu wirken. Aber natürlich wollte sie möglichst gut aussehen. Sollte er ruhig erkennen, was er aufgegeben hatte.

Der Gedanke verpasste ihr einen herben Dämpfer. Wozu das Ganze? Für Noah war sie nur eine schnelle Nummer unter vielen. Trotzig machte Samara ihren Rücken gerade. Sie mochte ihm nichts bedeuten, doch sie besaß immer noch ihren Stolz, den dieser Mann inzwischen mehrfach übel verletzt hatte. Und der Teufel sollte sie holen, wenn sie ihn sehen ließ, wie gut es ihm diesmal gelungen war.

Noah hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie sah frisch, reizend und so verflucht sexy aus, dass sein Körper reagierte, ehe sein Verstand ihn zurückpfeifen konnte. Mist, genau das brauchte sie jetzt: einen vollständig erregten Mann, der sie eben gevögelt hatte und am liebsten tagelang in ihr bliebe.

Und er sah noch etwas, obgleich sie sich sichtlich Mühe gab, es zu überspielen. Sie war verletzt. Noah war weithin bekannt für seinen Charme und sein diplomatisches Geschick. Er manipulierte problemlos Staatsoberhäupter, Behörden und Gerichte. Seine Fähigkeit, Leute zum Wohl von LCR zu kontrollieren und zu benutzen, gehörte seit Jahren zu seiner Rolle. Und er war verdammt talentiert. Also warum konnte er Samara Lyons nicht mit derselben Finesse begegnen? Warum ging sie ihm derart unter die Haut, dass er sie in einem fort niedermachte und ihr das Gefühl gab, von ihm ausgenutzt zu werden?

Noah wusste keine Antwort und weigerte sich, länger darüber nachzudenken. Das Beste, was er für Samara tun könnte, war, dieses Projekt schnellstens abzuschließen und aus ihrem Leben zu verschwinden. Er blickte wieder auf den Laptopmonitor. Die Nachricht, die Brian soeben geschickt hatte, kam Noahs Absichten entgegen.

Samara lächelte verkrampft. »Schon irgendwelche Mails?«

»Ja. Während du weg warst, hatte ich etwas geschrieben, in der Hoffnung, dass jemand anbeißt. Und offenbar hat er unseren Köder geschluckt.«

Ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Wirklich?« Sie eilte herbei und setzte sich neben ihn. »Zeig mal.«

Er achtete weder auf den süßen Duft ihres Haars noch auf die betörende Wärme ihres Körpers, sondern drehte den Bildschirm zu ihr und zeigte ihr als Erstes, was er geschrieben hatte.

»Wow. Das war ziemlich gewagt.«

Achselzuckend erwiderte er: »Ich hatte keine Lust mehr auf das ewige Rumflirten mit dem Schwein.« Dann klickte er die eingegangene Nachricht an. »Hier ist seine Antwort.«

Carly, Eltern können so egoistisch sein! Ich weiß das, weil meine Mom auch oft eine richtige Kuh ist. Meinst Du, wir können vielleicht noch irgendwas unternehmen, bevor Du fährst? Ich kann mir gar nicht vorstellen, zwei ganze Wochen überhaupt nicht mit Dir zu chatten. Können wir uns irgendwo treffen?

Samara grinste Noah an. »Super.«

»Ja, genau, was wir wollten.«

»Hast du schon einen Treffpunkt, den du ihm vorschlagen willst?«

»Ja, aber der wird ihm nicht gefallen. Er wird einen Ort wollen, bei dem er das Gefühl hat, dass er ihn überblickt.«

Er fühlte, wie ihre zierliche Gestalt neben ihm erschauderte. War das Nervosität oder Aufregung?

»Dir passiert nichts. Das weißt du doch, oder?«

Auf die Frage musste sie nicht antworten, denn sie traute ihm zu, dass er diese Sache im Griff hatte. Bei allem anderen hegte sie ernstlich Zweifel. Da sie offenbar nicht darüber sprechen wollte, was sie ihm nicht zutraute, drehte er den Bildschirm wieder zu sich und tippte: Ich schätze, ich kann mich rausschleichen. Du weißt ja, ich habe Hausarrest wegen meiner Noten. Können wir uns im Ice Cream Dream treffen … vielleicht morgen Abend gegen elf?

»Ice Cream Dream? Die große Eisdiele in der Galantine Road?«

Die Augen auf den Bildschirm gerichtet, weil er auf eine prompte Antwort hoffte, nickte er. »Falls er einwilligt, wäre das großartig. Meine Leute haben den Laden praktisch beschlagnahmt. Kreuzt er dort auf, kann LCR ihn ziemlich schnell aus dem Verkehr ziehen.«

»Aber du denkst, dass er einen anderen Treffpunkt vorschlägt?«

»Wahrscheinlich hat er schon einen ausgesucht. Sobald er sagt, welchen, lasse ich ihn überprüfen, plane den Einsatz, und dann geht es los.«

Beide starrten sie auf den Monitor, warteten auf eine Reaktion. Samaras Anspannung war jetzt deutlich zu spüren, beinahe mit Händen zu greifen. Er hatte seine liebe Not, gegen den Drang anzukämpfen, sie zu berühren. Als er gerade dachte, er könnte sich keine Sekunde länger beherrschen, blinkte eine Nachricht auf.

Carly, treffen wir uns doch lieber im Mandolin Pub in der Pinson morgen um elf. Sag Robert an der Tür, dass Du zu mir gehörst.

»Bingo. Er will einen anderen Treffpunkt.« Noah tippte, Okay, bis morgen, sprang auf und nahm seine Schlüssel. Mit einem gemurmelten »Bis später« lief er aus der Wohnung.

Starr vor Staunen sah Samara ihm nach, wie er ohne ein weiteres Wort aus der Tür stürmte. Was hatte sie denn erwartet? Sie war nur Mittel zum Zweck. Morgen würde sie sich als Teenager verkleiden, die Bösen würden geschnappt und Noah auf immer verschwinden.

Das sollte sie sich auch wünschen, war es doch eindeutig, was er wollte. Er war zu ihr gekommen, um sie um Hilfe zu bitten. Die hatte er bekommen und nebenher mit ihr geschlafen. Ganz nach dem Geschmack des durchschnittlichen Mistkerls.

Als Samara aufstand, verzog sie das Gesicht. Es war über ein Jahr her, seit sie zuletzt Sex gehabt hatte – sofern man das unglaubliche Erlebnis vor nicht einmal einer Stunde so bezeichnen wollte. Sie hatte Sex immer sehr genossen und war froh, dass ihre Liebhaber, insgesamt zwei an der Zahl, sehr rücksichtsvoll, sensibel und begabt gewesen waren. Mit einer schnellen Nummer qualifizierte sich Noah natürlich nicht als Liebhaber. Dennoch konnte sie nicht umhin, es mit ihren früheren Erfahrungen zu vergleichen, und leider entzog sich die Sache mit Noah heute jedem Vergleich. Die Hitze und die unbeschreibliche Intensität des Akts hatten sie schier überwältigt. Noah war fraglos ein exzellenter Lover. Was das Rücksichtsvolle und Sensible hingegen anging, war er ein Komplettausfall.

Samara trottete ins Schlafzimmer, zog sich aus und kroch unter die Decken. Den Geruch ihrer Intimität auszublenden war beinahe unmöglich, aber sie war viel zu müde, um das Bett noch frisch zu beziehen. Also vergrub sie das Gesicht im Kopfkissen und leugnete hartnäckig, wie köstlich der Duft von heißem Sex und Noahs maskuliner Note war. Darüber schlief sie ein.

Noah kehrte in ein stilles Apartment zurück. Es war kurz nach drei Uhr morgens, und zum Glück schlief Samara. Er wollte sie ungern wiedersehen, solange er noch mit seiner seltsamen Schwäche rang. Vorhin war er regelrecht aus der Wohnung geflohen, unter dem Vorwand, sich um die Operation zu kümmern. Was er tatsächlich auch tat, aber die Anrufe hätte er ebenso gut von hier aus machen können. Nein, er war weggelaufen, weil er wusste, dass er Samara andernfalls direkt wieder ins Bett geschleppt hätte … oder sie an der nächsten Wand genommen.

Er war ehrlich genug zu sich, dass er gestand, in Schwierigkeiten zu stecken. Und er besaß hinreichend Selbsterhaltungstrieb, dass er wusste, wie er sie überwand. Nur noch ein Tag, und er wäre fort. Zwar war ihm hartnäckiges Leugnen nicht fremd, doch ihm war vollends bewusst, dass er noch nie so versucht gewesen war.

Samara war rein, unbefleckt, unschuldig. Sie war alles, was Noah vor Jahren hinter sich gelassen hatte. Deshalb könnte er ihr keinen größeren Gefallen tun, als schnellstmöglich aus ihrem Leben zu verschwinden. In wenigen Tagen wäre er bloß noch eine schlechte Erinnerung, mit einem kleinen Anflug von Bedauern vielleicht, wenn sie an den Sex dachte.

Ihn jedenfalls hatte der Sex total überrascht. Er dürfte so ziemlich der heißeste gewesen sein, den Noah je erlebt hatte, und er konnte auf reichliche Vergleichsmöglichkeiten zurückgreifen. Samara sah wie ein unschuldiger Engel aus, aber sie war wild, hemmungslos, perfekt gewesen.

Verdammt, er wollte sie dringend sofort wieder! Da er sich mit solchen Gedanken nur unnütz quälte, ging er in sein Schlafzimmer, zog sich seine Laufsachen an und eilte zurück zur Tür. Unterwegs blieb er am Tisch stehen und schrieb eine kurze Nachricht für Samara, sie solle nicht online gehen – nur für den Fall, dass sie aufwachte, bevor er zurück war. Er wollte nicht, dass Brian die Verabredung absagte. Dies war möglicherweise ihre einzige Chance, den Perversling zu kriegen, und nichts durfte dazwischenkommen. Nicht einmal eine viel zu schöne Frau, die Noah wohl niemals vergessen könnte.
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»Nervös?«

Samara nickte. Etwas anderes vorzugeben wäre gelogen. Sie wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Noah und seine Leute waren die Besten. Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass sie den Lockvogel für einige richtig üble Typen spielte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und unwillkürlich schüttelte sie sich.

Seine Hand berührte kurz ihre Schulter und war schon wieder fort, ehe Samara sich richtig getröstet fühlen konnte. »Alles wird gut«, versicherte Noah ihr. »Es sind mindestens vier LCR-Agenten um dich herum, in der Bar und draußen. Du bist so sicher wie in deinem eigenen Zuhause. Okay?«

»Ich weiß. Es ist bloß das Wissen, weshalb dieser Widerling mir auflauert. Allein bei dem Gedanken wird mir schlecht.«

»Du wirst kaum Hi sagen können, ehe wir ihn uns schnappen.«

»Und wenn er es nicht ist? Ich meine, wir wissen, dass er nicht der echte Brian Sanders ist, aber er könnte auch ein simpler Loser sein, der den falschen Namen benutzt, um seine Chancen zu verbessern.«

»In dem Fall sagst du ihm, dass du dich freust, ihn kennenzulernen, und ich hole dich raus. Dann fahren wir wieder nach Hause und fangen noch mal von vorn an.«

»Du rechnest nicht damit, dass das passiert, stimmt’s?«

»Nein. Er ist das Schwein, nach dem wir suchen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Bist du bereit?«

Sie blickte an ihrer Kleidung hinab: ihre Lieblingsjeans, kombiniert mit einem bunten, knappen T-Shirt, das einiges an Haut zeigte. Spontan hatte sie sich einen Strassstein in den Nabel geklebt. »Sehe ich okay aus, ich meine, wie eine Sechzehnjährige?«

Er grinste. »Eigentlich siehst du mit diesem Ding, mit dem du dir die Haare nach hinten gebunden hast, eher wie vierzehn aus.«

»Das nennt man eine Haarspange.«

»Wie immer das heißt, es macht dich sehr niedlich und unschuldig.« Seine Augen verharrten kurz auf ihrem Mund und wurden ein wenig dunkler.

Unwillkürlich reagierte ihr Körper mit demselben Verlangen wie letzte Nacht. Samara verdrängte das Gefühl sofort, denn Noah hatte ihr überdeutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nach heute Abend wohl nie wiedersähe. Und auf keinen Fall würde sie auch nur einen flüchtigen Gedanken an Wünsche verschwenden, die unerfüllbar waren.

Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Wozu bist du verkleidet?«

Nachdem er seine Autoschlüssel vom Schreibtisch genommen hatte, drehte er sich wieder zu ihr. »Bei Einsätzen bin ich immer getarnt. Was hältst du davon?«

»Du siehst alt genug aus, um mein Vater zu sein … mein sehr schmieriger, widerlicher Vater.«

Langes, fettiges Haar war halb unter einer schmutzigen Baseballkappe verborgen; ein grau melierter Schnauzer hing ihm über die Oberlippe, und er hatte etwas mit seinem Gesicht angestellt, damit es härter, bedrohlicher aussah. Farbige Kontaktlinsen tönten seine fast schwarzen Augen zu einem unheimlichen Schlammgrün. Er trug eine alte Jeans, ausgelatschte Schlangenleder-Cowboystiefel und ein schweißfleckiges Hemd, das ihm zwei Nummern zu klein war. Wie in aller Welt konnte sie ihn trotzdem anziehend finden?

Samara wandte sich ab. »Ich brauche noch meine Handtasche.«

Als hätte sie ihn aus einer Art Kurztrance geweckt, zuckte Noah zusammen. »Klar.« Er reichte ihr einen Schlüsselbund. »Ein hellblauer Jeep Renegade steht auf dem Parkplatz. Ich fahre dir nach. Einer unserer Männer ist bereits in der Bar. Zwei weitere warten auf dem Parkplatz. Du gehst rein und setzt dich an einen Tisch. Ich bleibe dir so nahe wie möglich. Wenn Brian, oder vielmehr der, der sich für Brian ausgibt, kommt, rede mit ihm. In dem Moment, in dem du sicher bist, dass er unser Kerl ist, zupfst du an deinem linken Ohr.« Er fasste ihr Ohrläppchen und zog sanft. »So. Wir schnappen ihn uns, und du springst zur Seite, verstanden?«

Sie nickte. Es klang ziemlich einfach. Was sollte schon schiefgehen?

Drinnen war die Bar noch ekliger, als sie von außen schon aussah. Schweißgestank vermengte sich mit dem Geruch von Alkohol, billigem Aftershave und noch etwas anderem, das zu erkennen sich Samaras Nase weigerte. Ein einzelnes Fenster, ein Stück von der Tür entfernt, wetteiferte mit dem gelb gefliesten Boden um die dickste Dreckschicht. Samara versuchte blinzelnd, die Straßenlaterne draußen zu erkennen, aber die schmutzigen Fensterscheiben ließen es nicht zu.

Hatte sie vorher noch leiseste Zweifel gehabt, waren sie nun endgültig ausgeräumt. Der Brian, mit dem sie gechattet hatte, konnte kein Teenager sein, der sie beeindrucken wollte. Kein Junge, egal wie dreist oder ahnungslos, würde ein junges Mädchen in solch eine Kaschemme bestellen. Dies hier war eine Bar, in der sich die Leute hoffnungslos betrinken und jemanden abschleppen wollten. Und die entsprachen nicht dem Typ, als den Brian sich beschrieben hatte.

Robert, der Türsteher, nach dem sie laut Brian Ausschau halten sollte, musterte sie unverhohlen. Eindeutig würde er sie mit Freuden vernaschen. Wenn das Theater vorbei war, brauchte Samara dringend eine lange, heiße Dusche. Und danach vielleicht etwas gegen das mulmige Gefühl im Magen.

Noah saß zwei Tische entfernt vor einem Bier und versuchte, die abgetakelte Kellnerin nicht zu beleidigen, die hartnäckig mit ihm flirtete. Er zwinkerte Samara ein paarmal zu, und tatsächlich gelang es ihm, dabei superschmierig zu wirken. Wahrscheinlich sollten seine Blicke so eklig wie Roberts sein, doch leider konnte Samara nur daran denken, wie gern sie zu Noah hinübergehen und sich von ihm in die Arme nehmen lassen würde. Sie schüttelte sich. Gott, war sie dämlich! Was musste der Mann denn noch tun, bis sie von ihm angewidert war? Sie umbringen?

Ein paar betrunkene und reichlich enthemmte Paare schwankten auf der Minitanzfläche gegeneinander, und die traurige Melodie eines depressiven Country-Sängers rundete die düstere Atmosphäre ab. Samara blickte sich vorsichtig nach dem Mann um, der sich als Brian ausgegeben hatte. Ihre verabredete Zeit war schon um eine Viertelstunde überschritten. Hatte er es sich anders überlegt? Verdacht geschöpft?

Sie hatte sich eine Cola-light bestellt und bisher kaum an dem fleckigen Glas genippt. Weil ihr Mund sandsturmtrocken war, hob Samara es nun doch an ihre Lippen und nahm einen kleinen Schluck. In dem Moment torkelte ein Betrunkener vorbei, stolperte gegen Samaras Stuhl und schlug ihr nach Halt suchend das Glas aus der Hand, dessen Inhalt sich über ihr Shirt und ihre Jeans ergoss.

Erschrocken sprang sie auf. Der Betrunkene murmelte etwas und torkelte von dannen. Samara griff sich die einzige Cocktailserviette auf dem Tisch und tupfte sich so viel Cola ab, wie die Serviette aufnahm. Noah hatte ihr gesagt, dass sie ihn nicht direkt ansehen dürfte, doch sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.

Die voluminöse Kellnerin, die ihr die Cola serviert hatte, erschien vor Samara. Ein seltsam grimmiges Lächeln auf dem Gesicht, wies sie mit dem Kopf zu einer Tür. »Hinten sind die Klos. Geh und mach dich sauber.«

Samara blickte hinüber zu Noah. Sein Tisch war leer. Ein wenig beunruhigt schaute sie sich im Raum um, und ihre Anspannung steigerte sich, als sie ihn nirgends entdeckte. Er hatte gesagt, dass er sie nicht allein lassen würde. Samaras Knie wurden weich vor Erleichterung, kaum dass sie ihn auf sich zuschreiten sah. Zorn und Ekel spiegelten sich in seiner Miene. Was war geschehen?

Dann packte eine Hand ihren Oberarm, worauf Samara den Kopf herumriss. Die Kellnerin starrte sie mit kalten Augen an. »Komm mit, Kleines. Ich zeig dir, wo du hinmusst.« Mit diesen Worten schob sie Samara auf einen dunklen Flur zu.

Stolpernd entwand Samara sich ihr. »Ist schon okay … ich … warten Sie kurz. Ich weiß nicht …« Eine Hand hieb nach ihrem Gesicht, der Samara in letzter Sekunde ausweichen konnte. »Noah!«, schrie sie.

Sie hörte ihn rufen. »Mara, nein …« Als Nächstes krachte ein Schuss.

Ehe sie reagieren konnte, drückte ihr die Hand einen Lumpen auf den Mund. Sie rang nach Luft und würgte. Ein greller Lichtblitz blendete sie, gefolgt von … nichts.

Schmerz brannte, pochte und stach. Angestrengt hob er die schweren Lider, um die Albtraumbilder loszuwerden. Noah zwang sich aufzuwachen. Gedämpfte Stimmen von einer Frau und einem Mann, die aufgeregt abwechselnd auf Englisch und Französisch flüsterten. Er drehte seinen Kopf in die Richtung und erkannte verschwommen zwei Leute, die keine zwei Meter entfernt von ihm standen. »Was ist passiert?«, fragte er matt.

Ein leises Seufzen, ein übles Fluchen. Nun wurde das Bild klarer. Eden und Jordan beugten sich über das Bett. Eden wirkte besorgt, unsicher und wütend zugleich, Jordan nur zornig.

»Ah, der Mistkerl ist endlich wach.« Jordans erboste Stimme jagte eine frische Schmerzwelle durch Noahs Kopf.

»Hör auf, Jordan«, zischte Eden. »Deine Wut bringt Samara auch nicht zurück.«

Samara!

Noah schoss im Bett hoch, wobei ein flammendes Stechen seinen Kopf und die Seite durchbohrte, dass ihm übel wurde. Er biss die Zähne zusammen. »Wo ist sie? Was ist passiert?«

»Ich würde sagen, sie ist inzwischen ein paar Dutzend Male vergewaltigt worden, du Schwein.«

Eden fuhr ihren Mann an. »Solche Bemerkungen nützen niemandem etwas! Das einzig Wichtige ist, dass wir sie finden.«

Das Zimmer drehte sich um Noah und kam schleppend zum Stehen, während er die Füße vom Bett schwang und sich mit aller Kraft konzentrierte. Sie hatten Samara. Eine Qual, die entsetzlicher war als jede physische Pein, erfasste ihn.

Gütiger Gott, sie hatten Samara!

Mühsam rang er um Fassung, versuchte, seine Umgebung zu erkennen. Er war in Samaras Wohnung, in ihrem Gästezimmer. Vorsichtig richtete er sich auf, was Eden und Jordan nicht gleich bemerkten, weil sie noch stritten.

»Noah, du darfst nicht aufstehen! Du hast eine Gehirnerschütterung und eine gebrochene Rippe von einer Kugel, die deinen Brustkorb gestreift hat. Du bist nicht in der Verfassung, irgendetwas zu unternehmen.«

Er sah Eden wütend an. Ihre Sorge hin oder her, er musste Samara finden. Was zur Hölle war schiefgegangen? Eine Hand auf den Bettpfosten gestützt, hielt er sich aufrecht. »Erzähl mir genau, was geschehen ist.«

Anscheinend war ihr klar, dass sie ihn nicht überreden konnte, sich wieder hinzulegen, denn Eden gab ihm eine kurze Zusammenfassung. »Wir wissen nicht, ob sie die Falle durchschaut haben oder nicht. Auf die Männer, die du auf dem Parkplatz hattest, Peter und Eli, wurde geschossen. Sie sind beide ernsthaft verletzt, aber ihr Zustand ist stabil. Joseph wurde bewusstlos geschlagen, ihm geht’s allerdings wieder ganz gut. Keiner weiß, wo sie hin sind, nachdem sie Samara aus der Bar brachten. Ihren Wagen haben sie ein paar Blocks weiter stehen gelassen.«

»Dann wissen wir nicht einmal, mit was für einem Fahrzeug sie unterwegs sind?«

»Nein.«

Eine neue Schmerzwelle durchströmte ihn. Was hatte sie aufgeschreckt? Und was tat es noch zur Sache, wenn Samara höchstwahrscheinlich brutal gequält wurde?

»Wie lange ist es her?«

Jordan und Eden sahen sich an. »Über vierundzwanzig Stunden.«

Noah schloss die Augen. Scheiße! Er hob den Kopf, was selbiger ihm ziemlich übel nahm. »Konnten wir welche von ihren Leuten schnappen?«

Jordan nickte. »Zwei. Der eine ist recht angeschlagen, und der andere will uns kein Wort sagen.«

»Wo sind sie?«

»In einem verlassenen Lagerhaus ein paar Meilen von hier.«

Noah konnte nur mit Mühe seine Gefühle bändigen, als er aufs Bad zusteuerte. »Gebt mir fünf Minuten und bringt mich zu ihnen.«

Jordan stöhnte genervt. »Verdammt, Noah. Wir haben so ziemlich alles getan, außer sie umzubringen. Die reden nicht. Außerdem siehst du im Moment aus, als könntest du nicht mal einem Kaninchen Angst einjagen.«

Sehr vorsichtig, um ja nirgends anzustoßen, schaffte Noah es ins Bad und schloss die Tür hinter sich, noch ehe Jordan ausgeredet hatte. Er mochte erbärmlich aussehen, doch er fühlte sich noch viel schlimmer, und daran konnte nichts und niemand etwas ändern. Samara war in den Händen der übelsten, perversesten Männer, die ihm jemals untergekommen waren. Er musste sie retten.

Die Vorstellung, was sie durchmachte, wurde noch grausamer durch das Wissen, wer sie entführte. Noah krümmte sich unter einer weiteren Schmerzwelle. Die süße, unschuldige Samara. Er hatte ihr versprochen, dass sie sicher war, hatte ihr gesagt, sie bräuchte sich nicht zu sorgen, dass er sie mit seinem Leben beschützen würde.

Gott, was hatte er getan?

In ihrem Kopf hämmerte es brutal, was Samara noch ertragen könnte, hätte sie keine solch unglaubliche Angst. Vor wenigen Sekunden erst war sie in der Dunkelheit zu sich gekommen und hatte eine Bewegung unter sich gefühlt. Dem scheußlichen Gestank nach zu urteilen, der sie fast erstickte, nahm sie an, dass sie im Kofferraum eines Autos lag.

Obwohl sie nichts sehen konnte, fand sie vielleicht ein Rücklicht, das sie ausschlagen konnte. Irgendwo hatte sie gelesen, dass man, war man in einem Kofferraum gefangen, ein Rücklicht heraustreten und seinen Arm oder zumindest eine Hand nach draußen strecken sollte, um andere Autofahrer auf sich aufmerksam zu machen. Sie bewegte sich und gab einen schluchzenden Seufzer von sich. In dem Artikel hatte leider nicht gestanden, was man tat, wenn man an Händen und Füßen gefesselt war. Derart eingeschnürt konnte sie nach überhaupt nichts treten. Entsetzliche Krämpfe in ihren Schultern und ihre tauben Beine ließen befürchten, dass sie nicht einmal weglaufen könnte, sollte sie es schaffen, aus dem Kofferraum herauszukommen.

Ihre Erinnerungen waren schwammig und bruchstückhaft, aber zwei Dinge wusste sie noch sehr genau: Noah hatte ihren Namen gerufen, dann hörte sie einen Schuss. War er getroffen worden? Erschossen? Gütiger Gott, war Noah tot? Kummer überkam sie, der ihre Angst wie auch den körperlichen Schmerz verdrängte. Sie trauerte um den Mann, der er gewesen war, und um das, was sie hätten sein können, wären die Umstände andere gewesen. Was immer er ihr angetan hatte, wie sehr er sie auch verletzte, Noah hatte in seinem Leben Unglaubliches vollbracht, und sie wusste, dass auf ewig eine Leere in ihr bliebe, sollte er tatsächlich tot sein.

Die Bewegungen unter ihr verlangsamten sich, dann stoppten sie abrupt. Samaras Furcht holte sie wieder ein. Sie versuchte, ihre Panik zu ignorieren, und bereitete sich darauf vor, auf jede erdenkliche Art um ihr Leben zu kämpfen. Würde sie umgebracht werden? Vergewaltigt, ehe man sie tötete? In die Sexsklaverei verkauft wie andere junge Mädchen, die entführt wurden? Egal, was sie mit ihr planten, sie war entschlossen, alles auszuhalten und zu überleben.

Heller Sonnenschein flutete den Kofferraum, als die Klappe aufschwang. Automatisch schloss Samara die Augen.

»Hol sie raus.«

Die schroffe, kalte Stimme erschreckte sie, und Samara blinzelte zu dem Riesen auf, der über sie gebeugt war.

»Scheiße, sie ist wach!«

Diese Stimme kam von einem anderen Mann neben ihm. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Helligkeit gewöhnt, sodass sie ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Grobe Hände packten ihre Schulter, worauf sie unwillkürlich stöhnte.

»Schneid das Tau durch. Ich sehe es gern, wenn sie versuchen, wegzulaufen.«

Die Lockerung an ihren Handgelenken und Knöcheln war die einzige Warnung. Dann wurde sie abermals gepackt, aus dem Kofferraum gehoben und auf den Boden fallen gelassen. Sie landete unsanft auf dem festgefahrenen Sand eines Feldweges, doch die Schmerzen nahm sie kaum wahr, nur die unzähligen Nadelstiche, die ihr durch die Gliedmaßen fuhren, und sie rang nach Atem, weil sie ohnmächtig zu werden drohte.

Ein schwerer, schlammverkrusteter Stiefel kickte beinahe spielerisch gegen ihre Schulter. »Na los, steh auf und renn.«

Samara biss die Zähne zusammen und weigerte sich, auch nur einen Finger zu krümmen. Zum einen konnte sie sich gar nicht bewegen, denn ihre Beine würden sie nicht tragen. Zum anderen sträubte sich jede Faser in ihr, zu tun, was dieser Widerling verlangte. Würde sie rennen, um von ihm wegzukommen? Ja, absolut. Aber nur dann, wenn er es am wenigsten erwartete. Im Moment war die sicherste Vorgehensweise, sich schwach und benommen zu stellen und erst einmal abzuwarten, wo sie hineingeraten war.

»Ach, Mist. Die liegt da bloß rum.«

Ein ekliges Lachen erklang über ihr. »Ja, aber so still sind sie besser zu ficken.«

Ein anderer Fuß stieß sie härter an. »Die ist die Dünnste, die wir bis jetzt hatten. Echt gut, dass wir nicht nach Gewicht bezahlt werden.«

Bei den Worten wurde Samara schlecht vor Angst. Sie lag vollkommen regungslos auf der Erde, während Panik, Furcht und Wut in ihr tobten.

»Komm schon, Kleine.«

Als sie an den Haaren nach oben gezogen wurde, schrie Samara vor Schmerz und Zorn. Kaum schwankte sie wackelig auf ihren Füßen, drehte sich alles um sie. Sie sah nur unscharf und verlangsamt, konnte allerdings die Umrisse zweier Männer ausmachen, von denen einer sehr, der andere durchschnittlich groß war. Bevor sie irgendetwas erkennen konnte, warf der Größere sie über seine Schulter.

Kopfüber hängend, zappelte sie und boxte auf seinen Rücken ein. Ihr war speiübel.

Dicke Finger kniffen sie in den Po. »Halt still.«

Samara zwang sich, auf die Unterhaltung der beiden zu achten. Falls sie etwas hörte, das sie zur Flucht verwenden könnte, würde sie es nutzen.

»Weißt du, was du sagst?«

»Klar, wie wir besprochen haben. Die Schlampe kreischte nach einem Noah, wir haben den Scheißkerl und die beiden auf dem Parkplatz erschossen. KJ und Billy hat’s erwischt.«

Dann stimmte es also. Noah war tot. Hilflos auf dem Rücken des Entführers wippend, kämpfte Samara mit den Tränen. Sie schwor sich, Noahs Tod zu rächen – wie sie das anstellte, würde sich schon noch ergeben.

»Wir wissen aber nicht, ob KJ und Billy tot sind. Im Radio sagten sie nur was von mehreren Toten, nicht, ob sie dabei waren.«

»Für mich sahen sie ziemlich tot aus … Willst du ihm etwa sagen, wir sind abgehauen, ohne sicher zu sein?«

Der Große pustete langsam Atem aus. »Nee, aber er will bestimmt wissen, was schiefgelaufen ist.«

»Und wenn schon, Mann, du warst doch auch da! Sag du’s mir. Erst kommt die Schlampe direkt auf uns zu, und dann kreischt die auf einmal los. Wir mussten die Arschlöcher ausknipsen.«

Der Kleiderschrank rieb Samaras Po und kniff sie wieder. »Ich hoffe bloß, die ist den Ärger wert.«

»Klein wie die ist, kann die nicht älter als vierzehn oder fünfzehn sein. Angeblich kriegt der Boss über zehn Riesen extra für die richtig jungen Dinger. Ich wette, die ist noch nie gepoppt worden.« Er seufzte. »Die dürften uns auch gerne mal ranlassen. Immerhin riskieren wir regelmäßig unseren Arsch.«

Der Kleiderschrank blieb ruckartig stehen. »Verflucht, Mann, wieso hast du vorhin nix gesagt? Meinetwegen hättest du sie gleich in der Bar haben können.«

Samara blieb das Herz stehen. Sollte das passieren? Würde sie gleich brutal von diesen beiden Gorillas vergewaltigt werden?

»Nee, Quatsch, die ist mir viel zu mager. Mir gefällt diese kleine Schlampe besser, die wir vor ein paar Wochen eingesammelt haben, du weißt schon, Lara irgendwas, die mit den großen Titten.«

Samara schloss die Augen. Je länger sie durchhielt, umso besser waren ihre Chancen, zu überleben und diesem Albtraum zu entkommen. Auch wenn sie kopfüber hing und ihr schlecht war, konnte sie sich ein wenig umsehen, als sie weitergingen. Sie waren in einem dicht bewaldeten Gebiet. Wo, wusste sie nicht. Waren sie noch in Alabama? Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Stunden wahrscheinlich, denn sie war gegen Mitternacht betäubt worden, und jetzt strahlte die Sonne hoch am Himmel. Folglich waren sie wohl nicht einmal mehr in der Nähe von Birmingham.

Der Kerl, der sie trug, blieb erneut stehen. »Da ist der Boss. Oh, verdammt, der sieht angepisst aus.«

»Und? Das war doch nicht unsre Schuld! Er hat das Treffen abgemacht.«

»Könnt ihr mir verraten, was da los war?«, fragte eine tiefe Stimme mit einem Südstaatenakzent, die Samara merkwürdig bekannt vorkam. Wo hatte sie diese Stimme schon mal gehört?

Der Große zuckte mit den Schultern, worauf Samara ihm fast heruntergerutscht wäre. »Verdammt, Boss, wir haben genau gemacht, was du gesagt hast. Geht und sammelt die Schlampe ein, das hast du gesagt. Wir können nix dafür, dass die jemand mitgebracht hat.«

»Sie ist nicht allein gekommen?« Komischerweise klang er beleidigt.

»Nee, da war ein Kerl bei ihr, ein Noah.«

»Scheiße! Noah McCall.«

Der Boss der beiden hatte offenbar von Noah gehört. Wenn er also von LCR wusste, würde er dann automatisch schließen, dass sie als Köder fungiert hatte? Und was hieße das für sie? Würde sie bestraft, noch übler behandelt, weil sie diese Mistkerle reingelegt hatte?

»Bringt sie rein, und wir gucken, wie viel sie wert ist.« Sie hörte, wie er sich ein Stück entfernte und dann wieder stehen blieb. »Wo sind KJ und Billy?«

»Die sind tot, Boss.«

»Und ihr habt sie einfach zurückgelassen?«

»Na ja, wir mussten. Die Bullen konnten jeden Moment aufkreuzen. Also haben wir uns die Kleine geschnappt und sind abgehauen.«

Der Mann schnaubte angewidert. »Habt ihr euch wenigstens um den Typen gekümmert, der bei ihr war?«

»Ja, dem haben wir eine Kugel verpasst.«

»Ist er tot?«

Es trat eine lange Pause ein, ehe der Mann neben Samara murmelte: »Wir glauben schon.«

»Idioten! Hier rein.«

Trotz aller Angst vor dem, was nun folgte, jubelte Samara im Geiste. Noah könnte noch leben! Und falls er noch am Leben war, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu retten.

Sie musste unbedingt überleben, alles tun, was nötig war, alles aushalten. Ja, sie würde versuchen zu fliehen, sobald sich eine Chance ergab, aber allein der Gedanke, dass Noah vielleicht nach ihr suchte, gab ihr Hoffnung.

Sie gingen in ein Gebäude, und Samara war für einen kurzen Moment froh, als der Riesenkerl sie von seiner Schulter zog und auf den Boden fallen ließ. Mit aller Kraft mühte sie sich, nicht einzuknicken, tapfer, mutig und stark zu sein. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte wütend zu dem Mann auf, der für so viel Elend verantwortlich war.

Jeder Muskel, jede Zelle und jeder Nerv in ihr erstarrte vor Schock. Der Mann mit der vertrauten Stimme hatte die Augen eines kaltblütigen Mörders und ein durch und durch böses Grinsen, was jedoch nicht der Grund für Samaras lähmendes Entsetzen war.

Der Mann, der auf sie hinabblickte, hatte das Gesicht von Noah McCall.
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Nachdem er sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und eine Handvoll Aspirin geschluckt hatte, verließ Noah das Bad mit jener kalten, ehernen Entschlossenheit, für die er berühmt war. Jordan und Eden gingen redend im Wohnzimmer auf und ab.

Eine Hand am Türrahmen abgestützt, unterbrach Noah sie. »Erzählt mir, was bisher unternommen wurde.«

Zwar sah Jordan ihn an, als würde er Noah stattdessen lieber zusammenschlagen, aber er wusste natürlich, dass anderes Vorrang hatte. »Wir haben über unsere Kontakte dafür gesorgt, dass über die Schießerei nichts Näheres verlautbart wird, und unsere Verwundeten ins Krankenhaus gebracht. Die Behörden helfen uns wie immer, damit die Sache nicht in die Medien kommt.

Die beiden, die wir greifen konnten, sind in dem Lagerhaus. Einer von ihnen war lebensgefährlich verletzt. Wir mussten unseren Arzt holen. Ich habe eben Bescheid bekommen, dass er ins Koma gefallen ist, also erfahren wir von ihm gar nichts. Der andere hat eine Fleischwunde am Arm und eine Gehirnerschütterung, ist mithin noch gut beisammen. Gabe hat ihn bearbeitet, bisher jedoch noch nichts aus ihm rausgekriegt.«

»Was sagt die Presse?«, fragte Noah.

»Die bleiben vage. Kneipenschießerei mit mehreren Toten.«

Noah nickte. »Weiter?«

»Das ist alles. Wir haben keinen blassen Schimmer, wo sie Samara hingebracht haben.«

Noah zwang seine Beine, sich vorwärtszubewegen. »Bringt mich ins Lagerhaus.«

Den Blick, mit dem Jordan ihn bedachte, als sie aus der Tür gingen, ignorierte Noah. Ihm fehlte die Muße, Jordan zu erklären, dass seine Methode, Informationen zu erhalten, so gut wie unfehlbar war. Wenn er fertig war, und manchmal sogar schon bevor er überhaupt anfing, redeten die meisten mit Freuden.

Zum Lagerhaus brauchten sie knapp zehn Minuten, die sich allerdings wie ein Jahr anfühlten. Endlich kamen sie bei dem verlassenen Gebäude an, das vorn von zwei LCR-Agenten bewacht wurde. Zwei weitere standen an der Eingangstür. Geräusche von Fausthieben sowie Stöhnen vor Wut und Schmerz drangen ihnen entgegen. Aber keine Antworten.

Noah nickte den beiden Agenten zu, stieß die Tür auf und sah einen seiner besten Männer, der den Gefangenen zu Brei schlug. »Stopp.«

Gabriel Maddox fuhr herum. »Verdammt, Noah, was machst du hier?«

»Geh raus und lass mich mit ihm reden.«

Gabe wandte sich wieder dem Mann zu, der an der Decke hing, und spuckte ihn an. »War mir ein Vergnügen.«

Die Tür fiel hinter Noah ins Schloss, sodass er mit dem Schwein, das für Samaras Entführung – und die unzähliger anderer junger Mädchen – verantwortlich war, allein war. Er stand vollkommen ruhig vor ihm und schätzte den Gefangenen ein. Allein seine eiserne Ruhe raubte den Leuten zumeist schon die Nerven.

Das blonde, militärisch kurz geschnittene Haar war schweißverklebt. Der Mann war muskulös und fit … eindeutig militärtrainiert. Gabe hatte ihn heftig bearbeitet: Die Augen waren zugeschwollen, die Nase ein blutiger Klumpen, die Lippen aufgeplatzt. Er war bis auf die Unterwäsche ausgezogen, sein Oberkörper von Blutergüssen bedeckt. Am linken Oberarm hatte er einen blutigen Verband. Er war übel verdroschen worden, und alles anscheinend vergebens. Der Kerl wollte nicht reden. Warum nicht?

Bennett drillte seine Leute nicht darauf, Folter auszuhalten. Wenn der hier früher beim Militär gewesen war, dürfte er stärker als der Durchschnitt sein, aber woher seine Loyalität gegenüber Abschaum, der Kinder schändete? Die Leute, die sie bei den Razzien letztes Jahr geschnappt hatten, hatten schon bei der geringsten Androhung von Gewalt gesungen wie die Chorknaben. Weshalb schwieg dieser Kerl so beharrlich? Was machte ihn anders?

Noah bemerkte eine Wasserflasche auf dem Boden, hob sie hoch und hielt sie dem Mann an den blutigen Mund. Er trank, sprach aber immer noch nicht.

Obgleich Zeit der alles entscheidende Faktor war und Noah nicht vorhatte, ihm allzu lange zu geben, spürte er, dass er diesen Typen eher totprügelte, als ihm ein Wort zu entlocken. Vielleicht gab es einen anderen Weg.

Noah zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor den Mann. »Wie es aussieht, hast du eine Menge durchgemacht. Verrätst du mir, weshalb du solchen Abschaum schützt?«

Keine Antwort.

Noah sah sich den stoischen Ausdruck des Mannes genau an. Liebend gern würde er auf ihn einschlagen, bis er so gut wie tot war, nur hatte das bisher nichts gebracht. Und Noah glaubte nicht, dass weitere Prügel etwas änderten. Was bedeutete, dass ihn etwas vom Reden abhielt, das ihm sehr wichtig sein musste.

»Du gehörst gar nicht zu dem Verein, stimmt’s?«, fragte Noah ruhig.

Keine Antwort.

»Du bist undercover.« Es war geraten, aber etwas flackerte in den Zügen des Gefangenen auf, und Noah wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte.

»Bundesbehörden oder privat?«

Keine Antwort.

Noah atmete langsam aus. Je länger das hier dauerte, umso mehr litt Samara. Den Gedanken wies er energisch von sich. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. An das zu denken, was Samara gerade durchmachte, würde seine Konzentration schwächen. Er war der Einzige, der sie retten konnte, und dazu brauchte er die Kooperation dieses Mannes.

Also lehnte er sich vor und kam geradewegs zum Punkt: »Folgendes, diese Schweine haben in den letzten paar Monaten mindestens dreizehn junge Mädchen entführt. Ich glaube, dass sie noch ein paar mehr wollen, dann bringen sie alle an einem Treffpunkt zusammen. Wir haben vor, den Treffpunkt zu finden, die Mädchen zu retten und die ganze Organisation hochzunehmen.«

Ihm war voll und ganz bewusst, dass er soeben Dinge preisgegeben hatte, die ihre gesamte Operation sprengen könnten. Aber das machte ihm keine Sorgen. Falls dieser Bursche nicht aus einem guten Grund undercover war, wäre es sowieso egal, wie viel er wusste, denn er käme nicht wieder frei.

»Wenn es jemanden gibt, dem du zu helfen versuchst, dann arbeite mit uns zusammen, um sie zu finden, ehe es zu spät ist.«

Der Mann holte angestrengt Luft und schluckte. »Meine Schwester, Lara. Sie wurde vor sechs Wochen in Macon, Georgia, verschleppt. Sie ist vierzehn.«

Noah setzte sich auf. »Wie hast du die Kerle gefunden?«

»Ich habe einige Kontakte, konnte mich von denen anheuern lassen. Ich war bei drei der Entführungen dabei.« Er schloss die Augen und flüsterte: »Ich habe mein Bestes getan, dass den Mädchen nicht wehgetan wird. Die vergewaltigen sie nicht. Sie lagern sie bloß, bis sie zum Transport bereit sind.«

»Weißt du, von wo aus sie transportiert werden sollen?«

»Von einem alten Anglercamp außerhalb von Monarch in Mississippi. Wir sollten mit dem Mädchen dahin kommen.«

Noah rieb sich übers Gesicht. Er hätte wissen müssen, dass Mitch nach Hause geht.

»Wie viele sind sie?«

»Schwer zu sagen. Ich habe drei gesehen.« Er blinzelte durch die geschwollenen Lider. »Einer von denen sah fast genauso aus wie Sie.«

Noah stand auf, zog ein Messer aus seiner Jacke und schnitt die Seile durch, die den Mann hielten. Er sackte auf den Boden. »Ganz ruhig bleiben, wir holen dir Hilfe.«

»Gabe, komm rein!«, rief er.

»Was zum Geier hast du gemacht?«, fragte Gabe entsetzt, der sofort in die Halle gestürmt kam.

»Das erkläre ich dir gleich. Besorgen wir …« Er sah hinab zu dem halb Bewusstlosen auf dem Estrichboden. »Wie ist dein Name?«

»Justin Kelly«, murmelte er.

Noah nickte. »Besorgen wir einen Arzt für Mr. Kelly.«

Jordan erschien in der Tür. »Was ist los?«

»Trommel so viele Leute zusammen, wie du kannst. Wir müssen einen Einsatz planen.«

»Weißt du, wo Samara ist?«

»Ja.«

»Gott sei Dank!«

Während Jordan sein Handy hervorholte und anfing, die LCR-Agenten zusammenzurufen, half Noah Gabe dabei, Justin zu einer Liege in einem Nebenraum zu tragen.

Eden, die den Verletzten kaum eines Blickes würdigte, wandte sich an Noah. »Was geht hier vor?«

»Ich weiß, wo Samara ist … Und ich fahre noch heute Nacht hin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist klar, dass du dich für Samara verantwortlich fühlst, aber du bist nicht in der Verfassung, sie da rauszuholen. Jordan und ich können …«

»Nein, ich bin der Einzige, der das durchziehen kann.«

Eden sah ihn misstrauisch an, denn natürlich las sie zwischen den Zeilen. »Ich ahne, dass irgendwas vorgeht, und ich denke, es ist an der Zeit, dass du uns erzählst, weshalb du dich so in diesen Fall verbissen hast, wo ihn doch ein anderer Agent ebenso gut bearbeiten könnte.«

Sie hatte recht. Er musste endlich alles erklären. »Hol Jordan und komm mit ihm zu Samaras Wohnung. Ich muss ein paar Sachen packen, und solange ich damit beschäftigt bin, erzähle ich es euch.«

»Bist du sicher, dass sie die Richtige ist?«

Wie immer bemüht zu gefallen, nickte Richard eifrig. »O ja, Boss. Sie hat Robert gesagt, dass sie mit Brian verabredet ist.«

Mitchell Stoddard kratzte sich das stoppelige Kinn und blickte auf das bewusstlose Mädchen herab. Sie sah schon irgendwie dem Bild ähnlich, das sie ihm geschickt hatte, aber auf dem war ihr Haar kürzer gewesen und sie insgesamt nicht ganz so dünn. Er trat ihr mit dem Stiefel an die Schulter, auch wenn sie noch eine ganze Weile weggeknipst sein würde. Sie wirkte außerdem jünger als auf dem Bild … und fast ein bisschen dürr.

Manche der Perversen, an die sie die Mädchen verkauften, standen auf die richtig jungen und schmalen, also dürfte es kein Problem sein, sie loszuwerden. Falls er sich dazu entschied. Sollte sie aber Informationen über Noah McCall haben, war die Frage, was sein Boss lieber hätte: Informationen oder noch ein dämliches, klapperdürres Mädchen? Auf die Wahl würde er gern eine große Summe wetten.

Thomas Bennett hasste Noah McCall mit seinem ganzen Gutmenschen- und Gerechtigkeitsgetue. Und das aus gutem Grund. Er hatte ihnen letztes Jahr im großen Stil die Tour vermasselt; Thomas musste sogar untertauchen. Darüber war sein Boss gar nicht erfreut. Und ein missgestimmter Boss war nie gut. Mitchell würde es niemals zugeben, doch wenn es einen Menschen gab, der ihm echt Angst machte, dann war es Thomas Bennett. Seit er mit angesehen hatte, wie Bennett einem Mann mit einem Riesenmesser die Eier abschnitt, hatte er Respekt vor ihm – und seinem Messer. Mitchs Eier schrumpften schon allein bei der Erinnerung an die Schreie des armen Kerls auf Erbsengröße zusammen.

Seinerzeit beschloss er, sich unbedingt gut mit dem Boss zu stellen. Ihm zu sagen, wo er Noah McCall fand, dürfte ihn eindeutig in Bennetts Gunst steigen lassen.

Er wandte sich zu Richard um und knurrte: »Pack sie in die Vorratshütte.«

»Aber in der gibt’s kein Bett.«

»Na und?«

Richard war dumm wie Brot, besaß aber immerhin ausreichend Verstand, keine weiteren Fragen zu stellen. Stattdessen hievte er Carly, oder wie immer die Schlampe heißen mochte, über seine massige Schulter und stapfte zur Tür hinaus.

Mitch sank auf seinen Ledersessel, lehnte sich zurück und blickte sich in der Hütte um. Er hatte alles ein bisschen aufgemotzt, weil er wusste, dass er eine Weile hierbleiben würde. Das Angelcamp wurde schon länger nicht mehr genutzt und verfiel allmählich, was es zum perfekten Lagerort für Waren jedweder Art machte. Und nebenher weckte dieser Ort gute Erinnerungen. Nur er und sein Daddy. Wochenenden voller Jagen, Fischen und Ficken. Was sein Daddy die drei Säulen des Lebens nannte. Verflucht gute Zeiten waren das gewesen!

Jene langen Wochenenden begannen früh am Freitagmorgen. Meistens hatten seine Mama und sein Bruder noch geschlafen. Auch in der Schulzeit nahm sein Daddy ihn mit. Seinen Bruder nie, weshalb Mitchell es umso mehr genoss.

Sie holten sich ihre Vorräte und Ausrüstungen, und dann fuhr sein Daddy zu einem Bordell im Osten der Stadt, wo er zwei üppig ausgestattete Frauen aussuchte, die sich was extra verdienen wollten. Natürlich ahnten die nie, dass es ziemlich rau zugehen würde, aber genau das war ja Teil des Spaßes, dass sie überrascht wurden.

Alle in Daddys Truck gepfercht, waren sie pünktlich zum Frühstück auf dem Campingplatz – und das Wochenende begann. Verdammt, ihm fehlte sein Daddy!

Dem alten Herrn hätte das hier wahrlich gefallen: gutes Geld und alle Weiber, die er sich wünschte. Er war vor seiner Zeit gestorben. In einer blöden Schlägerei unter Betrunkenen in seiner Lieblingskneipe. Mitch musste sich zu der Zeit in Texas vor den Behörden verstecken, sonst wäre er zurückgekommen und hätte die Hurensöhne gekillt, die das getan hatten.

Sei’s drum, es war aus und vorbei. Mitch konnte nur noch das Leben führen, das sein Daddy sich für ihn gewünscht hätte. Bei ihrem letzten Gespräch hatte der Boss angedeutet, dass Mitch für größere, bessere Sachen bereit sein könnte. Ihm gefiel die Vorstellung, sich irgendwo niederzulassen, sich einen Namen zu machen. Kein Gesetzeshüter oder Gutmensch könnte ihm dann was anhaben. Er wäre unbesiegbar.

Das würde seinen Daddy stolz machen.

Übelkeit schwappte in Wellen durch ihren Körper, während sie nur langsam zu sich kam. Sie hatte kaum eine Chance gehabt, ihren Entführer zu erkennen, ehe sie ihr wieder einen stinkenden Lappen aufs Gesicht pressten und sie in tiefste Finsternis katapultierten.

Ihr Kopf fühlte sich schwer wie eine Wassermelone an, als sie ihn hob, um sich benommen umzuschauen. Sie war in einer Art Hütte. Ein klappriger alter Picknicktisch und drei Stühle nahmen einen Großteil der Miniküche ein, die aussah, als wäre sie seit mindestens zehn Jahren nicht mehr benutzt worden. Zwei ziemlich verschlissene Sessel standen in der Mitte dessen, was wohl mal eine kleine Sitzecke gewesen war. Auf den Holzdielen waren Packungen und sonstiger Müll von Fast-Food-Restaurants verteilt. Ein fauliger Gestank durchwaberte den einzelnen Raum und löste eine neue Übelkeitswelle in ihr aus, die sie beinahe überwältigte. Sie schluckte angestrengt, lehnte sich an die Wand und gönnte sich einen Moment, um ihre Fassung wiederzuerlangen.

Die Hütte mochte dreckig, heruntergekommen und eklig sein, aber sie hatte auch ihre Pluspunkte. Samara war die Einzige hier.

Sie biss ihre Zähne in der Hoffnung zusammen, den Kopfschmerz zu bändigen, und kniete sich erst hin, bevor sie sich langsam hochrappelte. Sie schwankte wie ein Matrose auf einem sturmgepeitschten Schiff. Sicherheitshalber drückte sie ihren Rücken an die Holzbohlenwand hinter sich. Mit einem kräftigen Atemzug, der ihr Mut und klares Denken bescheren sollte, wagte sie einen vorsichtigen Schritt vorwärts und verzog sofort das Gesicht, weil das Holz unter ihr knarrte.

»Willst du irgendwohin?«

Samara drehte sich zu schnell um, sodass sofort wieder alles vor ihren Augen verschwamm. Übelkeit und Schwindel brachen mit voller Wucht über sie herein. Holz knarzte an Holz, als er aufstand, einen Stuhl herbeizog und ihn vor sie stellte. »Setz dich, dann können wir uns miteinander bekannt machen.«

Sie sah überallhin, nur nicht in sein allzu vertrautes Gesicht, und ließ sich behutsam auf den Stuhl sinken. Der Mann musste Noahs Zwillingsbruder sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Warum hatte Noah ihr nichts gesagt? Hätte es einen Unterschied gemacht? Hätte es irgendwas an dem geändert, was passiert war? Wahrscheinlich nicht. Aber das Schlimmste war passiert, und jetzt fühlte sie sich wie auf einem Blindflug und so verflucht desorientiert, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen.

Wusste dieser Mann, dass sein Bruder ihn jagte?

Sie atmete tief ein und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Solange sie nicht wusste, womit sie es zu tun hatte, blieb sie bei der vereinbarten Rolle. Sie war ein Teenager und hatte geplant, einen anderen Teenager namens Brian Sanders zu treffen. »Du hast dich also nur als Brian Sanders ausgegeben?«

Sein Lächeln war Noahs so ähnlich, dass sie sich auf die Unterlippe beißen musste, um ein Schluchzen zu unterdrücken.

»So ist es … die Sportskanone des Jahres. Aber jetzt, wo du mich von Angesicht zu Angesicht siehst, kannst du mich auch bei meinem bevorzugten Namen nennen: Mitchell.«

»Warum hast du gelogen?«

Ein abschätzendes Stirnrunzeln ersetzte das Lächeln. »Prinzessin, spiel keine Spielchen mit mir. Du weißt genau, wer und was ich bin. Und ich stelle die Fragen, nicht du. Gehörst du zu dem Feldzug, den Noah McCall gegen uns organisiert hat, oder hat er dich bloß als ahnungslosen Lockvogel benutzt?«

»Wer ist Noah McCall?«

Sein Handrücken flog so blitzschnell auf ihr Gesicht zu, dass sie gar keine Chance hatte, ihm auszuweichen. »Ich sagte, ich stelle die Fragen. Du weißt verdammt gut, wer Noah McCall ist, also verschone mich mit deinen beschissenen Lügen!«

Ihr malträtierter Wangenknochen trieb ihr Tränen in die Augen, die ihr die Sicht verschleierten, und Samara kniff die Lippen zusammen, damit sie ja nicht zitterten. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich war mit einem Typen in der Bar verabredet, Brian Sanders, und dann hat einer meine Cola umgekippt. Eine Kellnerin hat mir gezeigt, wo ich mir das abwaschen kann, und dann hat mich einer betäubt.«

»Und du willst mir erzählen, dass du nicht den Namen Noah geschrien hast?«

»Hä? Wieso? Nein, ich hab bestimmt ›No‹ geschrien.« Mit seiner großen, wettergegerbten Hand kratzte er sich am unrasierten Kinn, als überlegte er, ob er ihr glauben sollte. Sie wusste, es gab keine Beweise, dass Noah irgendwas mit ihr zu tun hatte. Und je länger sie diese Kerle in eine falsche Richtung lenkte, desto bessere Chancen hatte Noah, sie zu finden. Sie weigerte sich zu denken, dass er vielleicht gar nicht wusste, wo er suchen sollte, oder dass er womöglich nicht mehr am Leben war.

Während die schwarzen Augen des Mannes sie musterten, gab Samara sich alle Mühe, wie ein verängstigter Teenager auszusehen, der nur nach Hause wollte. Was nicht wirklich weit von der Wahrheit entfernt war.

Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, bevor er ganz langsam den Kopf schüttelte. »Du bist sauschlecht im Lügen, Süße. Ich weiß einiges über die LCR-Leute, und ich sehe dir an, dass du nicht zu dem Haufen gehörst. Was bedeutet, dass du für diese eine Nummer angeheuert worden bist. Warum?«

Samara schwieg. Da ohnehin keine Lüge, die sie erzählte, geglaubt würde, und sie sich weigerte, die Wahrheit zu sagen, war Schweigen die einzige Wahl.

Sein Blick verharrte ungemütlich lange auf ihr. Dann stand er auf und sah über ihre Schulter. »Kommt rein, Jungs!«

Samara drehte sich erschrocken um. Die beiden Männer, die sie entführt hatten, kamen auf sie zu. Und ihr lüsternes Grinsen ließ sie leider zu gut erahnen, was sie vorhatten.

»Zieht sie aus«, befahl Mitchell.

Samara sprang vom Stuhl auf und schaffte zwei Schritte in Richtung Tür, bevor eine Hand ihr Haar packte und sie mitten im Lauf bremste. Sie fiel zurück an den Kleiderschrank von Mann. Der andere näherte sich ihr von der Seite. Samara wimmerte. Angst und Verzweiflung verdrängten alles, was sie bisher an Courage aufgebracht hatte.

Sie schloss die Augen, um den Schrecken auszusperren, der sie erwartete, und betete um die Kraft, zu überleben.

Beim ersten Schnitt des Messers fing sie an zu schreien.
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Der beißende Gestank von Elend und Niederlage wurde beständig stärker, je näher Noah dem Zuhause seiner Kindheit kam. Liebend gern würde er einmal um den Globus reisen, statt sich auch nur in den Umkreis von hundert Meilen Entfernung von Monarch in Mississippi zu begeben. Nun war ein Meiden nicht mehr möglich. Samara befand sich in diesem Höllenloch, und der Bruder, den Noah endlich bestraft sehen wollte, war bei ihr. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, was Mitch ihr mittlerweile angetan haben könnte.

Samara war stark, eine Kämpferin. Sie würde tun, was sie musste, bis er sie gefunden hatte. Und sie wusste sehr gut, dass er alle Hebel in Bewegung setzen würde, um sie zu retten. Er mochte sie in vielerlei Hinsicht schlecht behandelt haben, aber Leute zu retten war sein Job, und ihm fiel niemand ein, dessen Rettung ihm wichtiger wäre als Samaras.

Jordan und Eden waren rasend wütend gewesen, als er ihnen die ganze Geschichte erzählte. Eden fühlte sich verraten. Zwar hatte sie versucht, die Gründe zu verstehen, aus denen er so lange geschwiegen hatte, doch Noah sah ihr an, wie verletzt sie war.

Letztes Jahr, als Noah herausfand, dass sein Bruder für Bennett arbeitete, war er maßlos schockiert gewesen – nicht wegen Mitchells Verbindung zu einem widerlichen Menschenhändler, sondern weil Noah ihm so nahe war. Jahrelang hatte er nach Mitchell gesucht und schien ihm häufiger näher zu kommen, doch im letzten Moment entwischte er ihm immer wieder. Es gab wenig, was Mitchell nicht verbrochen hatte, und Noah wusste von fast allem. Das Einzige, was er nicht wusste, war, wo sich sein Bruder versteckte.

Mit Bennett tauchte auch Mitch unter. Aber Noahs Spur zu ihm war besser denn je gewesen, deshalb hatte er unablässig nach ihnen gesucht. Als er die neue Internet-Falle entdeckte, war Noah sehr vorsichtig vorgegangen. Die Nummer stank förmlich nach Bennett, und wo immer der steckte, konnte Mitch nicht weit sein. Anscheinend war Thomas Bennett zu Mitchs Ersatz für den guten alten Dad geworden. Was einleuchtete. Bennett und Farrell Stoddard hatten eine Menge gemein.

Lange bevor LCR ins Leben gerufen wurde, hatte Noah schon den Tag geplant, an dem er seinen Bruder hinter Gitter bringen würde. Die Vergewaltigung von Rebecca war für Mitchell erst der Anfang gewesen.

Nach Noahs Entlassung aus dem Gefängnis hatte er nur ein einziges Ziel gehabt: Mitchell bezahlen zu lassen. Zum Glück hatte ihm sein Freund und Mentor, Milo Evans, dabei geholfen zu begreifen, dass er sehr viel mehr Potenzial besaß als bloß seinen Durst nach Rache. Über die langen Jahre der Gründung von LCR und der Ausbildung der Agenten änderte sich nichts an Noahs Absicht, Mitchell aufzuspüren und ihn dorthin zu bringen, wo er hingehörte.

Mit diesem Gedanken hatte er das Cover für Michael Stoddard aufrechterhalten, Mitchell Stoddards Zwillingsbruder. Den Akten nach war Michael immer wieder wegen unterschiedlicher Vergehen im Gefängnis – Körperverletzung, Raub, Vergewaltigung. Die Akten waren gefälscht, aber Noah war einer der wenigen, die das wussten. Falls irgendwer Michael Stoddard finden wollte, würden sie lediglich auf Informationen über einen Kriminellen mit einem beachtlichen Sündenregister stoßen. Noah war vollkommen klar gewesen, dass er allein so das Interesse seines Bruders wecken könnte.

Er hatte jedoch nie geplant, eine Unschuldige mit hineinzuziehen. Samara als Köder zu benutzen war ihm allerdings ausgesprochen sinnvoll erschienen. Und es wäre auch gut gegangen, hätte er nicht alles verpatzt. Er hatte Samara beobachtet, wie sie an dem Tisch saß und nervös an ihrer Cola nippte, und er hatte den überwältigenden Drang verspürt, sie von dort wegzubringen. Sie in dieser schmierigen Kaschemme zu sehen, in die er sie geschickt hatte, war ihm plötzlich zu viel gewesen. Deshalb stand er auf und sagte zu Joseph, dass man sie entweder auf eine falsche Fährte gelockt hatte oder irgendwas passiert sein musste. In dem Moment hatten die Kerle Samara gepackt. Das blanke Entsetzen und die Angst in ihrem Gesicht würde er niemals vergessen. Er war schuld an ihrer entsetzlichen Furcht, und er würde mit aller Macht kämpfen, um es wiedergutzumachen.

Um das eigene Überleben ging es ihm dabei längst nicht mehr. Diese Schlacht mit Mitchell bewegte sich seit Jahren auf ihr fatales Ende zu. Noah war sich nur zweier Dinge sicher: Wenn das hier vorbei war, wäre Samara am Leben, und Mitchell würde seine gerechte Strafe bekommen. Und sollte Noah dabei getötet werden, wäre es vielleicht auch eine Art Gerechtigkeit.

Seitlich in der Ecke kauernd, zitterte Samara vor Schock, Schmerz, Ekel und Wut. Sie hatten ihr die Kleider mit Messern und Händen heruntergerissen. Sobald sie nackt war, wurde sie zwischen den drei Männern hin und her gestoßen, herumgeschubst und -geworfen. Dabei betatschten und kniffen sie Samara und schlugen immer wieder auf sie ein. Während der ganzen Zeit schleuderten sie ihr Obszönitäten entgegen und stellten ihr Fragen nach Noah McCall … Wer er war, wo er war, woher sie ihn kannte.

Zuerst hatte sie solche Angst gehabt, dass sie kaum etwas anderes tun konnte, als zu weinen und zu schreien. Als sie aber begriff, dass ihre Tränen und ihre Furcht die Kerle nur amüsierten, hatte sie sich gezwungen aufzuhören. Und prompt wuchs ihr Zorn. Danach begann sie zu kämpfen. Jedes Mal, wenn sie von einem zum anderen geworfen wurde, tat sie alles, was sie konnte, um demjenigen Schmerz zuzufügen. Sie kratzte, boxte und trat. Auch das schienen sie spaßig zu finden, bis sie einem der Gorillas kräftig in die Eier treten konnte. Samara sah noch Schmerz und Wut in seinen Augen aufblitzen, dann wurde sie von einer massigen Faust getroffen, und alles war plötzlich schwarz.

Von Kälteschauern geschüttelt, setzte Samara sich auf und schlang die Arme um ihre Beine, um sich zu wärmen. Sie war immer noch nackt, ihr Körper bedeckt mit Blutergüssen, Schnitten und Kratzern. Alles tat ihr weh. Aber sie hatte Glück gehabt, denn sie war nicht vergewaltigt worden.

Warum, wusste sie nicht. Sie wusste bloß, dass sie zwar misshandelt worden war, es jedoch noch weit schlimmer hätte kommen können. Jetzt musste sie nur herausfinden, wie sie von hier flüchten konnte.

Die Hände an die Wand gestemmt und bei jeder Bewegung das Gesicht vor Schmerz verziehend, stand sie vorsichtig auf. Hektisch suchte sie den kleinen kahlen Raum nach etwas ab, womit sie sich bedecken könnte. Sie würde auf jeden Fall fliehen, ob nackt oder nicht, zog es allerdings vor, bekleidet zu sein, wenn sie durch den Wald stapfte.

Auf einer Stuhllehne hing ein Herrenhemd, und sie humpelte hinüber. Ihr Knöchel pochte schmerzhaft; sie musste ihn sich bei ihrem letzten Tritt verstaucht haben. Den ekligen Körpergeruch, der von dem Hemd aufstieg, ignorierte Samara und zog es sich über. Sie war froh, dass es ihr fast bis zu den Knien reichte. Schuhe wären gut. Ihre hatte sie irgendwo zwischen Birmingham und hier verloren. Aber dass sie an diesem Ort ein Paar in ihrer kleinen Größe fand, war wohl illusorisch.

Nun zur Flucht. Inzwischen war es dunkel, also musste sie mehrere Stunden bewusstlos gewesen sein. Sie hatte keine Ahnung, wo sich ihre Entführer aufhielten, betete aber, dass sie schliefen und nicht vor Tagesanbruch nach ihr sehen würden. Weshalb sie nicht gefesselt war, wollte sie gar nicht erst überlegen. Dies könnte ihre einzige Chance sein, wegzukommen, und sie würde sie nutzen.

Leise öffnete sie die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Stille. Draußen war es stockfinster. Darüber sollte sie froh sein, weil sie sich im Dunkeln leichter verstecken konnte; trotzdem wäre es schöner gewesen, hätte sie irgendetwas sehen können. So oder so schien es ihr allemal besser, in den finsteren, unbekannten Wald zu wandern, als bei den Wahnsinnigen zu bleiben. Eilig humpelte Samara von der Veranda und lief los.

Mitch holte sich ein Bier aus seinem privaten Vorrat und nahm einen kräftigen Schluck. Die Schlampe verheimlichte ihm etwas. Das hatte er ihr angesehen und an ihrer Haut gerochen. Sein Daddy hatte ihm viele nützliche Dinge beigebracht, und eines davon war, Lügner zu erkennen. Sie war zäh, das musste er ihr lassen. Selbst nackt und von drei Männern betatscht und begafft, hatte sie ihnen nichts preisgegeben.

Als sie die Kleine durchs Zimmer schleuderten, hatte sein Schwanz plötzlich bemerkt, was seine Augen zuvor schon wahrgenommen hatten: Das Mädchen mochte angezogen hager wirken, aber nackt hatte es eine hübsche Figur. Niedliche, saftig aussehende Titten, einen festen Arsch und weiche, glatte Schenkel, die sich für einen langen Ritt eigneten. Mitch war gerade so weit gewesen, dass er Letzteres überprüfen wollte, da rammte sie Richard ihren Fuß in die Weichteile. Der Idiot reagierte, bevor er sein Hirn einschaltete, was für einen Schwachkopf wie ihn typisch war. Er prügelte das Mädchen bewusstlos, und das war’s.

Mitch überlegte, Richard zu bestrafen, aber den Tränen in dessen Augen nach zu urteilen, war er bereits bestraft worden. Außerdem hatte ein Mann ja wohl das Recht, seine Eier zu verteidigen, oder?

Über kurz oder lang würde sie wieder zu sich kommen, und sollte dann ein guter, harter Fick nicht die Wahrheit aus ihr rausholen, durften die anderen sie ausprobieren. Nach fünf oder zehn Kerlen würde sie sicher ein hübsches Liedchen trällern. Und sobald Mitch hatte, was er wollte, würde die Schlampe sterben. Auf keinen Fall ließ er sie am Leben, damit sie alles ausplapperte. Bennett könnte er sie eh nicht mehr liefern. Nachdem er sie zum Reden gebracht hatte, wäre sie keine brauchbare Ware mehr. Wenn Bennett eines schätzte, dann hübsche, frische Mädchen. Diese Schlampe mochte bei ihrer Ankunft gut ausgesehen haben, doch das würde sich bald ändern.

Samara registrierte die Steine und Stöcke kaum, die in ihre nackten Fußsohlen piekten. Die Arme vor sich ausgestreckt, lief sie langsamer vorwärts, als ihr lieb gewesen wäre. Abgesehen von den Kerlen, die sie erwischen könnten, oder wilden Tieren, die über sie herfielen, fürchtete sie, geradewegs in einen Baum zu rennen. Falls sie es schaffte, bis zum Morgengrauen nur ein paar Meilen weit zu kommen, standen ihre Chancen schon sehr viel besser.

Ein gedämpfter Laut brachte sie zum Stehen, und sogleich duckte sie sich auf die Knie. Ihr lautes Herzklopfen und der hektische Atem machten es schwierig, richtig zu hören. Samara bemühte sich, ruhiger zu atmen, und lauschte angestrengt. War jemand hinter ihr? Vielleicht ein Tier im Gebüsch?

Nein, das war ein weibliches Schluchzen, unverkennbar und herzzerreißend. Samara musste versuchen, dem Mädchen zu helfen. Sie richtete sich wieder auf und blinzelte durch die Dunkelheit. Aber wo war das Mädchen?

Sie machte einen Schritt auf das Geräusch zu, als der Mond hinter einer Wolke hervorkam und den gesamten Bereich beleuchtete, sodass sie eine kleine Hütte sehen konnte, die halb zwischen den Bäumen versteckt war. Ein Dankgebet gen Himmel schickend, rannte Samara auf die Hütte zu. Wenige Meter davor blieb sie stehen, horchte und blickte sich um. Sie war nicht bewacht worden, aber das hieß nicht automatisch, dass es bei diesem Mädchen ebenso war. Weder hörte noch sah sie sonst jemanden.

Auf Zehenspitzen schlich sie die Verandastufen hinauf, wobei sie bei jedem Knarren zusammenfuhr. Oben öffnete sie die Tür. Zwei junge Mädchen saßen auf einer Pritsche, fest aneinandergeklammert, nackt und völlig verängstigt. Beide blickten erschrocken und voller Furcht auf. Gütiger Gott. Ashley Mason und Courtney Nixon. Samara erkannte sie von Fotos wieder, die Noah ihr gezeigt hatte.

Sie bedeutete ihnen stumm, dass sie still sein sollten. Dann blickte sie sich in dem schwach beleuchteten Raum um, konnte jedoch niemanden sonst entdecken. Ohne auf ihre pochenden, blutenden Füße zu achten, schlich sie hinüber zu dem Bett und flüsterte: »Könnt ihr laufen?«

Dankbarkeit leuchtete in den Augen der beiden, während sie eifrig nickten und aufstanden. Samara brach es das Herz, als sie bemerkte, dass die Mädchen mit Handschellen aneinander und an das Pritschengestell gekettet waren. Wie zur Hölle sollte sie ihnen so helfen?

Eilig schaute sie sich nach einem Hilfsmittel um. Abgesehen von der Liege, einer kleinen Laterne, einer Bettpfanne und einigen verstreuten Kleidern war die Hütte leer.

Samara riss fest an den Handschellen am Gestell, obwohl ihr klar war, dass sie nicht nachgeben würden. Panik und Frustration überkamen sie, und am liebsten hätte sie sich hingehockt und ausgiebig geheult. Stattdessen fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar und überlegte angestrengt, was sie tun sollte. Sie zog eine Grimasse, weil ihre Finger sich in irgendwas verfingen und an ihrer Kopfhaut rissen. Vorsichtig befreite sie den Fremdkörper aus ihrem Haar und sah ihn an. Beim Anblick ihrer Haarspange schöpfte sie neue Hoffnung. Mit den Zähnen zurrte sie rasch das Gummi von der Metallklammer, setzte sich und machte sich an die Arbeit.

Die Mädchen blieben still. Samara konnte die Verzweiflung der beiden deutlich spüren, während sie mit zitternden Händen blindlings in dem Schloss herumstocherte. Sie wusste rein gar nichts darüber, wie man Schlösser knackte. Folglich war sie erstaunt, als sie ein leises Klicken vernahm. Die Mädchen waren frei!

Auch wenn sie zu schwach und traumatisiert für einen längeren Lauf wirkten, dürfte ihre Angst sie zu ungeahnten Höchstleistungen anspornen.

Samara zeigte auf die verstreuten Kleider auf dem Boden und sagte fast lautlos: »Zieht euch an. Schnell.«

Solange die Mädchen sich ihre Sachen überzogen, hielt Samara am Fenster Ausschau. Ihr Herz raste. Je länger sie hierblieben, umso größer war die Gefahr, dass man sie erwischte. Etwas in ihr sagte Samara, dass sie wegmussten … sofort! Sie drehte sich zu den Mädchen um, deren Kleidung größtenteils zerfetzt war. Wahrscheinlich hatte man sie auch ihnen mit Messern heruntergeschnitten.

Energisch verdrängte Samara ihre Angst und ihre Wut und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die ihnen bevorstand. Sie gab den Mädchen mit Handzeichen zu verstehen, dass sie zu ihr kommen sollten. Barfuß und kaum bedeckt, aber mit einem Hoffnungsschimmer auf den verängstigten Gesichtern, liefen sie zu ihr.

So leise wie möglich öffnete Samara die Tür. Immer noch war die Luft rein, und Gott sei Dank schien der Mond noch. Sie eilten die Verandastufen hinunter und rannten los. Zuvor allein war Samara schon so lautlos wie möglich gelaufen und sich dennoch gewahr gewesen, welchen Lärm sie dabei machte. Unter ihren Sohlen hatte vertrocknetes Laub geraschelt und geknistert, waren kleine Zweige zerbrochen, und die Geräusche schienen ihr ohrenbetäubend. Jetzt, zu dritt, hatte sie den Eindruck, eine Herde galoppierender Pferde wäre leiser. Aber dagegen konnte sie nichts tun, also rannte sie schneller.

Sie mussten etwa eine halbe Meile geschafft haben, als eines der Mädchen aufschrie. Samara drehte sich um und sah, dass Ashley der Länge nach hingefallen war. Rasch kniete sie sich neben das Mädchen. »Geht’s?«

Keuchend nickte Ashley und rappelte sich wieder auf. Samara fand es überaus bewundernswert, wie tapfer sich die beiden hielten. Was mochten sie in der Hütte durchgemacht haben? Doch Mitleid nützte ihnen im Moment nichts. Samara sprang auf und lief weiter voraus, wobei sie sich immer wieder umwandte, um zu sehen, ob die beiden noch hinter ihr waren.

Ungefähr eine Meile von der Hütte entfernt blieb Samara stehen. Um sie herum war es vollkommen still geworden. Alle Nachtkreaturen, die Grillen, Frösche und Eulen waren verstummt. Warum? Eben noch hatten sie munter gezirpt, gequakt und gekreischt.

»Was ist? Warum …«

Samara hob eine Hand, damit die Mädchen still waren. Etwas stimmte nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass jemand hier draußen war und sie beobachtete. Sie dachte an Noahs und Edens Worte, die sie ermahnt hatten, stets auf ihren Instinkt zu hören. Hatten Mitchell und seine Männer sie gefunden?

Nichts regte sich. Kein Laut. Selbst wenn sie beobachtet wurden, mussten sie weiterrennen. Und sollte nur eines der Mädchen es schaffen, wäre das schon besser als nichts. Mit diesem Gedanken zwang sie sich weiter vorwärts.

Sie machte zwei Schritte, da trat Mitchell hinter einem Baum hervor.

»Sieh an, sieh an. Wie es aussieht, habe ich ein paar Flüchtige entdeckt.«

Die Finger zu Krallen gebogen, stürzte Samara sich geradewegs auf Mitchell und schrie: »Lauft!«
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Mit dem Fuß kickte Mitchell die Tür auf und warf Samara in die Hütte, aus der sie erst vor Kurzem entkommen war. Sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden, wo sie japsend und fluchend liegen blieb, weil ihr alles wehtat. Trotzdem triumphierte sie im Geiste. Die Mädchen hatten weglaufen können, denn Mitchell war allein gewesen, und Samaras Ablenkung verschaffte den beiden genau den Vorsprung, den sie brauchten. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass sie Hilfe fanden und Samaras Mühe nicht vergebens gewesen war.

Mitchell stand in der Tür und brüllte: »Richard, hierher, sofort!«

Vom Tag zuvor wusste sie noch, dass Richard der größere, bulligere ihrer Entführer war … und vermutlich auch der weniger intelligente.

Schwere Stiefel näherten sich polternd. »Ja, Boss?« Der Riese klang scheu und ängstlich. Samara konnte nicht umhin, ein wenig froh zu sein, weil einer von denen sich genauso fühlte wie sie.

»Du solltest auf sie aufpassen. Was war los?«

Samara hob den Kopf und erschrak, als sie sah, wie Richard Tränen in die Augen traten. Er war nicht bloß eingeschüchtert, nein, er hatte schreckliche Angst.

»Ich war bloß Kaffee holen.«

»In Tupelo?«, donnerte Mitchell.

»Nein … ich … äh … sie war weggetreten, und ich …«

Mitchell packte Samaras Arm und riss sie nach oben. »Die Schlampe wiegt ein Drittel von dir und hat dreimal so viel Grips!«

»Tut mir leid, Boss. Ich pass in Zukunft besser auf.«

»Ja, das wirst du sicher.«

Verwundert ob Mitchells sanftem, beinahe tröstlichem Tonfall, blickte Samara zu den beiden Männern auf. Vielleicht steckte ja doch ein Funken Menschlichkeit in Mitchell. Andererseits sahen sie beide kein bisschen friedlich aus. Richard zitterte am ganzen Leib, und bei Mitchells eisiger Miene lief Samara ein kalter Schauer über den Rücken.

Samara mit sich ziehend, knurrte Mitchell: »Komm.«

Er stieß sie nach draußen auf die Veranda und die Stufen hinunter. Inzwischen schien der Mond hell über ihnen und beleuchtete den kleinen, grasbewachsenen Bereich. Mehrere Männer standen dort, von denen keiner Mitchell direkt ansah. Richard, der sich halb vor seinem Boss hielt, blickte so verängstigt drein, dass Samara beinahe Mitleid mit ihm bekam – aber nur beinahe.

»Alle hören mir zu«, dröhnte Mitchell. »Wir haben zwei flüchtige Mädchen, die findet ihr. Und ich will sie lebend. Falls ihr sie ein bisschen grob anpacken müsst, werde ich darüber hinwegsehen. Aber es wird nicht an der Ware genascht, verstanden?«

Alle, einschließlich Richard, nickten, rührten sich jedoch nicht vom Fleck, als erwarteten sie weitere Instruktionen.

»Brady, du organisierst die Suche. Nimm alle bis auf Vince und Stephen mit.«

»Soll ich hierbleiben, Boss?«

Mitchell wandte sich lächelnd zu Richard. Dann, so beiläufig, wie andere sich irgendwo kratzten, zog er eine Waffe aus seiner Tasche und feuerte Richard ins Gesicht. Blut, Knochensplitter und Hirnmasse sprühten auf alles im Umkreis von gut anderthalb Metern.

Entsetzt starrte Samara auf den Mann am Boden, der nur zwei Schritte neben ihr lag. Sie fühlte die Feuchtigkeit auf ihrer Haut, und als sie an dem Hemd hinabsah, das sie trug, drehte sich ihr der Magen um. O Gott. O Gott. O Gott! Schluchzend wandte sie sich ab und übergab sich. Da sie wenig hatte, was sie erbrechen konnte, wurde sie von einem trockenen Würgen geschüttelt, das sie in die Knie zwang.

Sie nahm dunkel wahr, wie Mitchell seinen Leuten befahl, den toten Richard wegzuschaffen. Dann packte er abermals ihren Arm und schubste sie zurück in die Hütte.

Dort schleuderte er sie in eine Ecke, von wo aus sie beobachtete, wie er ein Bier aus einer Kühlbox auf dem Küchentresen und anschließend ein Hühnerbein aus einem Eimer auf dem Tisch nahm. Er setzte sich an den Tisch, trank von seinem Bier, biss in das Hühnchen und grinste. »Ich wette, du hast Hunger.«

Nach dem, was sie eben gesehen hatte? Samara bezweifelte ernsthaft, dass sie jemals wieder essen könnte.

Sie schloss die Augen. Gott, wie behütet sie bisher gelebt hatte! Und wie blöd sie gewesen war, zu glauben, sie könnte auf sich aufpassen, sich gegen einen derartigen Angreifer verteidigen. Wenn das hier vorbei war – und sie betete, dass sie es überlebte –, würde sie alles daransetzen, künftig weniger hilflos und verwundbar zu sein. Nie wieder sollte jemand die Chance bekommen, ihr so etwas anzutun.

Das Hemd war voller Blut- und sonstiger Spritzer, aber sie musste vor allem die von ihrer Haut loswerden. Mit einem relativ sauberen Stoffzipfel rieb sie sich das Gesicht ab und würgte erneut, als sie sah, was sie da abrieb. Ihr wurde schwindlig, sodass sie den Kopf an die Wand lehnen musste, und sie merkte, wie sie ohnmächtig zu werden drohte.

Ein lautes Rülpsen holte sie zurück. Blinzelnd sah sie zu Mitchell auf, der auf seinem Hühnchen kaute und sie mit seinen Blicken fixierte.

»Durstig bist du garantiert auch. Ist fast zwei Tage her, seit du was gegessen und getrunken hast. Du gibst mir etwas über Noah McCall, dann gebe ich dir Wasser und Essen.«

Samara wollte schlucken, konnte es aber nicht. Ihre Zunge war geschwollen, und ihr Mund brannte. Als sie versuchte, sich die rissigen Lippen zu benetzen, schmeckte sie getrocknetes Blut. Sie weigerte sich zu überlegen, ob es ihres oder Richards war.

Ja, sie war durstig … so durstig wie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Nur nicht durstig genug, dass sie Noah verraten würde.

»Ich kenne keinen Noah McCall. Der scheint dir offenbar eine Heidenangst einzujagen.« Nachdem sie gesehen hatte, wie grausam Mitchell war, wie kaltblütig und skrupellos er mordete, konnte sie kaum glauben, dass diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren.

Prompt verengten sich seine schwarzen Augen und funkelten bedrohlich. Ein träges Grinsen trat auf seine Züge, das wahrlich zum Fürchten war. Genauso hatte er ausgesehen, ehe er Richard den Kopf wegpustete.

Mitchell stemmte sich aus dem Stuhl hoch und öffnete seinen Gürtel.

Ein panischer Laut entfuhr Samara. War es das? Hatte sie ihn so wütend gemacht, dass er sich über die Regel hinwegsetzte, die er für seine Männer aufgestellt hatte, und sie vergewaltigte?

Als der Gürtel aus den Schlaufen ratschte und ohne Vorwarnung auf ihre nackte Haut peitschte, schrie Samara vor Schmerz auf und fasste sich an das brennende Bein. Wieder traf der Gürtel sie, diesmal im Gesicht. Sie krümmte sich und schützte ihren Kopf mit den Armen. Während das feste Leder ihr in die Haut schnitt, fragte sie sich, ob er so seinen Kick bekam oder noch mehr für sie geplant hatte. Das war ihr letzter zusammenhängender Gedanke.

Wieder und wieder hieb Mitchell mit dem Gürtel nach ihr. Samara rollte sich zusammen, während der Schmerz immer brennender und intensiver wurde. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, was ihr leider nicht gelang. Nach einem letzten fiesen Schlag auf ihre Schulter hörte er auf.

Fast bewusstlos vor Schmerz biss Samara die Zähne zusammen. Das Geräusch eines Reißverschlusses verriet ihr, dass Mitchell noch nicht fertig war. Als Samara sich auf die Lippe biss, um nicht zu schreien, rann ihr Blut in den Mund. Sie wappnete sich für das, was nun kommen würde … entschlossen, sich dagegen zu wehren, egal wie. Doch zunächst wartete sie ab, bis er nach ihr griff. Dann sprang sie mit letzter Kraft auf, packte einen Stuhl und schwang ihn nach Mitchell. »Mistkerl!«

Überrascht lachend schlug er den Stuhl weg, der klappernd beiseiteflog. Weil sie nichts anderes hatte, was sie gegen ihn einsetzen konnte, stürzte Samara sich auf ihn. Mit einer Faust erwischte sie ihn am Kinn, doch die andere fing er ab und bog sie ihr auf den Rücken.

Samara schrie vor Schmerz und Zorn … und vor Hilflosigkeit.

Ein Ausdruck schockierter Belustigung lag auf seinem Gesicht. »Verdammt, dafür, dass du so ein Winzling bist, hast du echt Mumm.« Er stieß sie zu Boden und hockte sich über sie. Mit einer Hand hielt er ihre beiden Hände weit über ihren Kopf, mit der anderen spreizte er ihre Beine. Heißer, stinkender Atem schlug ihr entgegen. »Wehr dich, Baby. So ficke ich am liebsten.«

Schreiend, fluchend und weinend wand sie sich unter ihm und versuchte mit aller Kraft, ihn von sich zu stoßen. Jede Faser in ihr schrie vor Abscheu. Das durfte nicht passieren … Sie durfte es nicht geschehen lassen.

Seine Erektion drückte gegen die Innenseite ihres Schenkels.

»Nein!«, schrie Samara.

In dem Moment pochte es an der Tür. »Boss?«

»Ich bin beschäftigt!«, brüllte Mitchell.

»Das willst du bestimmt aufschieben, Boss. Wir haben hier ein Problem.«

Samara keuchte wie ein asthmatischer Marathonläufer. Mitchells Umrisse über ihr flirrten surreal, dann verschwand sein schweres Gewicht von ihr.

Mitchell stöhnte knurrend, stampfte zur Tür und riss sie auf. »Was, zum Henker, ist los?«

»Wir haben Besuch.«

»Wen?«

»Da steht ein Mann am Tor. Der sieht aus wie du. Und er behauptet, dass er dein Zwillingsbruder ist.«

»Was du nicht sagst? Tja, dann bring ihn mal her.«

Während sie redeten, rollte Samara sich herum und kroch in ihre Ecke. Sie blickte nicht auf, als die Tür zugeschlagen wurde, spürte allerdings, dass Mitchell noch da war, und traute sich nicht, zu ihm zu sehen. Sollte er die Freude in ihren Augen erkennen, würde Noah es niemals lebend durch die Tür schaffen.

Er näherte sich ihr mit donnernden Schritten, riss ihren Kopf an den Haaren nach oben und grinste. »Bis später, Schlampe.«

Eine Faust rammte gegen ihr Kinn.

Mitchell lehnte am Türrahmen und rang sich ein Lächeln ab. »Sieh an, sieh an, der verlorene Bruder ist wieder da.«

Michael hatte sich verändert, so viel stand schon mal fest. Das letzte Mal, dass Mitch ihn gesehen hatte, waren ihm Tränen über das schmale Gesicht gelaufen, als sie ihn in den Knast brachten. Nun wirkte er hart wie Granit, und seine Augen waren so kalt wie Januarfrost. Daddy hatte recht gehabt: Michael ins Gefängnis wandern zu lassen war die richtige Entscheidung gewesen. Nichts machte einen Burschen härter als eine anständige Dosis übler Typen. Jedenfalls war von Mitchs Jammerlappenbruder keine Spur mehr zu entdecken.

Komisch, aber Mitch stellte fest, dass er ihn trotzdem immer noch hasste. Manche Dinge änderten sich eben nie.

Er hatte alles über die Abenteuer seines Bruders gehört. Michael Stoddard hatte sich einen beneidenswerten Ruf erworben – was Mitch natürlich nie zugäbe. Seinen Bruder auf die Idee zu bringen, dass er auch bloß einen Funken Bewunderung für ihn hegte, widerstrebte Mitch zutiefst.

Michael schaute ihn mit gelassener Miene an. »Ich hab gehört, dass du wieder in der Stadt bist, und dachte, ich seh mal nach, was du so treibst.«

Mitch merkte auf. Es hatte sich also herumgesprochen, dass er hier war? Das war ihm nicht klar gewesen. »Wer hat geredet?«

Michael zuckte gleichgültig mit der Schulter. »Stinky Brighton hat es Pete erzählt und Pete mir.«

»Wo hast du Pete gesehen?«

»Er kam gerade aus dem Bau, als ich reinging.«

»Pete ist tot.«

Ein mattes Grinsen erschien auf Michaels Gesicht. »Ja, zum Glück konnte ich vorher noch ein wenig mit ihm plaudern.«

Mitch schnaubte. »Klar, hinterher hatte er wohl nicht mehr viel zu sagen. Weshalb bist du diesmal in den Bau gewandert?«

»Ach, irgendein dämlicher Scheiß … gab bloß ein paar Monate. Mir geht allerdings langsam die Kohle aus, und deshalb dachte ich, ich guck mal, ob bei dir gerade was läuft.«

Mitch trat beiseite, um seinen Bruder in die Hütte zu lassen. »Komm rein. Vielleicht habe ich was für dich.«

Sein Bruder nickte zu der Schlampe in der Ecke. »Bisschen schläfrig, was?«

Mitch lachte leise. »Nee, ich hab sie ausgeknipst, als ich gehört habe, dass du hier bist. Die wacht schon wieder auf.«

»Entschuldige die Störung.«

»Kein Problem. Die ist eigentlich sowieso nicht mein Typ … zu mager.« Er holte zwei Biere aus der Kühlbox und reichte Michael eines. »Also, erzähl, Bruderherz, was hast du so getrieben?«

Michael setzte sich an den Tisch, lehnte sich zurück und hievte die Füße auf die Tischplatte, als gehörte ihm die verdammte Hütte. Sofort spürte Mitch die vertraute Wut. Wie er diesen Scheißkerl hasste! Fast von Geburt an hatte Michael sich genommen, was Mitch zugestanden hätte.

Er beäugte seinen Bruder mit gespieltem Interesse, trank von seinem Bier und lauschte halbherzig, wie Michael mit seinen Erlebnissen der letzten Jahre prahlte. Als würde ihn das einen Dreck scheren! Der einzige Grund, weshalb Mitch den Wichser nie umgebracht hatte, war der, dass sein Daddy ihn nicht ließ.

Nun war Daddy aber nicht mehr da …

Michael war gerade bei seiner vierten Geschichte, als es Mitch endgültig reichte. Er stand auf und streckte sich gähnend, um seine Langeweile deutlich zu machen. »Drei Türen weiter ist eine leere Hütte. In der kannst du pennen. Die ist sauberer als die anderen … sogar mit fließend Wasser und frischer Bettwäsche.« Während er sich das Hemd in die Hose stopfte, ging er zur Tür. »Ich muss jetzt ein paar Sachen erledigen. Wenn ich zurück bin, setzen wir uns hin und reden. Ich hab dir einen Vorschlag zu machen.«

Michael stand ebenfalls auf und kratzte sich am Schritt. »Gibt’s hier irgendwas, das mir gegen das Jucken hilft?«

»Im Moment nicht. Ich guck mal auf dem Rückweg, ob ich was für dich finde.«

»Was ist denn mit der in der Ecke?«

»Die bearbeite ich noch. Sie hat was, das ich will.«

»Sie hat auch was, das ich will. Komm schon, Alter, lass mich die mal versuchen.«

»Nein, ich …«

»Du schuldest mir was.«

Michaels Stimme war härter und fieser denn je. Mist, er war immer noch angepisst wegen der Knastnummer! Am besten gab Mitch ihm nach, für den Fall, dass er hier war, um Wiedergutmachung zu fordern. Sollte er jedoch zu viel verlangen, würde Mitch tun, was er schon seit Jahren tun wollte, nur früher. Er würde seinem Bruder die Rübe wegpusten und ihn begraben, wo ihn nicht mal die Geier fanden.

Mitch seufzte übertrieben gelangweilt. »Okay, aber guck, ob du dabei was aus ihr rauskitzeln kannst, vor allem über einen Typen namens Noah McCall. Wir versuchen es seit zwei Tagen, und die rückt nichts raus.«

Mitch ignorierte Michaels selbstzufriedenes Grinsen und stapfte zur Tür hinaus. Zwanzig bis dreißig Minuten, länger hatte er seinen Bruder noch nie am Stück ertragen.

Und wenn Michael tatsächlich was aus der Schlampe herausbekam? Egal, das ersparte Mitch wenigstens Schwierigkeiten.

Mit enormer Anstrengung wahrte Noah sein schmieriges Grinsen, als er zu Samara ging, und es brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Dort sitzen und mit seinem korrupten Leben angeben zu müssen, während Samara ohnmächtig und hilflos auf dem Boden lag, hatte ihn unvorstellbare Kraft gekostet. Er hockte sich hin, doch erst als er hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, flüsterte er ihren Namen.

Er strich ihr das Haar vom Hals, fühlte ihren Puls und atmete erleichtert auf, sowie er das kräftige Pochen wahrnahm. »Mara, Süße, kannst du mich hören?« Angesichts der üblen Striemen auf ihren Beinen wollte er rasen vor Zorn. Stattdessen fasste er sanft ihre Schultern und drehte sie langsam zu sich um. Ihr Gesicht war grün und blau geschlagen, blutig und so unglaublich blass, dass er, hätte er ihren Herzschlag nicht gespürt, angenommen hätte, sie wäre tot.

Das Hemd, das sie trug, war zerrissen und voller Blut und anderem, von dem er nur vermuten konnte, was es war. Er holte zittrig Luft. Das Beste, was er tun konnte, war, sie rasch an einen Ort zu bringen, an dem er sich um sie kümmern konnte.

Noah hob sie in seine Arme und ging hinaus zu der Hütte, die Mitch ihm angeboten hatte.

Dort stieß er die Tür mit dem Fuß auf und von drinnen wieder zu. Er legte Samara auf das schmale Bett. Ihre Lider flatterten, blieben jedoch geschlossen.

»Mara, hörst du mich?«

Immer noch keine Antwort. Noah ging ins Bad und ließ das Wasser laufen, bis es klar war. Dann zog er ein T-Shirt aus seiner kleinen Reisetasche, befeuchtete es und kehrte in den Wohnraum zurück. In der Badezimmertür blieb er erschrocken stehen. Das war Bett war leer.

»Mist.« Noah rannte zur Hüttentür. Samara hatte es die Treppe hinunter geschafft, ehe sie zusammenbrach. Er hob sie hoch und trug sie wieder hinein.

Nachdem er sie behutsam hingelegt hatte, machte er sich an die herzzerreißende Aufgabe, sie zu waschen und ihre Wunden zu prüfen. Sie war mit einem Gegenstand geschlagen worden, wahrscheinlich einem Gürtel. Dicke rote Striemen wölbten sich auf ihrer bleichen Haut. An diese Wundmale erinnerte Noah sich noch zu gut aus den Tagen, als sein Vater ihn mit dem Gürtel verdrosch. Und er wusste bis heute, wie der Schmerz sich anfühlte.

Vorsichtig zog er ihr das Hemd aus und wusch ihren Oberkörper. Zwei große Male waren auf der rechten Brust und ein übel aussehendes auf der linken. Er wusch sie weiter, wobei er jeden Schnitt, jeden Kratzer und jede Rötung registrierte. War sie vergewaltigt worden? Er schnupperte … nichts. Er sah auch weder Samenspuren noch Rötungen oder Blutergüsse innen an ihren Schenkeln. Was nicht zwangsläufig bedeutete, dass sie nicht missbraucht worden war. Noah würde warten, bis sie zu sich kam, dann musste er irgendwie mit der Wahrheit umgehen.

Er spülte das blutige T-Shirt aus und war froh, als er zurückkam und feststellte, dass sie diesmal liegen geblieben war. Ob sie bewusstlos war oder unter solchem Schock stand, dass sie nicht sprechen konnte, wusste er nicht. Während er weiter ihre Wunden säuberte, sprach er leise mit ihr. Zumeist redete er Blödsinn, gab beruhigende Laute von sich, doch aus irgendeinem Grund schien Samara tatsächlich ruhiger zu werden – vorausgesetzt, er bildete es sich nicht bloß ein, um sein Gewissen zu entlasten. Noah war klar, dass sie ihm seinen Verrat niemals verzeihen würde, ebenso wenig, wie er sich je vergeben könnte, was sie seinetwegen durchmachen musste.

Er kippte seine Tasche auf dem Bett aus und klappte das Bodenfach auf. Darin befanden sich sowohl eine Erste-Hilfe-Ausrüstung als auch sonstige Dinge, die er brauchen würde. Mitchells Männer hatten die Tasche natürlich durchsucht, waren aber glücklicherweise zu faul gewesen, genauer hinzuschauen. Noah nahm sich Wundsalbe und Verbände und ging zurück zu Samara. Vor Zorn biss er die Zähne fest zusammen, bedeckte ihre Wunden mit Salbe und verband die nässenden Striemen und Schnitte.

Als er bei ihren Füßen anlangte, entfuhren ihm wilde Flüche. Sie waren fast schwarz. Verkrustetes Blut bedeckte mehrere tiefe Schnitte und Schürfwunden. Wahrscheinlich hatte Samara versucht, barfuß zu fliehen. Noah feuchtete ein frisches T-Shirt an. Während er ihr die Füße reinigte, schweiften seine Gedanken zu einem Bild aus der letzten Woche ab: Er war ins Wohnzimmer gekommen und hatte Samara lachend und glücklich am Telefon vorgefunden, wo sie plauderte und sich nebenher die Zehennägel knallrot lackierte. Sanft wischte er ihre Zehen sauber, an deren Nägeln nur noch wenige Reste von Lack hafteten.

Doch solche quälenden Gedanken waren sinnlos, deshalb zwang Noah sich, seine volle Konzentration auf die gegenwärtige Aufgabe zu richten. Er redete weiter sanft auf Samara ein in der Hoffnung, zu ihrem traumatisierten Verstand durchzudringen.

Friede. Sie trieb in einem friedlichen Meer. Warum? War sie gestorben? Nein, wenn sie tot wäre, hätte sie keine Schmerzen. Doch sie spürte Schmerz, der sie in endlosen Wellen durchströmte, anschwellend und wieder abebbend. Trotzdem war etwas anders. Was?

Sollte sie die Augen öffnen? Nein, vielleicht war alles bloß ein Traum. Falls ihr Albtraum im Wachen weiterging, wollte sie es gar nicht wissen. Dieser halbbewusste Zustand des Nichtwissens war um einiges angenehmer.

Eine raspelnde Männerstimme, die Noahs auffallend ähnelte, drang durch den Nebel in ihrem Kopf. Ja, das musste ein Traum sein. Wie oft war Noah schon im Traum zu ihr gekommen, hatte sie getröstet, ihr Mut gemacht! Bei Noah war sie sicher. Nichts und niemand konnte sie verletzen, solange er bei ihr war.

»Mara, Süße, bitte wach auf und zeig mir deine schönen Augen.«

Niemand außer Noah nannte sie Mara. Sie lächelte.

Ein feuchter Lappen benetzte ihren Mund und malte ihr Lächeln nach. »Das ist mein Mädchen. Und nun mach deine hübschen Augen auf.«

Ihre Lider waren bleischwer vor Erschöpfung, als sie zaghaft blinzelte. Sie hatte eine schreckliche Angst, dass es ein Traum war. Doch Noah saß tatsächlich neben ihr. In seinen schwarzen Augen loderten mehr Emotionen denn je. Ein Schluchzen blieb ihr im Hals stecken. »Ich dachte, du wärst tot.«

»Tja, ich dachte dasselbe von dir.«

Tränen kullerten ihr aus den Augenwinkeln und brannten auf ihren wunden Wangen. »Ich hatte solche Angst.«

Das warme, weiche Tuch tupfte ihr die Tränen ab. »Ich weiß, Babe … Gott, es tut mir so leid. Ich wollte nie, dass das geschieht.«

Samara versuchte zu schlucken, aber ihre Zunge war zu geschwollen und zu ausgetrocknet. »Kann ich was zu trinken haben?«

Noah sprang auf und war keine Sekunde später mit einer Coladose zurück. »Das ist das Einzige, was ich gefunden habe. Ich habe sie ausgespült. Das Wasser sollte okay sein.«

Samara wollte ihren Kopf heben, was ihr nicht gelang. Sie war unbeschreiblich schwach. Noah half ihr und hielt die Dose an ihre Lippen. Samara nippte vorsichtig, wusste sie doch, dass es ihr noch schlechter ginge, sollte sie zu hastig trinken.

Nach einigen Schlucken blickte sie sich um. »Wo ist Mitchell?«

»Er meinte, dass er etwas zu erledigen hat.«

Sie nahm noch einen Schluck und ließ ihren Kopf aufs Kissen zurücksinken. »Er ist hinter zwei Mädchen her, Ashley und Courtney. Sie konnten heute Morgen fliehen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe ihnen geholfen. Sie sind entkommen, aber mich hat er geschnappt und zurückgebracht.«

Samara schloss die Augen. Was danach geschah, würde ihr auf ewig ins Gedächtnis eingebrannt bleiben: der scheußliche Mord an Richard, die Prügel und die anschließende Beinahe-Vergewaltigung. Sie versuchte nochmals, ihren Kopf zu heben.

»Bleib liegen. Du bist zu geschwächt, um dich zu bewegen.«

Sie presste eine Hand auf ihren Mund. »Ich muss mich übergeben.«

Noah sprang wieder auf und holte einen kleinen Mülleimer aus einer Ecke, den er neben dem Bett auf den Boden stellte. Während er ihr den Kopf hielt, würgte sie, bis alles Wasser, das sie getrunken hatte, wieder draußen war.

Keuchend und noch elender sank sie wieder aufs Bett.

Wut, Bedauern und Schuldgefühle waren tief in Noahs Züge eingegraben. »Ich hol dich hier raus, Mara, versprochen.«

Ihre Lider fühlten sich zentnerschwer an, wohingegen der Rest ihres Körpers seltsam über ihr zu schweben schien. Sie murmelte »schlafen«, dann verlor sie wieder das Bewusstsein.

Seit über zehn Jahren hatte Noah keinen solch mörderischen Zorn mehr empfunden. Er hatte gelernt, seine Wut zu bändigen und seine Energie ebenso wie seinen Schmerz zum Guten zu nutzen. Selbstdisziplin und Kontrolle hielten ihn seit Jahren bei Verstand und am Leben. All das war nun dahin. Mitchell musste endlich bezahlen – für das, was er Samara angetan hatte, für die jungen Mädchen, die er entführte, für Rebecca und die unzähligen anderen Frauen, die er misshandelte.

Zu Beginn dieser Operation hatte Noah sehr genaue Pläne gehabt. Zuerst mussten die Opfer gerettet werden, dann würde er seinen Bruder der Justiz übergeben. Was Gefängnis bedeutete. Gesetzeskonform, gerecht und richtig.

Nun, obwohl er wusste, dass es ihn seine verbliebene Menschlichkeit kosten könnte, seinen Bruder zu töten, konnte er die sehr reale Möglichkeit nicht mehr leugnen, dass Mitchell Stoddard endlich seinem Schöpfer gegenübertreten würde und sein Bruder Michael als Schuldiger aus dieser Geschichte hervorging.

Solange Samara schlief, saß Noah bei ihr, beobachtete, wie sich ihr Brustkorb mit jedem Atemzug hob und senkte, und dankte Gott, dass sie noch lebte. Er hatte nie an ihrem Mut und ihrer Stärke gezweifelt. Doch was sie durchgemacht hatte, ohne den Verstand zu verlieren, wies auf ein eisernes Rückgrat hin. Ja, diese wunderschöne Frau war wie eine Magnolie aus Stahl.

Obgleich er sie nur höchst ungern zurückließ, musste er Mitchell finden und Informationen bekommen. Justin Kelly, der sich in Mitchells brutale Bande eingeschlichen hatte, um seine Schwester zu suchen, hatte ihnen von einer Wagenladung Mädchen erzählt, die hier eintreffen und mit den anderen zusammen zur Verschiffung irgendwohin an die Küste gebracht werden sollten.

Noahs Leute würden sich nicht rühren, bis der Lkw kam. Falls die Schweine, die für den Transport der Mädchen zuständig waren, ein Problem vermuteten, war nicht vorherzusehen, was sie mit ihren Opfern anstellen würden. Bis dahin also musste Noah den schmierigen Abschaum spielen, den Perversen, den Mitchell in ihm sah.

Inzwischen war er ziemlich erschöpft, worauf er jedoch keine Rücksicht nehmen konnte. Er musste rausgehen, bevor sein Bruder in der Hütte auftauchte. Das Letzte, was Noah wollte, war, dass Mitch die Geisel mit versorgten Wunden und friedlich schlafend vorfand. Schließlich sollte Noah sie vergewaltigen, nicht ihr helfen.

Nachdem er noch einmal zu Samara gesehen hatte, trat Noah aus der Tür. Auf der Veranda erstarrte er. Mitchell stieg gerade aus einem Truck. Zwei junge Mädchen, mit Blutergüssen übersät, kaum verhüllt und in Handschellen, wurden von der Rückbank gehoben. Ashley Mason und Courtney Nixon. Verdammt!
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Den Bauch verkrampft vor Ekel, schlenderte Noah die Verandastufen hinab und auf die Gruppe zu. »Was haben wir denn hier?«

Er musste die Fäuste ballen, um Mitch nicht das widerliche Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.

»Das ist mein neues Geschäft.« Er wandte sich zu den beiden Männern, die die verängstigten Mädchen bei den Handschellen hielten. »Bringt sie rein. Gebt ihnen Wasser und was zu essen. Und sie sollen sich waschen. Mr. Bennett soll nicht meinen, dass wir sein Eigentum schlecht behandelt haben.«

Noah musterte die Mädchen mit gespielt lüsternem Blick von oben bis unten, wie man es von ihm erwartete, beachtete sie aber ansonsten nicht. Im Moment konnte er überhaupt nichts für sie tun. Bald, aber nicht jetzt. Er grinste Mitch an. »Scheint, als wenn du hier echt was am Laufen hast, Alter. Kann ich mich da einklinken?«

»Mal sehen.« Mitchell steuerte seine Hütte an und erwartete offensichtlich, dass Noah ihm folgte. Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich um. »Wie war die kleine Schnitte, die ich dir gegeben habe?«

Noah schnaubte verächtlich. »Ich war noch gar nicht richtig in Fahrt gekommen, als sie wieder wegschnarchte. Wann hast du der denn das letzte Mal was zu essen gegeben?«

»Ich hatte nicht vor, sie so lange zu behalten, und wollte kein gutes Essen vergeuden.«

»Tja, ich mag’s lieber, wenn sie wenigstens halbwegs bei sich sind.«

Mitch lachte und ging weiter. »Du hörst dich wie Daddy an. Komm rein und lass uns essen. Vielleicht finde ich sogar etwas für dein neues Spielzeug.«

Noah musste sich zwingen, ihm nachzugehen. Zum Glück hatte Mitch ihm den Rücken zugekehrt und konnte sein Gesicht nicht sehen. Jeder wie auch immer geartete Vergleich mit seinem Vater war ein rotes Tuch für ihn.

In der Hütte stank es nach altem Fisch, abgestandenem Schweiß, Blut und fettigem Grillfleisch. Noahs Magen rebellierte.

Mitch öffnete einen Leinenbeutel und zog eine in Alufolie gewickelte Grillschale heraus. »Kennst du die noch? Joe Pas Rippchen? Weißt du noch, wie Daddy sie uns manchmal sonnabends mitgebracht hat?«

Noah nickte und ersparte sich die Bemerkung, dass die Rippchen damals aus der Nacht zuvor stammten und der gute alte Dad die halb abgenagten Knochen auf den Frühstückstisch zu schleudern pflegte, ehe er ins Schlafzimmer torkelte, um seinen Rausch auszuschlafen. Mitch hatte sich stets auf die Reste gestürzt, als wären kalte, halb gegessene Grillrippchen die Frühstücksdelikatesse schlechthin.

Während Mitch sein Essen verschlang, saß Noah am Tisch und blickte sich verstohlen nach etwas um, das er Samara bringen könnte. Er entdeckte ein frisches Glas Erdnussbutter, eine unangebrochene Cracker-Packung, ein paar Flaschen Apfelsaft und Wasser, stand auf und griff sich die Sachen. Mitch war viel zu sehr in sein köstliches Mahl vertieft, als dass er es bemerkte.

Natürlich musste er zumindest etwas essen, um Fragen zu vermeiden, also füllte er sich ein paar Rippchen, etwas von dem Kartoffelsalat und den Bohnen auf einen Teller, setzte sich wieder und zwang sich den scheußlichen Fraß rein.

»Nicht schlecht, hä?«

Noah grunzte und aß.

»Ich wette, du willst wissen, was mit den Mädchen ist.«

Gleichgültig zuckte Noah mit den Schultern und trank von seinem warmen Bier. »Nur wenn Geld im Spiel ist.«

Mitch, der sich gerade Soße von den Fingern leckte, unterbrach mittendrin und grinste. »Es ist immer Geld im Spiel, Bruderherz.«

Unfähig, auch bloß einen weiteren Brocken hinunterzubringen, schob Noah seinen Teller weg. »Na dann, erzähl mir von dem Geschäft.«

Mitch wischte sich Gesicht und Hände mit einem Papiertuch, nahm einen großen Schluck Bier und rülpste. »Eigentlich war das meine Idee … deshalb hab ich auch das Sagen hier. Diese beiden, die du gesehen hast, haben wir übers Internet angelockt. Wir geben uns als Sportler von einer anderen Schule aus, mit deren echten Namen und allem. Die Mädchen wollen sich mit uns treffen, und, zack, wir haben sie.«

»Nicht übel.« Erwartungsgemäß zeigte er sich voller Bewunderung für die Geschäftsidee. »Und was machst du jetzt mit denen?«

»Ja, das ist das Schöne. Wir haben schon vierzehn Mädchen. Ich warte auf Nummer fünfzehn, die täglich kommen muss.« Er zwinkerte. »Du weißt doch, fünfzehn war immer schon meine Glückszahl.«

Blut sickerte aus der Hand, die Noah gegen die Tischkante gedrückt hatte. Er fühlte, wie es heruntertropfte, doch es kümmerte ihn nicht. Niemandem würde eine weitere Blutpfütze auf dem Boden auffallen. Mitchs eklige Anspielung, dass Rebecca fünfzehn gewesen war, als Mitch sie vergewaltigte, brachte Noah an seine Grenzen. Sein Bruder empfand keinerlei Reue, weder für die Tat noch für die Verurteilung seines Bruders, der seinetwegen im Gefängnis landete.

Ein Eingehen auf diese Bemerkung jedoch würde höchstens eine Diskussion provozieren, die nirgends hinführte und überdies Noahs wahre Gefühle zutage fördern könnte. Folglich beschränkte er sich darauf, grinsend zu nicken, und wartete, dass Mitch fortfuhr.

Der wirkte ein bisschen enttäuscht, weil Noah den Köder nicht schluckte, berichtete aber dennoch weiter über die Entführungen. »Jedenfalls bringen wir sie alle her und laden sie zusammen in einen Truck, in dem sie in ein Lager in Biloxi verfrachtet werden. Mein Boss, Mr. Bennett, prüft die Ware. Ist er zufrieden, und dafür sorge ich, kassieren wir einen schönen Batzen.«

»Und was passiert mit den Mädchen?«

Mitch blinzelte sichtlich verwundert über solch eine dämliche Frage. »Keine Ahnung. Die werden irgendwohin verschifft. Diesmal wohl nach Thailand.«

»Diesmal?«

»Ja-ha, das ist schon die dritte Gruppe, die wir zusammengesammelt haben.« Er griente wie ein Kind, das gerade eine Eins in Mathe geschrieben hat. »Wir haben ein paar von den besten Teenie-Ärschen eingesammelt, die dieses Land zu bieten hat.«

Mist. Mist. Mist! LCR hinkte bei dieser Geschichte unverzeihlich hinterher, denn Noah hatte tatsächlich gedacht, er hätte es mit Bennetts erstem Versuch an solcher Form von Entführung zu tun. Wie hatte ihm nur entgehen können, dass so viele andere junge Mädchen auf dieselbe Weise verschwunden waren? Noah und seine Leute hatten noch einiges an Arbeit vor sich. Nicht nur müssten sie diese Mädchen retten, sondern anschließend alles daransetzen, auch die anderen aufzuspüren.

»Und wo sind die andern hin?«

»Häh?« Mitch puhlte sich in den Zähnen. »Ach so, ähm, keine Ahnung … nach Mexiko oder Brasilien, glaub ich.«

»Das ist echt eine coole Idee, aber hast du keinen Schiss, dass die Cops irgendwann schnallen, was los ist? So viele Mädchen abzuschleppen, und immer mit dem Highschool-Sportler-Trick …«

»Nee, das war jetzt das erste Mal, dass wir diese Sportler-Nummer durchgezogen haben. Das letzte Mal haben wir uns einfach nur auf ein paar Websites umgeguckt, auf denen die Kids sich so tummeln. Wir konnten aber nur in fünf reinkommen. Die andern Scheißtypen wollen alle möglichen Sachen von einem wissen, ehe sie einen in den Chat lassen.« Er wirkte ernsthaft beleidigt, weil man ihm misstraute.

Noah nickte, als wäre Mitchs Einfall absolut brillant, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ seinem Bruder die Freude. Mitch zuzuhören war weit einfacher, wenn Noah sich dabei sagen konnte, dass er jedes Quäntchen Information, das er von ihm bekam, schon sehr bald gegen ihn verwenden konnte.

»Das erste Mal war’s eher so eine Art Experiment. Wir sind dahin, wo die Teenies am liebsten abhängen, in die Einkaufszentren und so. Am Ende hatten wir drei Mädchen und sogar ein paar Jungs.« Er grinste. »In unserm Unternehmen gilt Gleichberechtigung.«

»Jungen?« Das war Noah neu.

»O ja. Du würdest staunen, was einige Perverse für einen frischen, knackigen Jungsarsch bezahlen.«

Dass Mitch andere pervers nannte, war ziemlich absurd, denn die wenigsten Leute dürften noch perverser sein, als Noahs Bruder es war.

»Aber in den Einkaufszentren rumzugucken wurde verflucht gefährlich. Du weißt ja nie, wo die Kameras hängen. Diese Methode ist besser. Keiner kriegt was mit.«

»Du hast echt Nerven, Mann.«

Mitch strahlte ob der offenen Bewunderung, die Noah ihm zollte. »Worauf du einen lassen kannst. Der Boss freut sich ein zweites Loch in den Arsch, wenn er sieht, wie viele ich abgegriffen habe. Der wird sehr zufrieden mit mir sein.«

Noah rang sich einen weiteren bewundernden Blick ab.

»Und wir wären schon dabei, die nächste Ladung zusammenzustellen, hätte uns nicht so ein Arsch von einer Gutmenschenorganisation auf dem Kieker.«

»Was ist das denn für ein Laden?« Noah genoss Mitchs angewiderte Miene.

»Der Verein nennt sich Last Chance Rescue. Schon mal von denen gehört?«

»Sagt mir nichts. Was machen die?«

»Einen Haufen Ärger. Letztes Jahr haben sie dem Boss vier Firmen dichtgemacht.«

»Und jetzt sind die wieder hinter ihm her?«

»Genau. Deshalb wollte ich ja was aus der Schlampe rauskriegen, die ich dir gegeben habe. Sie hat mit denen zu tun.«

»Woher weißt du das? Ich dachte, die sagt nichts.«

»Sie hat auch nichts gesagt, aber meine Männer haben gehört, wie sie ›Noah‹ schrie, als sie sie schnappten.«

»Und?«

»Noah McCall heißt der Chef von dem dreckigen Verein. Er ist uns irgendwie auf die Spur gekommen. Und jetzt müssen wir auf einen anderen Plan ausweichen.«

»Schon eine Idee?«

»Noch nicht. Ich bringe die Ware zu Mr. Bennett, dann überlegen wir uns was Neues.«

So wie jedes erfolgreiche Unternehmen. Verdammt, diese Freaks hatten womöglich einen Fünfjahresplan und ein farbig gedrucktes Firmenleitbild!

Noah lehnte sich mit der geballten Gier wahren Abschaums vor. »Also, wie kann ich einsteigen? Hört sich an, als hättet ihr schon fast alle Mädchen, die ihr kriegen könnt.«

»Klar, aber ich brauche einen neuen Mann. Einer von meinen Leuten hatte vor ein paar Stunden heftige Kopfschmerzen.« Mitchs fieses Grinsen bedeutete wohl, dass der Kerl sich von besagten Kopfschmerzen nicht wieder erholen würde.

»Okay, ich bleib also hier. Und wie geht’s weiter?«

»Wir bringen die Fracht zu Bennett, ich stell dich ihm vor. Du hast eine eindrucksvolle Akte. Ich wette, er gibt dir einen Job.«

Noah stand auf. Er war ziemlich sicher, dass er vorerst nicht mehr von Mitch erfahren würde. Nun wollte er nur noch zu Samara zurück und sich überzeugen, dass es ihr etwas besser ging.

Er nahm das Essen, das er für sie zusammengerafft hatte. »Danke, Mann, aber ich muss jetzt erst mal mein kleines Betthupferl füttern. Ich will, dass sie wieder zu Kräften kommt.«

Noah ging raus und hörte Mitch hinter sich lachen. Nicht zum ersten Mal wünschte Noah, er könnte das schmutzige Blut einfach aus seinen Adern zapfen lassen. Die Vorstellung, dass er dasselbe Blut und dieselben Gene in sich trug wie Mitch und sein Vater, verursachte ihm Übelkeit. Schon vor Jahren hatte er sich damit abgefunden, dass er tun konnte, was er wollte, seine DNA bliebe für immer vergiftet. Egal wie sehr er sich abstrampelte, wie viele Menschenleben er rettete, das konnte er niemals ändern.

Über die nächsten zwei Tage erwachte Samara gelegentlich für kurze Phasen aus ihrer Bewusstlosigkeit. Erschöpfung und Trauma forderten ihren Preis. Sie schaffte es immer nur für wenige Minuten, die Augen offen zu halten, und jedes Mal, wenn sie zu sich kam, war Noah bei ihr. Sein Anblick tröstete sie. Komisch, dass sein Bruder, obgleich sein eineiiger Zwilling, ihr kalte Ekelschauer über den Rücken jagte, wohingegen die einzigen Schauer, die Noah ihr bescherte, solche der Wonne waren.

Ihre Gedanken drifteten ab, weit weg von den jüngsten Geschehnissen. Noah hatte jede Menge Fragen, wie sie ihm deutlich ansah. Aber er wollte sie nicht bedrängen. Irgendwann musste sie ihm alles erzählen, doch vorerst wollte sie bloß ausruhen und nicht mehr daran denken.

Sie hoffte das Beste für die Mädchen, die geflohen waren. Noah hatte sie bisher nicht erwähnt. Mehrmals ging er tagsüber und nachts aus der Hütte, kam aber schnell wieder zurück. Bevor er hinausging, gab er ihr stets seine Waffe, zusammen mit knappen, klaren Instruktionen. »Schieß auf Herz oder Kopf.« Und jedes Mal sah er sie mit diesem besorgten Blick an, bei dem ihr gleichzeitig warm und mulmig wurde.

Sie wusste, dass er sich um sie sorgte. Und sobald sie vollständig aus diesem Halbdämmer erwachte, würden sie reden müssen, aber jetzt noch nicht. Sie schloss die Augen und schlummerte ein. Noch nicht …

Eine sanfte Hand strich ihr übers Haar. Samara blinzelte schläfrig und lächelte.

»Fühlst du dich fit genug zum Reden?«

Ihre Augen wichen seinem eindringlichen Blick aus, der ihr Herz zum Rasen brachte. Nein, sie war noch nicht bereit. Und sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie es jemals sein würde. Um es möglichst lange hinauszuschieben, blickte sie missmutig auf das T-Shirt und die Shorts hinab, die Noah ihr gegeben hatte und die sie seit zwei Tagen trug. »Lieber wären mir ein Bad und frische Kleidung.«

Ein paar Sekunden lang sah er sie schweigend an, dann nickte er. »Ich gehe dir Wasser einlassen. Übrigens habe ich die Wanne mehrfach geschrubbt. Sie sollte also sauber sein.«

Sie sah ihm nach, als er ins Bad ging, und seufzte. Zugegeben, sie wollte Zeit schinden, doch vielleicht fühlte sie sich einem Gespräch wirklich eher gewachsen, wenn sie erst gebadet und sich umgezogen hatte.

Noah kam zurück und erschreckte sie, indem er sie hochhob. »Ich kann gehen!«

»Du bist noch schwach, und deine Füße sind wund«, entgegnete er, trug sie ins Bad und setzte sie auf den Toilettendeckel. »Brauchst du Hilfe beim Baden?«

Er hatte sie nackt gesehen, als sie miteinander schliefen und auch die vielen Male, die er ihre Wunden versorgte. Folglich hatte Samara nichts mehr zu verbergen, und dennoch wollte sie nicht, dass er ihr half. Vielleicht hatte es mit Kontrolle zu tun. Jedenfalls wollte sie lieber allein sein.

»Es geht schon«, sagte sie und ergänzte auf seinen zweifelnden Blick hin: »Du kannst an der Tür bleiben, und wenn ich dich brauche, rufe ich, okay?«

Zwar nickte er und schloss die Tür hinter sich, doch sie wusste, dass er nicht überzeugt war. Das, mehr als alles andere, machte sie entschlossener. Die letzten paar Tage hatte sie seine Fürsorge nötig gehabt, aber es war an der Zeit, dass sie sich erholte und sammelte. Zeit, Kraft zu zeigen, und, schon bald, zu handeln.

Ohne auf den desolaten Zustand des heruntergekommenen Badezimmers zu achten, zog sie sich aus. Sie mied es tunlichst, ihren Körper anzusehen, als sie ins wohltuende Wasser stieg. Neben der Wanne hatte Noah ihr ein Handtuch, Seife und Shampoo ausgelegt. Samara lehnte sich in der Wanne zurück, schloss die Augen und genoss es, wie die Wärme bis in ihre Knochen strömte. Reinigend, heilend, beruhigend.

Noah schritt vor der Tür auf und ab. Seit einer halben Stunde war sie bereits im Bad. Er hatte mehrmals nach ihr gerufen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Das letzte Mal, dass sie es ihm bestätigte, hatte sie es mit einem unverkennbar spitzen Unterton getan. Ihre Gereiztheit hatte ihn unsagbar erleichtert.

In den letzten zwei Tagen war sie jeweils nur für ein paar Minuten zu sich gekommen. Dann hatte er sein Bestes gegeben, ihr Flüssigkeit und Nahrung einzutrichtern. Ihr Appetit war gleich null gewesen, aber mit ein bisschen Überredungskunst hatte er sie bewegen können, zumindest einige kleine Happen zu essen. Dass sie sich allerdings von ihm dazu drängen ließ, war ein klares Indiz für ihre Schwäche und Hilflosigkeit.

Er hoffte, das änderte sich nun. Sie sollte stark sein für das, was vor ihnen lag, denn er musste wissen, was passiert war, was sie durchgemacht hatte. Teils kam er sich egoistisch und böse vor, weil er sie zwang, alles noch einmal zu durchleben, teils sagte er sich, dass es keinen anderen Weg für sie gab. Die Katharsis gehörte zum Heilungsprozess. Und wenngleich dies weder die optimale Zeit noch der richtige Rahmen für ein reinigendes Gespräch war, musste es hier und jetzt stattfinden, denn Noah hatte noch einen anderen Grund, weshalb er alles von ihr erfahren musste. Falls sie etwas gehört oder gesehen hatte, egal wie unbedeutend es erscheinen mochte, könnte es von enormer Wichtigkeit sein.

Der Truck würde höchstwahrscheinlich innerhalb der nächsten paar Tage eintreffen. Deshalb musste Samara gleich reden und Noah ihren Zustand einschätzen können. Was er plante, war nicht schön, aber notwendig.

Samara musste weit weg sein, bevor die anderen Mädchen ankamen. Sie hatte bereits zu viel durchgestanden. Ihr ein weiteres Trauma zuzumuten wollte Noah auf keinen Fall riskieren. Entsprechend hatte für ihn oberste Priorität, sie von diesen Schweinen fortzubringen.

Die Badezimmertür ging auf, und Samara kam heraus. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht leuchteten grün und blau auf der cremeweißen Haut. Die Striemen an ihrem Körper verheilten und wandelten sich ebenfalls zu hässlichen Hämatomen. Die Heilsalbe, die er ihr zwei- bis dreimal täglich aufgetragen hatte, verhinderte eine mögliche Infektion der zahlreichen Schnitte und Kratzer, einschließlich der Schürfwunden an ihren Füßen. Jedes Mal, wenn er sie ansah, regte sich unbändiger Zorn in ihm. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie sie zu ihren Verletzungen gekommen war, trotzdem wollte er es von ihr hören. Und er wusste nach wie vor nicht, ob sie vergewaltigt worden war.

»Fühlst du dich besser?«

Ihre Lippen, immer noch rissig und geschwollen, bogen sich zu einem Lächeln, sodass Noah prompt ein Stechen in der Brust fühlte. Verdammt, sie versuchte, ihn zu beruhigen!

»Viel besser, danke.« Sie hatte das saubere T-Shirt angezogen, das er ihr gegeben hatte, und ging mit wackligen Schritten zum Bett. Obwohl er wusste, dass sie mit aller Macht um Selbstständigkeit kämpfte, streckte er automatisch die Arme aus, um ihr zu helfen. Zum Glück bremste er sich, ehe sie etwas bemerkte. Er musste ihr Freiraum lassen, denn Zeit konnte er ihr leider keine mehr geben.

»Mara, wir müssen über das reden, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Vorsichtig, damit sie sich nicht bedroht fühlte, näherte er sich dem Bett und setzte sich. Ihr zierlicher, warmer Körper reizte ihn, und er schalt sich im Geiste für die unangebrachte Lust. Die Zeit dafür war gewesen und vorbei, unwiederbringlich. Nach dem, was sie hinter sich hatte, wusste er nicht einmal, ob sie jemals wieder mit einem Mann zusammen sein könnte. Und sosehr ihm der Gedanke widerstrebte, ein anderer Mann würde sie jemals berühren, wünschte er ihr nichts sehnlicher als ein normales Leben. Sicherheit und Glück. Dass diese Erfahrung ihr das auf immer verwehren könnte, quälte ihn entsetzlich.

Er hätte sie niemals in die Operation mit hineinziehen dürfen. Doch er hatte es getan. Und nun musste er einen Weg finden, ihr zu helfen, die Erlebnisse zu verarbeiten.

»Manchmal hilft es, darüber zu reden, die Wut, den Schmerz und die Erniedrigung herauszulassen.«

Sie schüttelte sich heftig und rutschte von ihm weg. Noah legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich muss wissen … Du kannst zufällig Informationen aufgeschnappt haben.«

»Ich habe gar nichts gehört. Ich hatte viel zu viel Angst. Es ist alles verschwommen … Ich erinnere mich kaum …«

»Du erinnerst mehr, als du glaubst.«

Ihre tränengefüllten Augen wirkten verletzt, gequält und wütend. »Ich kann nicht, Noah. Ich kann einfach nicht. Du verstehst nicht, wie das ist, sich so hilflos und verwundbar zu fühlen. All die scheußlichen, gemeinen Sachen, die sie gesagt haben. Nicht zu wissen, ob sie mich vergewaltigen. Zu wollen, dass sie aufhören, und zu wissen, dass, wenn sie mit dem einen aufhören, als Nächstes etwas noch Entsetzlicheres folgt.«

Er zog sie in seine Arme, sodass ihr Kopf an seiner Brust lag. »Ich verspreche dir, dass dir nie wieder jemand wehtut. Es tut mir leid, dass das passiert ist, und ich würde mein Leben geben, um es ungeschehen zu machen. Aber Tatsache ist, dass es passierte. Und jetzt müssen wir es verarbeiten und weitermachen.«

Sie wich ruckartig zurück und sah ihn vorwurfsvoll an. »Du hast leicht reden! Du bist nicht derjenige, der misshandelt und wie Müll behandelt wurde. Der gekniffen, gestoßen, ausgezogen, geschlagen und …« Sie wandte das Gesicht ab. »Unmöglich kannst du verstehen, wie es ist, verwundbar, hilflos, so unglaublich ohnmächtig zu sein.«

Noah zog sie abermals in seine Arme und wiegte sie. »Es wird besser, das verspreche ich dir.«

»Dasselbe sagt mir mein Verstand. Denn es muss besser werden. Ich habe Frauen beraten, die physisch und sexuell misshandelt wurden. Ich weiß, was ich tun sollte, wie ich empfinden sollte. Wissen und tun …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so einfach.«

»Ich weiß, aber …«

»Nichts aber, Noah. Du erahnst es nicht einmal, bis du es selbst durchgemacht hast.«

Er atmete kaum noch, hielt sich vollkommen still. Dann blies er sehr langsam den Atem aus und sagte in monotonem Tonfall: »Ich war siebzehn, als Mitch ein Mädchen von meiner Schule vergewaltigte. Ich war in sie verliebt, und sie mochte mich. Mitch konnte es nie leiden, wenn ich etwas hatte, was er nicht hatte. Er wollte stets alles, von dem er glaubte, ich besäße es oder wünschte es mir.«

Als wäre er unfähig, länger stillzusitzen, stand Noah auf und drehte sich mit dem Gesicht zum Fenster. Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Damals war ich Michael Stoddard. Und, ob du es glaubst oder nicht, ich galt als der missratene Zwillingsbruder, der gefährliche, Mitch als der gute. Rebecca erzählte ihren Eltern von der Vergewaltigung, die riefen den Sheriff … und ich war es, den sie verhafteten.

Rebeccas Eltern weigerten sich, sie aussagen zu lassen. Sie wusste, dass es Mitch war, obwohl er alles tat, um sie glauben zu machen, ich wäre es. Er trug sogar meine Sachen. Aber keiner glaubte ihr. Sie behaupteten, Rebecca wäre viel zu traumatisiert, um die Wahrheit zu erkennen, und der Sheriff war überzeugt, den Vergewaltiger zu haben. Ich wurde zu zwei Jahren verurteilt. Mein Anwalt hielt es für einen verdammt guten Deal.«

Er machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. »Meine erste Nacht in der Zelle werde ich nie vergessen. Ich hatte immer getan, als wäre ich hart im Nehmen, dabei war ich nur ein verängstigter Teenager. Und nun wurde mir klar, dass ich nicht mehr bloß so tun konnte, sondern wirklich tough sein musste. Ganze fünf Minuten hatte ich mir selbst Mut gemacht, dann ging die Zellentür auf.«

Samara zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben, und hielt die Luft an.

»Zwei der Insassen hatten beschlossen, mir zu demonstrieren, was mein Opfer durchgemacht hatte. Als Erstes prügelten sie mich windelweich. Ich dachte die ganze Zeit, jemand würde kommen und mich retten, aber das geschah nicht. Irgendwann hatten sie genug vom Prügeln, klatschten mir Klebeband auf den Mund und wechselten sich ab.«

Totenstille trat ein. Samara hätte nicht gedacht, dass sie sich noch elender fühlen könnte. Das war ein Irrtum gewesen.

Als Noah sich wieder zu ihr umwandte, glühte strenge Entschlossenheit in seinen Augen. »Deshalb weiß ich, dass du es überwinden kannst, Mara. Du wirst es niemals vergessen, aber es wird verblassen … mit der Zeit.«

»Was ist danach geschehen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie gingen, ich wusch mich gründlich, und für den Rest der Nacht schmiedete ich Pläne.«

»Was für Pläne?«

Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Alle erdenklichen. Angefangen mit dem, jeden umzubringen, der irgendwas mit meiner Verurteilung zu tun hatte, bis hin zur Ermordung meines Bruders und Vaters, sowie ich entlassen war.«

Er blieb so lange stumm, dass Samara fürchtete, er würde nichts mehr sagen. Doch nach einer Weile erklang seine tiefe Stimme aufs Neue. »Natürlich tat ich nichts von alledem, aber ich wurde der harte Kerl, der ich sein musste, um zu überleben. Wenn ein junger Bursche in den Bau kommt und schon gebrochen wurde, stürzen sie sich wie die Geier auf ihn, weil sie glauben, leichtes Spiel zu haben. Ich zeigte ihnen, dass sie es bei mir nie wieder leicht hätten.«

Samara blutete das Herz, denn ganz gleich, wie sehr er es leugnete, schmerzte die Wunde in seinem Innern noch immer. Wie wäre er heute, hätten ihn die Umstände nicht gezwungen, der zu sein, der er war? Existierte der junge Mann von damals noch in ihm? Der sensible, ein bisschen weltfremde und freundliche Junge, der er vor dem Trauma gewesen sein musste?

»Danach wurde es einfacher. Fast alle hielten sich von mir fern. Wahrscheinlich wäre ich nach einem Jahr rausgekommen … Ich erfuhr erst nach meiner Entlassung, dass Rebecca letztlich ihre Familie überzeugen konnte, dass ich es nicht war. Sie setzten alles in Bewegung, um zu beweisen, dass Mitch der Schuldige war. Aber keiner wollte ihnen glauben. Mein Dad stand sich zu gut mit dem Sheriff und dem Richter, die zufällig seine Saufkumpane waren.«

»Dein Vater wollte, dass du im Gefängnis bleibst?«

»Mitch war sein Liebling. Die beiden hatten eine Menge gemein.«

Samara nahm an, dass sein Vater in etwa die gleichen Dinge getan hatte wie Mitch. »Was war mit deiner Mutter?«

»Sie verließ uns, als ich noch ein Kind war, weil sie die dauernden Misshandlungen nicht mehr ertrug.«

»Du sagtest, dass du wahrscheinlich nur ein Jahr in Haft geblieben wärst. Was ist passiert?«

Trotz des düsteren Themas wurde Samara leichter zumute, sowie sie sein Grinsen sah.

»Ein neuer Junge kam. Dieselben Schweine wollten ihn brechen. Ich ging dazwischen und verpasste den beiden eine längst überfällige Abreibung. Sie war die zusätzliche Zeit wert, die ich dafür aufgebrummt bekam.«

»Was war mit diesen Männern? Wurden sie für das bestraft, was sie taten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht vom Gesetz. Einer von ihnen wurde eines Morgens tot in seiner Zelle aufgefunden. Jemand hatte ihm nachts die Eingeweide aufgeschlitzt. Der andere starb einige Monate vor meiner Entlassung an einem Blinddarmdurchbruch.«

Samara seufzte. Sie hatte sich noch nie gefreut, von jemandes Tod zu hören, konnte jedoch nicht umhin, erleichtert zu sein, dass die Mistkerle, die Noah verletzt hatten, jetzt in der Hölle schmorten.

»Wie lange warst du im Gefängnis?«

»Eintausendeinhundertundzweiundachtzig Tage … etwas über drei Jahre.«

»Und wie bist du letztlich rausgekommen?«

»Einmal wöchentlich kam ein Pfarrer. Selbstverständlich wollte ich nichts von dem hören, was er zu sagen hatte, denn dank meines Vaters hasste ich so ziemlich alles, was mit Religion zu tun hatte. Aber der Pfarrer war ein bemerkenswerter Mann, der beste, den ich kenne. Wir saßen einfach zusammen und redeten. Allmählich fasste ich Vertrauen zu ihm und erzählte ihm einige Dinge. Er half mir schließlich, herauszukommen und LCR zu gründen.«

»Wie hieß er?«

»Milo.«

Samara fiel etwas ein, das Eden erwähnt hatte. »War er nicht der Mann, der letztes Jahr ermordet wurde?«

»Ja.«

Also gab es mehr als einen Grund, weshalb Noah Bennett unbedingt zur Strecke bringen wollte. »Wie hat Milo geholfen?«

»Auf vielfältige Weise, wovon das Wichtigste sein Rat war. Er sagte mir, ich hätte die Wahl, ob ich mir mein Leben von dem ruinieren lasse, was mir widerfahren ist, oder ob ich die Welt für andere ein bisschen besser mache.«

»Und du hast dich entschieden, Menschen zu retten.«

»Ich entschied mich, Opfern zu helfen, statt selbst eines zu sein.«

In diesem Moment wusste Samara, dass sie ihn liebte. Womöglich tat sie es schon von Anfang an, hatte sich aber fast so stur dagegen gewehrt, wie er vermeiden wollte, dass es dazu kam. Nun aber wusste sie mit jeder Faser ihres Seins, dass Noah McCall die Liebe ihres Lebens war. In seinem Innern war Noah absolut rein, auch wenn er jenen Teil vor allen verbarg. Er war ein wahrhaftiger Held, obgleich er es bis in den Tod leugnen würde.

Nach dem herzzerreißenden Bericht von seinem Trauma schien ihres weniger unheimlich oder entsetzlich. Samara rutschte auf dem Bett weiter zurück und bedeutete Noah mit ausgestreckter Hand, sich zu ihr zu setzen. Er kam, nahm ihre Hand und küsste sie.

Um einen sachlichen Ton bemüht, erzählte sie: »Ich bin im Kofferraum eines Wagens zu mir gekommen. Meine Arme und Beine waren gefesselt. Ich wusste weder, wo ich war, noch wer mich verschleppt hatte. Schließlich öffneten sie den Kofferraum und warfen mich auf die Erde. Einer von ihnen band mich los, weil der andere meinte, es machte ihm Spaß, wenn die Mädchen zu fliehen versuchten.

Ein paar Minuten lag ich dort, während sie darüber redeten, was sie Mitch über die Vorkommnisse in der Bar sagen wollten. Einer von ihnen, ein Mann namens Richard, hob mich hoch und warf mich über seine Schulter. Beim Gehen beklagten sie sich, dass sie nie die Waren probieren dürfen. Einer sagte, ich sähe sehr jung aus und sei sicher noch Jungfrau. Der andere meinte, er hätte früher was sagen sollen, dann hätte er ihm erlaubt, mich zu testen.« Samara schluckte. »Er sagte, nein, ich wäre ihm zu mager, aber er hätte nichts gegen das Mädchen mit den großen Brüsten, das sie vor ein paar Wochen entführt hatten.«

»Haben sie ihren Namen genannt?«

»Lara.« Sie sah ihm an, dass ihm der Name geläufig war. »Weißt du von ihr?«

»Ich habe vor Kurzem ihren Bruder kennengelernt.«

Als er es dabei beließ, fuhr Samara fort. »Sie brachten mich her und ließen mich wieder auf den Boden fallen. Als ich Mitchells Stimme hörte, kam sie mir bekannt vor … und auch wieder nicht. Dann, als ich sein Gesicht sah …« Sie schloss die Augen. »Gott, ich konnte es gar nicht glauben.«

»Ich dachte nicht, dass du es wissen musstest, weil ich niemals vorhatte, dich auch bloß in Mitchs Nähe zu lassen.«

»Ja, das weiß ich, Noah, aber ihn zu sehen, mit deinem Gesicht und den durch und durch bösen Augen, das war beängstigend.«

Wieder nahm er ihre Hand, küsste sie und entschuldigte sich.

»Jedenfalls brachten sie mich her und warfen mich hin. Mitch fragte mich nach Noah McCall. Ich sagte, dass ich keinen Noah kenne.« Sie lachte leise. »Er meinte, sie hätten gehört, wie ich ›Noah‹ schrie, und ich sagte, ich hätte ›No‹ gerufen, nicht ›Noah‹.«

»Kluges Mädchen.«

»Tja, leider glaubte er mir nicht. Er und zwei seiner Männer schlitzten mir die Kleider auf und rissen sie herunter. Dann warfen sie mich durch den Raum, einander zu, wie bei einem Ballspiel. Ich schaffte es, einem in die Eier zu treten, worauf ich bewusstlos geschlagen wurde.«

Sie bemerkte, dass ihre Stimme zunehmend belegter wurde, sodass sie sich selbst kaum verstand, deshalb schluckte sie und räusperte sich. »Als ich aufwachte, war es dunkel und niemand mehr dort. Ich nahm mir ein Hemd, das ich im Zimmer gefunden hatte, und versuchte, wegzulaufen. Auf dem Weg hörte ich jemanden weinen. Ich ging in eine der anderen Hütten, und da sah ich Ashley und Courtney, die mit Handschellen ans Bett gefesselt waren. Ich konnte sie losmachen und dachte, wir würden entkommen. Doch Mitchell fand uns. Ich stürzte mich auf ihn und rief den Mädchen zu, sie sollten wegrennen.«

»Sie haben die beiden zurückgebracht.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Dann war also alles umsonst.«

Behutsam drehte Noah ihren Kopf zu sich und sah sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Schmerz an. »Das war ungeheuer mutig von dir. Ich bin stolz auf dich, weil du so schnell denkst. Dass sie gefangen wurden, war schlicht Pech. Du hast ihnen eine Chance gegeben, was mehr war, als sie hatten, bevor du kamst.«

Samara nahm sein Lob mit einem stummen Nicken auf. Trotzdem hätte sie sich von Herzen gewünscht, dass die Mädchen es schafften.

»Was passierte, als Mitch dich zurückbrachte?«

»Ich …« Sie griff nach einer Wasserflasche und trank. »Er war zornig, rief seine Leute zusammen und befahl ihnen, die Mädchen zu suchen. Dann erschoss er Richard, vollkommen beiläufig und gelassen …« Das Bild würde sie niemals loswerden. »Es war schrecklich.«

Noah nahm sie in seine Arme und hielt sie fest. Anscheinend wusste er, dass er nichts sagen oder tun könnte, was dieses Erlebnis auslöschte.

»Danach zerrte er mich nach drinnen und schleuderte mich auf den Boden. Dann zog er seinen Gürtel ab und verprügelte mich. Anschließend …«

»Was, Mara?«, fragte er leise.

»Er spreizte meine Beine … wollte mich vergewaltigen … tat es aber nicht.«

»Was hat ihn abgehalten?«

»Du.«

»Wie bitte?«

»Du kamst, und er schlug mich bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, warst du da.«

Wie in Wellen strahlte Noahs Wut von ihm ab. Sie strich ihm über den Arm, um ihn zu trösten. Er hatte recht gehabt: Darüber zu reden hatte ihr geholfen. Was sie rein theoretisch auch wusste. Sie hatte reichlich Missbrauchsopfer beraten, dennoch war es verdammt hart, wenn es um ihre eigenen Erlebnisse ging. Eines zumindest hatte sie diese Tortur gelehrt: Sie würde ihre Klienten künftig besser verstehen.

Plötzlich musste Samara gähnen, und vor lauter Erschöpfung verschwamm ihr die Sicht.

Sanft legte Noah sie aufs Bett. »Ruh dich aus. Ich muss zu Mitchell.«

»Aber sollten wir nicht besprechen, wie es weitergeht?«

»Ja, das werden wir später.«

Zu müde, als dass sie ihm widersprechen könnte, erlaubte sie Noah, die dünne Decke zurückzuziehen und sie zuzudecken. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, stand auf und ging zur Tür.

»Noah.«

Er drehte sich zu ihr um.

»Danke, dass du mir alles erzählt hast. Ich glaube, ohne das hätte ich es nicht geschafft, mit dir über diese schrecklichen Dinge zu sprechen.«

Für einen kurzen Moment erkannte sie echte Gefühle, die sich in seinen Zügen spiegelten, ehe seine Miene wieder verschlossen wurde, und Samara wurde sehr warm ums Herz. Da waren Mitgefühl und gegenseitiges Verstehen, vor allem aber Zärtlichkeit und Zuneigung. Doch bevor sie etwas sagen konnte, war er fort.

Samara schloss die Augen und seufzte. Zum ersten Mal, seit der Schrecken begonnen hatte, fühlte sie sich wieder sicher.
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Noah zog die Tür hinter sich zu. Ihm war völlig bewusst, dass er Gefühle gezeigt hatte. Was nicht wieder vorkommen durfte. Er ging auf die Verandastufen zu und blieb sofort stehen. Mitchell stand mit einem Fuß auf der untersten Stufe, offenbar im Begriff, einen Hausbesuch zu machen.

Mitch nickte zur Tür hinter Noah. »Hast du sie schon gebrochen?«

Mit seinem übelsten Grinsen antwortete Noah: »Nein, aber ich habe sie richtig gut zugeritten.«

Ein gieriger Ausdruck erschien auf Mitchs Gesicht, und er stieg die übrigen Stufen hinauf. »Schön. Ich habe nämlich beschlossen, dass ich sie auch mal ausprobieren will.«

Blitzschnell packte Noah ihn beim Arm. »Die gehört mir.«

»Die Schlampe war eine Leihgabe«, konterte Mitch. »Sie gehört dir nicht.«

»Ich sagte, sie gehört mir.«

Mitch blickte auf Noahs Hand an seinem Arm, dann wieder zu Noah auf. »Ist sie Jungfrau?«

Arrogant lüpfte Noah eine Braue. »Nicht mehr.«

»Und? Gut?«

»Gut genug, bis ich mit ihr fertig bin. Sie hält höchstens noch ein paar Tage durch.«

Mitch nickte. »Ich will sie, bevor du sie abmurkst. Bisher haben wir noch nichts aus ihr rausgekriegt, und wenn du es nicht bringst, schaffe ich es.«

»Falls sie irgendwas weiß, erfahre ich es. So oder so bleibt sie mein, bis zu ihrem letzten Atemzug. Kapiert?«

»Hast du schon mal eine gefickt und dabei erwürgt? Die drücken dir die Nudel zusammen wie eine Schraubzwinge, bevor sie sterben.« Er grinste, als hätte er Noah soeben einen besonders lustigen brüderlichen Rat erteilt.

Noah betrachtete seinen Bruder. Das war extrem, sogar für Mitch. Wollte er ihn schockieren? Oder hatte Noah sich einen Rest Naivität bewahrt, was Mitchs Verdorbenheit anging? Hielt er ihn für böse, aber immer noch zu retten? Nein, er wusste seit Jahren, dass Mitchell keinen Funken Güte oder Moral besaß.

Unfähig, mit etwas noch Scheußlicherem aufzuwarten, schüttelte er bloß den Kopf. »Der wahre Killer genießt und schweigt.«

Mitch lachte kläffend und stieg die Stufen wieder hinunter. Langsam atmete Noah aus. Es würde alles zunichtemachen, müsste er seine Karten zu früh auf den Tisch legen, doch hätte Mitch sich auch nur einen Schritt weiter genähert, wäre sein Bruder jetzt tot.

»Komm in die Hütte. Ich habe ein paar Neuigkeiten.«

Noah folgte ihm. Jeder Unbeteiligte, der die beiden sah, würde meinen, sie wären nicht nur äußerlich identisch. Schon in frühester Kindheit hatte Noah gespürt, dass mit seinem Zwillingsbruder etwas nicht stimmte. Zwar war ihm damals nicht klar gewesen, was genau es war, doch Mitch und er hatten nie wie andere Brüder miteinander gespielt. Seit sie laufen konnten, hatte ihr Vater Mitch verwöhnt, während Noah am Rockzipfel seiner Mutter hing – Gott sei Dank. Er fragte sich stets, ob seine Mutter vielleicht das Böse in Mitch erkannt hatte. Falls ja, hatte sie ihn trotzdem nie anders behandelt als Noah, bis Mitch nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.

Sie betraten die kleine Hütte. Ein lavendelfarbener Slip lag auf dem schmutzigen Küchentisch. Verdammt! Noah nahm das zarte Spitzending auf. »Wie es aussieht, hast du an der Ware genascht.«

»Nee, das Teil habe ich ihr bloß runtergerissen, als sie hier ankam.«

Noah legte das Höschen zusammen und steckte es in seine Gesäßtasche. »Ich ziehe es ihr an, bevor ich sie irgendwo ablege.«

Mitch grinste. »Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«

Er holte zwei Bier aus der Kühlbox, reichte Noah eines und hockte sich an den Tisch. »Der Truck kommt übermorgen. Wir holen uns morgen Abend das letzte Stück für die Lieferung in Arkansas.«

»Und wenn alle hier sind?«

»Dann verladen wir sie und bringen sie ins Lagerhaus vom Boss.«

»Er hat ein Lagerhaus in Biloxi?«

»Klar.«

»Und da kommt er hin und prüft die Qualität?«

»O ja, er macht das gern persönlich. Sobald es vorbei ist, werden sie aufs Schiff verladen.«

»Bringt ihr sie alle nach Thailand?«

»Keinen Schimmer, und das geht mich auch eigentlich nichts an. Ich will mein Geld kassieren und ein bisschen ausspannen. In einer Woche oder so meldet sich der Boss wieder bei uns.« Mitch trank einen großen Schluck Bier. »Deshalb wollte ich mit dir reden. Ich arbeite jetzt fast drei Jahre für den Boss. Wird Zeit für eine Beförderung. Ich habe ihn angerufen und von dir erzählt. Wenn er einverstanden ist, kannst du vielleicht für mich übernehmen.«

Noah schwang die Füße auf den Tisch, nahm einen Schluck Bier und rülpste. »Wie ist die Bezahlung?«

»Zweitausend pro Arsch, die du mit den Helfern teilen musst. Ich bezahle sie ziemlich großzügig, weil ich nicht will, dass sie mir in den Rücken fallen. Manchmal, wenn was richtig Süßes dabei ist, sagen wir, ein ganz junges Ding, gibt es einen Bonus. Die Boni teile ich nicht, denn die gibt es verflucht selten.«

Noah nickte verständig.

»Wie ist es? Bist du interessiert? Soll ich die Sache mit dem Boss klarmachen?«

»Verdammt, ja, und ob ich interessiert bin. Aber was machst du, wenn ich hier übernehme?«

»Weiß ich noch nicht. Der Boss hält seine Geschäfte hübsch getrennt. Sobald ich das hier hinter mir habe, siehst du mich wahrscheinlich nie wieder.«

»Soll mir recht sein.« Und das war absolut nicht gelogen.

Mitch griente. Er war kein bisschen beleidigt, denn ihnen beiden war klar, dass ihr Hass nie schwinden würde. »Dachte ich mir. Na ja, ich war dir was schuldig, weil du die Sache damals auf deine Kappe genommen hast. Aber jetzt sind wir quitt, klar?«

Von wegen! »Ja, wir sind quitt.«

Mitchs Blick schweifte kurz ab. Als er wieder zu Noah sah, erschrak der, denn Mitch hatte Tränen in den Augen. »Ich hab das noch gar nicht erwähnt, weil es so schwer ist, darüber zu reden. Weißt du, dass Daddy tot ist?«

O ja, Noah hatte sich zur Feier betrunken, als er es erfuhr. »Ja, das habe ich gehört.«

»Es hat mir das Herz gebrochen. Ich weiß, dass er ein dreckiger Hurensohn war, aber, verdammt, war er ein lustiger Kerl!«

Und wie lustig! Er landete einen Brüller nach dem nächsten. »War er.« Mitch konnte nicht wissen, dass Noah damit den dreckigen Hurensohn meinte, nicht den lustigen Kerl. Das Einzige, was seinem Daddy Spaß zu machen schien, war, seine Frau oder seine Söhne zu verprügeln.

Obgleich es unklug war, sagte Noah: »Weißt du, dass Mama auch tot ist?«

»Ja, die Schlampe hat gekriegt, was sie verdiente.« Er musterte Noah. »Na, du warst ja immer ein Mamasöhnchen. Ich wette, du hast dir in die Hosen gepisst, als du gehört hast, dass sie an Aids gestorben ist. Daddy meinte, sie hat hinter seinem Rücken rumgebumst. Schätze, er hatte recht.«

Die Tatsache, dass Farrell Stoddard alles bumste, was er in die Finger bekam, und offensichtlich ihre Mutter infizierte, kam Mitch überhaupt nicht in den Sinn. Zu schade, dass sein Vater bei einer Kneipenschlägerei umgekommen war, bevor er erbärmlich zugrunde gehen konnte.

Noahs Stuhl schabte über den Boden, als er aufstand. Wenn er noch eine Minute länger blieb, würde er das Schwein umbringen, und damit wäre nichts erreicht, außer der Befriedigung, dass ein Stoddard weniger auf der Welt war. Noah ermahnte sich, dass es hier nicht um ihn und seine persönliche Rache ging. Er musste das Richtige tun. Wenn die Zeit gekommen war, würde Mitch zu Farrell Stoddard in die Hölle fahren, auf dass sie gemeinsam dort schmorten.

»Ich hau mich aufs Ohr. Bis später.«

Mitch grinste, als wüsste er genau, was Noah vorhatte – jedenfalls nicht schlafen. Und das stimmte sogar. Noah wollte nicht schlafen. Er würde seinen LCR-Agenten Bescheid geben, dass dieser Albtraum fast vorbei war.

Danach würde er zu Samara zurückgehen und ihr Lebwohl sagen.

Ausgeruht und zum ersten Mal seit Tagen schmerzfrei, rollte Samara sich herum und fühlte einen festen, warmen Körper neben sich. Eine Hand bedeckte ihren Mund, ehe sie schreien konnte, und Noah flüsterte: »Schhh, alles okay.«

Zitternd vor Schreck und Angst, tat Samara, was sie schon seit Langem wollte: Sie schmiegte sich an ihn. Kräftige männliche Arme umfingen sie, und sie schloss genüsslich die Augen. Samara war nicht sicher gewesen, ob sie je wieder einem Mann nahe sein könnte. Sie hätte wissen müssen, dass Noah, der sie schneller wütend machen konnte als jeder andere, der eine Mann war, dem sie vertraute. Selbst wenn sie sich maßlos über ihn ärgerte, sie fühlte sich stets sicher.

»Alles in Ordnung?«

Sie nickte an seiner Brust. »Ja, du hast mich nur erschreckt. Entschuldige.«

Seine Arme drückten sie fester an ihn. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Ohne mich wärst du nicht in dieser Lage.«

»Ich gebe dir nicht die Schuld. Du hast nicht geplant, dass das passiert, und es war meine Entscheidung, bei der Operation mitzumachen.« Sie verstummte für einen Moment. »Aber wie kommen wir hier wieder raus?«

»Das lass meine Sorge sein. Schlaf noch ein bisschen.«

»Behandle mich nicht wie ein Kind, Noah!«

»Der Truck kommt morgen.«

»Und?«

Er versteifte sich merklich, was Samara verriet, dass er mit sich rang. Irgendetwas wollte er ihr nicht sagen. Doch sie weigerte sich, wieder im Dunkeln zu tappen. Sie hatte ein Recht zu erfahren, was auf sie zukam, auf sie beide.

»Was, Noah? Versuch nicht, mich zu schützen, indem du es mir nicht erzählst. Ich finde es nur fair, dass du mich in deinen Plan einweihst.«

Noah seufzte, begann aber zu reden. Und je länger sie ihm zuhörte, umso größer wurde ihre Angst … nicht um sich, sondern um ihn.

»Ist das dein Ernst?«

»Vertrau mir, Babe, es könnte gar nicht ernster sein.«

»Aber Noah, wie … was …?«

Er strich ihr übers Haar. »Deshalb wollte ich es dir nicht sagen, Mara. Du machst dir bloß Sorgen, und dazu besteht kein Grund. Dir geschieht nichts.«

Verärgert wich sie zurück und setzte sich auf. »Verdammt noch mal, Noah! Denkst du, ich sorge mich bloß um mich? Hast du vielleicht mal daran gedacht, dass ich um dich besorgt sein könnte? Glaubst du denn, es lässt mich kalt, wenn dir etwas zustößt?«

Noah zog sie wieder in seine Arme. »Mir passiert nichts, versprochen.« Er drückte seine Lippen auf ihr Haar. »Wenn du schon nicht schlafen willst, lass uns über etwas anderes reden.«

»Zum Beispiel?«

»Liebst du Jordan noch?«

Bei der Frage zuckten sie beide zusammen, woraus Samara schloss, dass sie ihn selbst ebenso überraschte wie sie. So persönlich wurde er höchst selten – und diesmal anscheinend unabsichtlich.

»Ich bewundere ihn sehr und mag ihn, aber ich habe ihn nie geliebt … zumindest nicht so, wie man es eigentlich von mir erwartet hätte.«

»Warum sagst du das?«

»Weil ich sonst niemals ruhig mit angesehen hätte, wie er Eden heiratet. Ich hätte ihn gewiss nicht kampflos freigegeben.«

Ihr Kopf vibrierte an seiner Brust, als Noah leise lachte. »Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

»Darf ich dich etwas fragen?«

Sie fühlte, wie er sich versteifte. »Ja, natürlich.«

»Kannst du mir erzählen, wie LCR begann? Ich meine, du bist erst, nun ja, Anfang dreißig, vermute ich, aber soweit ich es mitbekommen habe, fressen dir Politiker und Gesetzeshüter aus der Hand.«

»Ganz so schön ist es auch wieder nicht, aber LCR hat einige mächtige Verbündete.« Er legte sich bequemer hin. »Milo war ungefähr zehn Jahre älter als ich und hundertmal weiser. Wir fingen an zusammenzuarbeiten, zu trainieren und zu lernen, was wir können mussten. Mir fielen zufällig Fremdsprachen leicht, und er war gut in Selbstverteidigung, also brachten wir uns diese Fertigkeiten gegenseitig bei.«

»Wie kommt es, dass du fließend Französisch sprichst?«

»Meine Mutter ist in Frankreich aufgewachsen. Sie zog mich zweisprachig groß. Mitch weigerte sich, Französisch zu sprechen, mir hingegen machte es Spaß. An der kleinen Schule, die ich besuchte, beherrschten nicht viele Kinder eine zweite Sprache. Meine Lehrer waren so begeistert, dass sie mich in die Fremdsprachenkurse ließen, wann immer ich wollte. Auf die Weise lernte ich noch einige andere Sprachen.«

»Nur vom Zuhören?« Samara hatte sich an der Highschool und am College schon mit Spanisch schwergetan, daher faszinierte sie seine Begabung.

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes. »Wie dem auch sei, als ich aus dem Gefängnis kam, wollte ich so weit weg von meiner Vergangenheit wie möglich. Meine Mutter liebte Paris, schwärmte dauernd von der Stadt. Entsprechend erschien es mir nur logisch, dass ich dorthin ging. Milos Eltern hinterließen ihm ein kleines Erbe, und mit dem Geld gründeten wir die Firma. Wir dachten, wir versuchen es vorsichtig und warten ab, wie es läuft. Wir rechneten damit, dass wir Jahre brauchen würden, um uns zu etablieren und das zu tun, wovon wir träumten. Tja, wir hatten Glück und wurden gleich zu Anfang zufällig mit der Rettung der Ehefrau und der Tochter eines hochrangigen Staatsbeamten in Frankreich beauftragt. Er war heilfroh, dass wir die Angelegenheit diskret handhabten, und empfahl uns weiter. Von da an ging es rasant bergauf.

Wir bekamen mehr und mehr Aufträge, was bedeutete, dass wir Leute einstellen mussten. Und zwar solche, die voll und ganz mit unserer Philosophie übereinstimmen.«

»Die da wäre?«

»Dass unsere Opfer ausnahmslos an erster Stelle stehen, die Agenten an zweiter. Wir tun alles, was nötig ist, um die Opfer nach Hause zu bringen, egal wie hoch der Preis ist.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es schwierig ist, Leute zu finden, die damit vollkommen konform gehen.«

»Wir haben ein recht rigoroses Prüfverfahren für Bewerber. Und wir irren uns selten in unserer Einschätzung.«

»Und so wurde Milo getötet? Weil ihr den Falschen eingestellt habt?«

»Ja.«

»Das tut mir leid.«

»Du hättest Milo gemocht. Er war Edens Lieblingschef.«

Sie kicherte. »Nun, wenn du zu ihr so charmant bist wie zu mir, wundert’s mich nicht.«

»Hey, ich bin weltberühmt für meinen Charme und mein Kommunikationstalent.«

»Talente, die zu nutzen du bei mir offenbar für überflüssig hieltest.«

Blitzschnell war Noah über ihr. »Vor ein paar Nächten schienst du noch kein Problem mit meiner Kommunikationsgabe zu haben.«

Hitze durchströmte sie. Noah war faszinierend und verführerisch, keine Frage. Sie hatte befürchtet, nie wieder so empfinden zu können, und bei keinem anderen Mann könnte sie es. Aber das hier war Noah, der ihr nicht bloß das Gefühl gab, sicher und beschützt zu sein. Er konnte sie überdies mit einem einzigen Lächeln erregen.

»Was wohl daran lag, dass du nicht gesprochen hast … mit deinem Mund.«

»Ach ja, und wie wäre es, wenn ich das tue?« Er senkte den Kopf und hauchte ihr unsagbar zarte Küsse das Kinn entlang hinauf bis zu ihrem Ohr, sodass sein Atem sie streichelte.

Samara atmete genüsslich seinen Duft ein, diese Mischung aus herbem Moschus und purer männlicher Hitze. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen. »Küss mich.«

Mit einem tiefen Stöhnen küsste er sie sanft auf den Mund und machte Anstalten aufzustehen.

Sofort packte sie seine Schultern. »Nein, ich will einen richtigen Kuss.«

Verlangen und Sehnsucht huschten über seine Züge, die seine Worte Lügen straften. »Du bist dem noch nicht gewachsen, und es wäre höllisch gefährlich, in solch einer Situation Sex zu haben.«

»Denken nicht alle, dass du genau das gerade machst?«

»Dadurch wird es nicht klüger oder richtiger.«

»Warum ist es falsch?«

»Mara, nichts hat sich geändert. Wir können nicht …«

Sie legte einen Finger auf seinen Mund. »Ich bitte dich nicht, mir irgendetwas zu versprechen, Noah. Aber ich brauche es, um mich wieder lebendig zu fühlen. Um zu vergessen, dass diese Männer mich angefasst haben. Ich muss die Erinnerung durch deine Berührungen übertönen.«

Mit vor Intensität glühenden schwarzen Augen sah er sie an. Dann raunte er etwas, das sich wie ein Fluch anhörte, neigte den Kopf und fing ihren Mund mit seinem ein.

Bei Gott, er liebte es, diese Frau zu küssen! Volle, sinnliche Lippen bewegten sich unter seinen, öffneten sich ihm; ihre Zunge spielte mit seiner. Seine Hände tauchten in ihr Haar. Wunderschöne, wilde, sinnliche Mara. Wie zur Hölle sollte er sie jemals loslassen? Und welche andere Wahl hatte er?

Er kniete sich hin und wollte sein Hemd über den Kopf ziehen, doch ihre Hände kamen ihm zuvor, glitten unter das T-Shirt, streichelten seinen Bauch und seine Brust. Hände wie Seide entflammten ein Feuer, das sich überallhin ausbreitete, bevor es geradewegs in seine Lenden schoss.

Zwischen den Küssen schaffte er es, seine Hose und die Unterwäsche auszuziehen. Samaras Finger umschlossen seine Erektion, ehe er Luft holen konnte, und strichen von der Eichel den Schaft hinab. »Mara, Babe …« Dann war ihr Mund auf ihm, und Noahs Verstand meldete sich ab, während sein Puls in die Höhe schnellte und er das Gefühl hatte, ihm würde ein Blitzstrahl die Wirbelsäule hinauffahren.

Sanft legte er beide Hände an ihren Kopf und schob sie von sich. Sie lächelte zu ihm auf, als wüsste sie sehr gut, was er dachte … auch wenn das zu bezweifeln war, konnte er doch keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen.

Behutsam liebkoste er ihre heilenden Wundmale und verdrängte seine rasende Wut über das, was sie hatte durchleiden müssen. Hier und jetzt ging es ausschließlich um Samara. Falls er morgen starb, sollte dies die Erinnerung sein, die er sich als letztes Bild wünschte, ehe er von dieser Welt schied. Mehr könnte er nicht verlangen.

Er rollte sich auf den Rücken und hob Samara auf sich, sodass sie rittlings auf ihm saß. »Dein Rücken ist noch zu empfindlich«, erklärte er, worauf sie ihn mit einem Lächeln beschenkte, das einen stechenden Schmerz in seiner Brust auslöste und ihm das Atmen schwer machte.

Er zog sie hinab zu sich, spielte mit ihr, leckte und knabberte an ihren seidigen Kurven. Ein Verlangen baute sich zwischen ihnen auf, das keiner von ihnen beherrschen wollte. Ihr Körper wiegte sich mit jener tiefen Sinnlichkeit an seinem, die dieser schönen Frau so natürlich anzuhaften schien. Derweil erkundete er sie, als wäre sie ein kostbares, unentdecktes Juwel. Er kostete jedes sanfte Seufzen aus; jedes zarte Stöhnen brannte sich in sein Gedächtnis. In dem Moment, in dem Samara ihn in sich aufnahm, kam es Noah vor, als gäbe sie ihm alle Antworten auf die Fragen des Universums, und er sog sie buchstäblich in sich hinein. Er versank in ihrer Wärme, in der er fand, was er sein Leben lang gesucht hatte.

Bald schon explodierte er. Seine Stöße waren fest und tief, während sie ihn weiterritt, bis sie beide erschöpft waren. Danach küsste er ihr Gesicht und glaubte, den Himmel zu schmecken, als er die salzigen Tränen aufnahm. Samara bebte und fröstelte auf ihm, deshalb rollte er sie zur Seite, zog sich aus ihr zurück und schlang die Arme um sie. Warm und voller Vertrauen schmiegte sie sich an ihn.

Solange er denken konnte, hatte Noah schwierige Entscheidungen getroffen. Diese sollte leichter sein als die meisten anderen, denn er wollte vor allem, dass Samara sicher war. Daher fragte er sich absichtlich nicht, weshalb sie ihm so viel schwerer fiel, als sie dürfte, und griff nach der kleinen Injektionsnadel, die er vorhin neben dem Bett deponiert hatte. Er gab ihr einen letzten leidenschaftlichen Kuss und drückte ihr zugleich die Nadel seitlich in den Hals.

»Autsch. Noah, das tut weh. Was hast du …?« Schon wurde ihr Blick glasig, und sie verlor das Bewusstsein. Ihm war entsetzlich zumute, weil er sie betrogen und verletzt hatte. Ihren zarten Körper in den Armen haltend, inhalierte er ihren herrlichen Duft und ihre köstliche Wärme. Noch nie hatte es sich so richtig angefühlt, eine Frau in den Armen zu halten, wie bei Samara.

Widerwillig legte Noah sie hin, zog ihr das Hemd an, das sie getragen hatte, als er sie fand, und den Slip, den man ihr heruntergerissen hatte. Dann nahm er das Messer aus seinem Stiefel und machte einen Schnitt an seinem Unterarm. Das Blut, das daraus hervortrat, ließ er auf Samara tropfen und verschmierte es auf ihrem Gesicht, dem Hemd und ihren nackten Beinen. Das Ergebnis wirkte so echt, dass es ihn schauderte.

Wilde Entschlossenheit trieb ihn an. Rasch verband er sich seinen Arm und streifte sich seine Kleidung über. Als er sich wieder zu der bewusstlosen Samara umdrehte, konnte er nicht umhin, ihren Puls noch einmal zu fühlen. Regelmäßig und langsam, genau wie er sein sollte. Mit den Autoschlüsseln in der Hand hob er Samara hoch und über seine Schulter. So ging er aus der Hütte.

Seinen Wagen hatte er gestern schon vor der Hütte geparkt. Im günstigsten Fall konnte er Samara in den Wagen und von hier wegbringen, ehe ihn jemand sah. Er öffnete den Laderaum und wollte Samara gerade hineinlegen, als er schwere Schritte hörte, die ihm verrieten, dass der günstigste Fall heute nicht eintrat.

»Verdammt, Bruderherz, du hast es schon erledigt? Ich hab sie nicht mal schreien gehört.«

Noah drehte sich um und setzte das zufriedene Lächeln eines widerwärtigen Mörders auf. »Die hat sich so gut wie gar nicht gewehrt. Eine der frustigsten Nummern seit Langem.«

Ehe Noah ihn abhalten konnte, packte Mitch eine Handvoll von Samaras Haar und zog ihren Kopf hoch. Mit dem verschmierten Blut und den grünen und blauen Blutergüssen sah sie wirklich tot aus.

»Scheiße. Der Schlampe hast du’s aber mächtig gegeben. Hätte nicht gedacht, dass du das bringst.«

Noah zuckte mit einer Schulter und wandte sich von Mitch ab, weil er Samara in den Wagen bekommen wollte, bevor Mitch sie sich genauer ansah. Er legte sie vorsichtig hinein und knallte die Klappe zu. Dann drehte er sich wieder zu seinem Bruder und grinste. »Das Töten ist einfach. Sie am Leben zu erhalten, bis man mit ihnen fertig ist, das ist der schwierigere Teil.«

»Ja, ich weiß, was du meinst.« Mitch sah zum Wagen. »Hat sie dir irgendwas erzählt?«

»Nicht viel. Du hast übrigens recht gehabt. Sie ist von einem Typen namens Noah angeheuert worden, aber den Nachnamen wusste sie nicht. Sie sollte bloß in der Bar sitzen und so tun, als wenn sie auf jemanden wartet … Brady oder so.«

»Brian«, korrigierte Mitch.

»Wie auch immer, mehr wusste sie nicht.«

»Verflucht, ich hatte echt gehofft, du kriegst mehr.«

»Ich hab ihr sogar gesagt, dass ich sie laufen lasse, wenn sie mir Informationen gibt. Aber die Schlampe wusste so gut wie nichts.«

»Tja, ist wohl so«, sagte Mitch achselzuckend. »Wo bringst du sie hin?«

»Die Straße rauf. Weiter oben gibt’s eine Stelle, an der Schwarzbären gesehen wurden. Ich schätze, bis sie irgendwer findet, ist nicht mehr viel von ihr übrig.«

Noah beachtete den fast bewundernden Blick seines Bruders nicht, sprang in den Wagen und gab Vollgas in der Hoffnung, dass wenigstens ein paar der auffliegenden Kiesel in Mitchs Gesicht flogen. Er selbst würde erst wieder ruhig atmen, wenn er beim Übergabepunkt war. Daran, was Samara von ihm hielt, wenn sie wieder zu sich kam, wollte er lieber nicht denken. Sie würde ihre verletzten Gefühle verwinden, wohingegen er es niemals ertragen könnte, sollte ihr etwas zustoßen. Sobald Samara in Sicherheit war, wurde das, was vor ihm lag, sehr viel einfacher.

Eine sanfte Berührung an ihrer Wange. Samara blinzelte. Ihre Lider waren tonnenschwer, und sie fühlte sich erledigt und desorientiert. Mehrere Sekunden lang nahm sie nichts wahr außer dem weichen, warmen Tuch, das ihr über Gesicht und Hals strich.

»Ich glaube, sie kommt zu sich.«

Die Stimme kannte sie! »Eden, was machst du hier?«

Tränen glitzerten in den Augen der schönen blonden Frau, die Samara anlächelte. Samara schüttelte den Kopf, um den bizarren Traum wegzudrängen, und versuchte, sich aufzurichten.

»Bleib liegen, Samara. Ich glaube nicht, dass Noah dir genug gegeben hat, um die Kopfschmerzen zu verursachen, die einem das Mittel normalerweise beschert, aber bei deinen Verletzungen weiß man nie.«

Noah. Er hatte ihre eine Droge verabreicht.

»Zumindest muss ich ihn nicht umbringen«, knurrte eine tiefe Stimme ganz nahe. »Eine anständige Tracht Prügel sollte reichen.«

Samara drehte den Kopf und sah zu dem Mann auf dem Beifahrersitz. »Jordan?«

Er schenkte ihr jenes Lächeln, bei dem früher einmal ihr Herz schneller geschlagen hatte. Heute erwiderte sie es nur noch freundlich.

»Jordan«, sagte Eden, »das hatten wir schon. Mich trifft genauso viel Schuld wie Noah, dass Samara bei dieser Operation mitgemacht hat.«

»Mag ja sein, doch wie du weißt, könnte ich meiner bezaubernden Frau niemals böse sein. Noah hingegen würde ich liebend gern ein paar Dellen in sein dickes Fell schlagen. Außerdem hat er auch dir einige wesentliche Informationen vorenthalten.«

Samara wedelte mit einer Hand, um die Aufmerksamkeit der beiden zu gewinnen. »Entschuldigt mal, aber ich glaube, ihr vergesst da etwas. Ich hatte mich freiwillig bereit erklärt, bei der Sache mitzumachen. Niemand hat mich überredet, geschweige denn gezwungen.«

Eden schüttelte den Kopf. »Du hattest keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Wir hätten nie eine Zivilistin in den Fall verwickeln dürfen.«

Samara setzte sich auf. Sie bemerkte ein leichtes Pochen hinter ihren Augen, das sie jedoch ignorierte. Angesichts ihrer unzähligen anderen Schmerzen war es unbedeutend. Jedenfalls ließ sie nicht zu, dass Noah die Schuld an diesem Desaster gegeben wurde. »Keiner konnte vorhersehen, was geschehen ist. Statt ihm Vorwürfe zu machen, sollten wir überlegen, wie wir ihn und die Mädchen dort rausholen.«

Eden und Jordan lächelten sich amüsiert an, und Eden sagte: »Du hast echt Mumm, weißt du das?«

Erschöpft sank Samara an die Rücklehne. Sie fühlte sich eigentlich gar nicht mutig. »Ja, das wurde schon ein- oder zweimal erwähnt.« Plötzlich wurde ihr klar, in welch gefährlicher Lage Noah sich befand, der in Mitchells Versteck zurückgekehrt war. Sie holte tief Luft und sah von Jordan zu Eden. »Wie ist unser Plan?«

Jordan zog eine Braue hoch. »Unser Plan ist, dich an einen sicheren Ort zu bringen. Dann kommen wir zurück und warten auf den Truck.«

»Ich muss euch helfen.«

Eden schüttelte den Kopf und sah in diesem Moment sogar noch arroganter als Jordan aus. »Du hast genug getan. Jetzt musst du dich ausruhen. Wir kümmern uns um Mitchell Stoddard und seine Leute. Und wir holen die Mädchen.«

»Was ist mit Noah?«

»Noah kann auf sich selbst aufpassen.«

Samara winkte ungeduldig ab. »Ich weiß, dass er das kann, Jordan. Aber was hat er vor, um Bennett zu schnapppen?«

Jordan drehte sich zu ihr um. »Er hat eine Strategie.«

Samara stiegen Tränen in die Augen. »Und die wäre?«

Eden legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du musst dir keine Sorgen machen. Ruh dich aus und werde wieder gesund.«

»Hör auf, mich beschützen zu wollen, Eden. Ich finde, dass ich ein Recht habe, zu erfahren, was er vorhat.«

Eden betrachtete sie prüfend, als wüsste sie nicht, ob Samara die Wahrheit wirklich verkraften konnte. Samara wurde furchtbar mulmig, als würde ihr Magen mit ihrem Herzen kollidieren. Offensichtlich war Noahs Plan hochriskant, sonst würde Eden nicht so zögerlich reagieren.

»Jetzt sag schon.«

Eden nickte. »Du hast recht. Du solltest es wissen.« Detailliert beschrieb sie, wie Noah Mitchell und dessen Männer zur Strecke bringen und die Mädchen retten wollte. Und auch, wie er plante, Bennett dingfest zu machen, ein für alle Mal.

Am Ende war Samara schlecht vor Angst. Noah mochte der Einzige sein, der eine realistische Chance hatte, einen solchen Plan umzusetzen; sollte allerdings irgendetwas dabei schiefgehen, verwandelte sich das Ganze in eine Selbstmordaktion. Was Noah absolut bewusst war. Er hatte in dem Wissen mit ihr geschlafen, dass sie sich danach vielleicht nie wiedersahen.

Tränen schwammen in ihren Augen, weshalb sie rasch den Blick senkte. »Warum bin ich überall voller Blut?«

»Das ist nicht deines«, sagte Jordan. »Es ist Noahs.«

Entsetzt sah sie zu Eden auf. »Was?«

Eden schaute tadelnd ihren Mann an, dann wieder zu Samara. »Er hat sich wahrscheinlich die Haut ein bisschen eingeritzt und dich beschmiert, damit es für Mitchell echter aussieht. Ich verspreche dir, Noah geht es gut.«

Auch wenn sie es nicht aussprach, begriff Samara, welche Worte fehlten: im Moment.

Auf einmal brach alles über sie herein, all das, was seit dem Tag ihrer Entführung geschehen war. Die Schläge, mit anzusehen, wie jemandes Kopf explodierte, ihre Beinahe-Vergewaltigung. Nun zu hören, dass sie Noah möglicherweise nie wiedersah, dass er nicht überleben könnte, war mehr, als sie ertragen konnte. Schluchzend warf sie sich in Edens Arme.

Noah knallte die Wagentür zu und ging geradewegs zu seiner Hütte. Er wollte Mitch weder sehen noch mit ihm reden, bevor sein Kopf wieder klar war. Samara von Blutergüssen übersät und bewusstlos unter dem Baum am vereinbarten Übergabepunkt liegen zu lassen, war mit das Härteste gewesen, was er im Leben tun musste. Sie hatte so zerbrechlich und verwundbar ausgesehen, dass sich alles in ihm zusammenkrampfte. Jetzt noch eine widerliche Bemerkung über sie zu hören oder gezwungen zu sein, sich selbst abfällig zu äußern, um sein Cover zu wahren, würde das Fass zum Überlaufen bringen.

Er lag auf dem Bett, in dem er vor erst einer Stunde mit Samara geschlafen hatte, und inhalierte ihren süßen natürlichen Duft. Beim ersten Mal war es reiner, leidenschaftlicher Sex gewesen, ohne die Intensität tiefer Gefühle. Das heutige Mal indes war … ein echter Liebesakt. Noah zog eine Grimasse. Er war zweiunddreißig Jahre alt und hatte heute zum allerersten Mal Liebe gemacht.

Und nicht nur das, sondern überdies vertraute er Samara Dinge an, die er noch keinem außer seinem Freund und Mentor Milo anvertraut hatte. Ihm war es schlicht richtig vorgekommen, ihr von seinen Erlebnissen im Gefängnis zu erzählen, denn sie sollte begreifen, dass, ganz gleich wie übel sie verprügelt und misshandelt worden war, es ihre Entscheidung blieb, Opfer oder Überlebende zu sein. Und seine Mara war eine Überlebende.

Last Chance Rescue wurde mit einem vorrangigen Ziel gegründet: die Unschuldigen zu retten. Opfer zu befreien war Noahs Leben, sein Daseinsgrund. Etwas anderes zu tun war unvorstellbar, selbst wenn ihm diese Existenz eine normale Beziehung verbot. Sein Leben mit jemandem zu teilen war für ihn nie eine Überlegung, erst recht keine Verlockung gewesen. Bis Samara kam. Vor langer Zeit hatte er gelernt, Abstand zu anderen Menschen zu wahren. Sich Gefühle zu gestatten machte ihn nur verwundbar und bedeutete Schmerz. Und von dem hatte Noah bereits genug für ein ganzes Leben gehabt.

Er hatte sich zweifellos vieles vorzuwerfen, doch ganz besonders bereute er, Samara in dieses Projekt mit hineingezogen zu haben. Zart und zerbrechlich wie sie war, eignete sie sich nicht für verdeckte Operationen, und erst recht dürfte sie nicht dem Abschaum ausgesetzt werden. Was leider geschehen war.

Er würde alles tun, was er konnte, um Samara zu schützen, und das hieß, ihr fernzubleiben. Sie war die personifizierte Reinheit und Güte, gemacht für ein gutes Leben … das er ihr nicht bieten konnte.

Wenn er wieder zu Hause war, würde er ihr ein bisschen Geld schicken. Natürlich wäre sie zuerst wütend, doch er würde ihr klarmachen, dass sie es sich erarbeitet hatte, genau wie alle anderen Agenten. Und sie könnte sich neue Möbel kaufen oder eine längere Reise unternehmen. Bei Gott, sie brauchte dringend etwas Erholung!

Ein Gewehrknall riss Noah aus seinen Gedanken. Innerhalb von Sekunden war er aus dem Bett gesprungen und draußen vor der Hütte. Wen hatte Mitch jetzt wieder getötet?
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Unten an den Verandastufen blieb Noah stehen. Einer von Mitchs Männern lag leblos auf dem Boden. Mitch stand über ihm, die Waffe in der Hand.

»Was, zum Teufel, ist hier los?«, fragte Noah gereizt.

Sein Bruder blickte zu ihm auf und grinste. »Hab ihn erwischt, wie er sich mit der Ware vergnügen wollte.« Er wedelte betrunken mit der Waffe. »Das is’ gegen die Regeln.«

»Du bist total hinüber, Mitch«, knurrte Noah. »In wenigen Stunden hast du eine wichtige Aktion vor dir. Schlaf deinen Rausch aus, sonst bringst du aus Versehen noch jemanden um.«

»Dich zum Beispiel?«

»Was soll das heißen?«

»Hast du nie daran gedacht, Michael? Hast du dir früher nie überlegt, dass du mit keinem mehr teilen müsstest, wenn du mich los wärst. Dass du alles für dich gehabt hättest, wenn es nicht zwei von uns gegeben hätte?«

Noah schnaubte verächtlich. »Ich hatte nie irgendwas, Mitch. Du warst neidisch auf gar nichts.«

Mitchs Lippen verzogen sich zu einem miesen Grinsen. »Du hättest Rebecca fast gehabt.«

Entschlossen, seine Wut nicht zu zeigen, ließ Noah seine Hände lose an den Seiten herunterbaumeln. Jede Zelle seines Körpers forderte ihn auf, es endlich zu tun, es hinter sich zu bringen. Aber er konnte nicht. Sein Hass durfte ihn nicht vom eigentlichen Ziel ablenken.

Noah zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Du hattest sie zuerst.«

»Ja, hatte ich, und vergiss das nicht. Ich gewinne immer.«

Noah betrachtete seinen Bruder. Steckte hinter der Bemerkung mehr als die Suffprahlerei eines geistesgestörten Soziopathen? Hatte er einen Verdacht? Nein, das musste Noah sich einbilden. Ihm war niemand gefolgt … Keiner hatte gesehen, wo er Samara ablegte, und sicher nicht, wie sie abgeholt wurde.

Er war müde, erschöpft von seiner Sorge um Samara, und konnte es nicht abwarten, dass diese Operation endlich vorbei war. Das musste es sein. Falls sein Bruder auch nur den leisesten Verdacht hätte, wäre Noah inzwischen tot.

»Wie du meinst, Mitch. Du bist der Boss.« Noah drehte sich um und wollte in seine Hütte zurück.

Hinter ihm kicherte Mitch. »Da hast du verdammt recht.«

Warmes Wasser aus dem Duschstrahl lief Samara über den Kopf. Noahs Blut, vermengt mit ihren Tränen, verschwand im Abfluss, während sie von leisen Schluchzern geschüttelt wurde. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Noah war ein Profi. Er hatte sein Leben bereits unzählige Male aufs Spiel gesetzt und würde es auch künftig tun. Diese Operation unterschied sich nicht von anderen. Ihm passierte schon nichts, daran musste sie fest glauben.

Sie verzog das Gesicht, als sie beim Waschen gegen einen besonders üblen Bluterguss an ihrem Oberschenkel kam. Bisher hatte sie noch nicht in den Spiegel gesehen. Noahs Blut, das in ihrem Haar und an ihrer Kleidung klebte, war kein Bild, das sie in ihrem Kopf speichern wollte. Die Schnitte und Hämatome, die sie allein beim Hinabschauen an sich entdeckte, waren ihr hinreichend Warnung, dass es nicht angenehm wäre.

Ihre physischen Verletzungen würden heilen. Ihr Herz jedoch … das bezweifelte sie.

Das Wasser wurde kühler, sodass sie aus der Dusche steigen musste. Sie wickelte sich ein Handtuch um das tropfnasse Haar. Dankbarkeit überkam sie beim Anblick all der Cremes und sonstigen Kosmetika, die Eden ihr hingestellt hatte, nebst einem dampfenden Becher Pfefferminztee und einem Teller Kekse.

Nur eine Frau würde verstehen, wie wichtig die ganzen femininen Sachen waren, mit denen sie ihren Körper verwöhnte. Samara schraubte den Deckel von einer köstlich duftenden Lotion ab und cremte sich damit von oben bis unten ein. Was sie stets für selbstverständlich gehalten hatte, fühlte sich nun wie purer Luxus an.

Nicht in den Spiegel zu sehen war schwierig gewesen. Aber nun war die Zeit gekommen. Samara atmete tief durch, blickte auf und starrte die geschundene Frau an.

Ein gigantischer blauer Fleck bedeckte ihre linke Stirnhälfte, ein zweiter ihren Wangenknochen. An der rechten Schläfe war ein hässlicher, aufgeplatzter Striemen. Mitchells Gürtel. Ihre Lippen waren rissig und trocken, aber bis auf die zahlreichen Verfärbungen wich das Spiegelbild nicht von dem ab, das sie kannte. Ausgenommen ihre Augen. In ihnen entdeckte sie etwas, das vorher nicht dort gewesen war. Sie hatte Böses gesehen und Dinge durchgemacht, die sie niemandem wünschte. Und sie hatte überlebt.

Ein mattes Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie es sich im Geiste wiederholte. Ich habe überlebt.

Mit diesem Gedanken ließ Samara den Blick über den Rest ihres Körpers wandern. Er war übersät von Blau-, Grün- und Braunschattierungen. Zwischen den Blutergüssen waren kleine Schnitte von dem Messer, mit dem man ihr die Kleider vom Leib geschnitten hatte, sowie Schürfungen von den vielen Malen, die sie auf den Boden geworfen worden war. Sie drehte sich um. Rücken, Po und Schenkel hatten beim Auspeitschen mit Mitchells Gürtel das meiste abbekommen. Wahrscheinlich würde es Wochen dauern, bis sie wieder halbwegs normal aussah. Aber wichtig war, dass alles verheilen würde.

Auf einmal fühlte sie sich ungeheuer schwach und erschöpft. Statt sich das Haar zu föhnen, rubbelte sie es nur kurz mit dem Handtuch trocken. Gutes Aussehen stand auf der Liste ihrer Prioritäten momentan ohnehin nicht ganz oben, also beließ sie es bei den feuchten Kringellocken. Gähnend schlüpfte sie in einen Baumwollpyjama, den Eden ihr gegeben hatte, und kroch in das weiche, saubere Bett. Die Lampe auf dem Nachttisch brannte, und Samara konnte sich nicht dazu durchringen, das Licht zu löschen. Hier war sie sicher. Jordan und Eden waren unten, und zusätzlich hielten noch drei andere Agenten Wache. Niemand würde es schaffen, ins Haus einzudringen und sie herauszuholen. Trotzdem wollte sie nicht im Dunkeln liegen.

Sie schloss die Augen, und prompt erschien Noahs Gesicht. Er empfand etwas für sie. Das war weder Einbildung noch Wunschdenken ihrerseits. Wenn diese Geschichte erst vorbei war, würde sie alles daransetzen, dass sie beide eine Chance bekamen. Wobei sie sich nichts vormachte. Sie müsste kämpfen, denn aus unerfindlichen Gründen glaubte Noah nicht an eine gemeinsame Zukunft. Das hatte er ihr mehrfach gesagt. Aber es schreckte sie nicht. Ihr Vater betonte stets, durch ihre geringe Körpergröße sei die Dickköpfigkeit bei ihr besonders konzentriert. Und sie hoffte, dass er damit recht hatte, denn sie würde alles brauchen, was sie an Starrsinn besaß, um Noah zu überzeugen.

Nachdem er ein letztes Mal seine Waffe überprüft hatte, ging Noah hinaus. Der Lastwagen sollte in einer Stunde ankommen. Jordan, Eden und zehn weitere LCR-Agenten standen abrufbereit in der Nähe des Lagers. Sowie der Wagen vorfuhr, würde Noah ihnen mit einem Schuss das Signal zum Stürmen geben.

Noah hatte nicht ergründen können, wie viele Männer mit dem Lkw kommen würden. Mitch allerdings hatte nur noch fünf, und sollte er sie weiter in dem bisherigen Takt umbringen, wären es wohl bald noch weniger.

Die jungen Mädchen waren alle in einer kleinen Hütte untergebracht. Um die würde sich ein LCR-Agent kümmern, während sich die anderen auf Mitchells Leute und die Mädchen im Truck konzentrierten.

Noah nahm sich derweil Mitchell vor.

Er entdeckte seinen Bruder, der gerade mit zwei Männern sprach. Zwar hörte er nicht richtig, was Mitch sagte, aber zwei Worte schnappte er auf, die ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzten: Bruder und Scheißkerl. Eine Hand an der in seiner Tasche verborgenen Waffe, schlenderte Noah auf die drei zu. Egal was geschah, er musste bis zum bitteren Ende mitspielen. Soweit er sehen konnte, warteten nur Mitch und die beiden Männer auf den Truck. Wo waren die anderen?

Noah blickte sich vorsichtig um. Es war still, zu still. Die Männer neben Mitch bewegten sich einige Schritte rückwärts, als Noah näher kam. »Wo sind denn alle hin?«

Ein schwarzes Augenpaar, das seinem eigenen so ähnlich war, glitzerte vor freudiger Erwartung. Auf den Transport oder auf etwas anderes? Mitchs lässiges Schulterzucken wirkte entschieden zu lässig. »Zwei der Jungs sind was besorgen. Die kommen gleich wieder.«

»Was besorgen?« Seit Wochen warteten sie auf den Transport, und dann schickte er seine Leute auf den letzten Drücker Einkäufe erledigen? Hier stimmte eindeutig etwas nicht.

»Ja, man kann nie genug Zucker im Haus haben.«

Das Dröhnen des Lkw-Motors, der sich die Zufahrt hinaufkämpfte, lenkte ihn ab. Kurz darauf bremste ein Riesengeschoss von einem Lastwagen wenige Meter vor ihnen. Mitchells Männer näherten sich ihnen schleichend, allerdings positionierten sie sich um Noah herum, nicht am Lastwagen.

Noah spannte die Hand in seiner Tasche um die Waffe und zog sie hervor.

Ein weiteres Fahrzeug fuhr hinter dem Lastwagen ein und hielt. Zwei Männer stiegen aus, von denen einer den Kofferraum öffnete. In Noah wurde es vollkommen still, ruhig und brodelnd vor Zorn. Der Mann hob Samara aus dem Wagen, in einem Pyjama, gefesselt und geknebelt, und ließ sie auf die Erde fallen.

»Überrascht, Michael?«

Noah drehte sich zu seinem Bruder um. »Seit wann weißt du es?«

»Dass du ein Verräter bist?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe dir noch nie über den Weg getraut, aber sicher war ich erst, als ich gestern sah, wie sie sich bewegte.«

»Du hast sie gesehen?«

»Tja, eigentlich habe ich gesehen, wie sich der kleine Peilsender bewegt hat, den wir ihr injiziert hatten. Die beste Erfindung aller Zeiten. Wir etikettieren unsere Ware, sobald wir sie in den Fingern haben. So können wir die Position bestimmen, falls jemand fliehen will.« Er sah hinüber zu Samara, die mit weit aufgerissenen Augen und sichtlich wütend am Boden lag. »Vorsichtshalber habe ich auf den Monitor geguckt, und siehe da, fünf Minuten nachdem du sie angeblich abgeworfen hattest und wieder hier warst, hat sie sich auf einmal bewegt. Wir haben ihr Signal bis zu einem Haus in der Stadt verfolgt. Und schau mal einer an! Du hattest sie umgebracht, und jetzt ist sie wiederauferstanden … ein verdammtes Wunder, oder was meinst du?«

»Lass sie gehen, Mitch. Es gibt keinen Grund, sie in die Sache zu verwickeln.«

Ein allzu bekanntes, beinahe kindliches Kichern drang aus Mitchs Mund. »Klar, als würde ich das machen! Aber ich werde sie einem kleinen Test unterziehen. Und ihre Antwort entscheidet dann darüber, wie lange sie noch am Leben bleibt.«

»Was zum Geier faselst du da?«

»Ich werde sie ficken. Und wenn ich fertig bin, kann sie mir sagen, bei welchem Bruder es besser für sie war. Wenn sie dich lieber mochte, was ich allerdings bezweifle, darf sie mit dir sterben. Sagt sie, dass sie mich lieber mag, tja, dann darf sie so lange leben, wie ich sie reizvoll finde und es ihr weiter besorgen will.«

Noah überlegte, wie groß seine Chancen waren, zu Samara zu gelangen, bevor Mitchs Männer ihn töteten. Gar nicht gut. Zwei standen über Samara, ihre Waffen direkt auf ihren Kopf gerichtet. Drei weitere, einschließlich Mitchell, richteten ihre Waffen auf ihn. Und zwei saßen im Führerhaus des Lastwagens. Er könnte zwei, vielleicht drei von ihnen ausschalten, ehe er starb. Damit wäre Samara allerdings nicht geholfen.

Also tat Noah das Einzige, was er konnte. Er ließ seine Waffe fallen, hob die Hände und wandte sich zu seinem Bruder. »Lass uns reinen Tisch machen, Mitch, wie wir es vor Jahren hätten machen sollen. Willst du wirklich wissen, wer der Bessere ist? Dann leg deine Waffe runter und zeig mir, wie gut du tatsächlich bist.«

Mitchell verzog den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Ja, das würde dir gefallen, was?«

»Hey, selbst wenn ich gewinne, hast du immer noch genug Leute hier, die mich plattmachen können. Falls du gewinnst, hast du die Befriedigung, dass du wirklich der Bessere bist.« Noah ging zwei Schritte auf ihn zu und ergänzte leise: »Komm schon, kleiner Bruder. Hast du Schiss, dass ich besser sein könnte als du?«

Mit einem trägen Nicken ließ Mitchell seine Waffe fallen und sah zu seinen Männern. »Ihr mischt euch nicht ein. Ich zeige diesem Schweinehund jetzt ein für alle Mal, warum ich Daddys Liebling war.« Dann nickte er in Richtung Samara. »Wenn sie auch nur blinzelt, erschießt ihr sie.«

Seine Männer wichen zurück, um ihnen Platz zu machen.

Die Brüder umkreisten sich. In Mitchs Gesicht zeigte sich all der Hass, den er auf seinen Bruder hatte. Noah hingegen wahrte einen Ausdruck amüsierter Langeweile. Auch die war gespielt, um Mitchells Unsicherheit zutage zu fördern. Und seine Taktik ging auf, denn Mitchells Gesicht färbte sich tiefrot vor Wut, und seine Augen blitzten zornig.

»Wollen wir uns weiter umkreisen, bis einem von uns schwindlig wird?«, fragte Noah zynisch.

»Leck mich!« Mitch senkte seinen Kopf und stürzte auf Noah zu. Mit einer Geschwindigkeit, die schon mehrere Gegner überrascht hatte, wich Noah ihm aus. Mitchell flog an ihm vorbei, schlitterte über den Boden und landete bäuchlings auf der Erde.

Bei aller Brutalität und Skrupellosigkeit konnte Mitch es nicht mit Noahs Wendigkeit und Können aufnehmen. Noah hatte jahrelang trainiert, und Mitch war machtlos gegen seine Stärke und Erfahrung.

Was Mitchell offenbar in der nächsten Sekunde auch klar wurde, als er im Dreck landete, während Noah ohne einen einzigen Kratzer dastand. Mit einem Zornesschrei sprang Mitchell auf, stürmte auf Noah los und schaffte es, ihn mit der Faust an der Wange zu streifen. Dem nächsten Hieb ausweichend, drehte Noah sich und trat zu. Mitch wehrte den Kick, der auf seine Schläfe zielte, ab, sodass er ihn stattdessen an der Schulter erwischte. Erneut flog er hin, rappelte sich aber sofort wieder hoch und stürzte sich umso verbissener auf Noah.

Diesmal kannte Noah keine Gnade mehr. Er verpasste Mitch einen Kinnhaken, dicht gefolgt von einem Fausthieb in den Magen, woraufhin sein Bruder sich krümmte und würgend Blut spuckte.

Kalte Gleichgültigkeit war alles, was Noah empfand, als er auf Mitch hinabsah. Dieser Mann hatte den Mutterleib mit ihm geteilt, doch bis auf ihr Aussehen hatten sie rein gar nichts gemein. Zeit, für Gerechtigkeit zu sorgen.

Mitchell richtete sich auf und ging erneut auf Noah los. Der bemerkte das Messer erst in dem Moment, in dem es in seine Seite stieß. Mit einem knurrenden Schmerzlaut riss Noah Mitch herum, schlang ihm einen Arm um den Hals und drückte mit der anderen Hand seitlich an seinen Kopf. Ein kräftiger Druck, und alles wäre vorbei … Mitch wäre endlich tot.

Gott, er konnte es nicht tun.

Wütend auf sich selbst, übte er gerade genug Druck aus, dass Mitch bewusstlos wurde. Sobald sein Bruder erschlaffte, ließ Noah ihn fallen.

Nun brach die Hölle los.

Der Mann, der Mitchell am nächsten war, zielte mit seiner Waffe. Noah trat sie ihm aus der Hand und stieß ihn auf einen anderen zu, der ebenfalls schießen wollte. Statt Noah zu treffen, knallte die Kugel in den Kerl, den Noah gestoßen hatte, und beide Männer gingen zu Boden. Blitzschnell griff Noah sich die Waffe, die er fallen gelassen hatte, und feuerte auf die beiden Männer bei Samara. Einer fiel um, der andere packte Samara. Mit zitternden Händen und Panik in den Augen hielt er sie vor sich und seine Pistole an ihren Kopf.

Aus dem Augenwinkel sah Noah, wie Jordan, Eden und die anderen LCR-Agenten den Platz stürmten. Zwei Agenten schnappten sich die Männer aus dem Führerhaus des Trucks. Als die anderen begriffen, was los war, blieben sie stehen.

Ganz auf den Mann konzentriert, der Samara hatte, öffnete Noah die Hand und ließ seine Waffe auf die Erde fallen. Die Hände erhoben, sagte er ruhig: »Du bist umzingelt. Jetzt hast du die Wahl. Lass sie gehen oder stirb.«

Noahs Blick war auf die zitternde Hand des Mannes fixiert. Die kleinste Zuckung, und ein Schuss konnte losgehen. Noah sah Samara an. Er setzte darauf, dass sie seine Gedanken lesen konnte, und blickte hinab auf die Erde, dann wieder in ihr Gesicht. Die Hände noch hoch erhoben, streckte er einen, zwei, dann drei Finger. Beim dritten knickten Samaras Knie ein, und sie sackte so weit nach unten, wie sie konnte. Im selben Augenblick zog Noah das Messer aus seiner Gesäßtasche und warf es. Die Klinge drang in den Hals des Mannes, der Samara losließ und sich röchelnd an die tödliche Wunde fasste.

Eden rannte zu Samara und befreite sie von ihren Fesseln. Die übrigen LCR-Agenten schwärmten aus und suchten nach weiteren Männern.

Jordan kam mit wiegenden Schritten auf Noah zu. »Verdammt, Noah, hast du uns gar keine Arbeit mehr übrig gelassen?«

Noah nickte in Richtung der am Boden liegenden Männer. »Fessel die beiden mit Handschellen aneinander und hol die Sanitäter her.«

Ohne zu seinem Bruder zu sehen, ging Noah weg. Er tat dasselbe wie seit Jahren: Er konzentrierte sich auf die Bedürfnisse der Opfer, als er seine Anweisungen rief. »Überprüft den Truck. Es könnten noch mehr Männer drin sein. Und dann lasst uns die Mädchen rausholen.« Er wies auf eine der Hütten. »Drei Mädchen sind in der dritten Hütte links. Nehmt ein paar Sanitäter und eine psychologische Betreuerin mit zu ihnen.«

»Du bist verletzt.«

Samara stand plötzlich vor ihm, Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Nur ein Kratzer.«

»Kratzer bluten nicht wie verrückt, Noah.«

Ihre Stimme war belegt von Tränen und Emotionen, was Noah mehr schmerzte als der Schnitt an seiner Seite. Sie war durch die Hölle gegangen, was ganz allein seine Schuld war. Vorsichtig berührte er den üblen Bluterguss auf ihrer Wange. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es gut.« Sie seufzte zittrig. »Ich bin aufgewacht, und sie standen vor mir. Mir blieb nicht einmal Zeit, zu schreien. Ich hörte, wie sie sagten, sie würden wiederkommen und sich um die anderen kümmern, nachdem sie mich zurück zu Mitchell gebracht hätten.«

Noah nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Es ist vorbei, Mara. Mir tut sehr leid, was du durchmachen musstest, aber ich hätte das hier ohne dich nicht geschafft.«

Samara hob den Kopf, und Noah glaubte, ihr Herz in ihren Augen zu erkennen. »Es wird nie vorbei sein, Noah. Das weißt du ebenso gut wie ich.«

»Was meinst du?«

»Du kannst nicht ignorieren …«

Ein Schuss krachte, dann noch einer. Noah stellte sich schützend vor Samara und blickte sich um.

»Bleib hier«, sagte er und lief los.

Samara, die es gründlich leid war, wie eine Porzellanpuppe behandelt zu werden, folgte ihm. Ihre Beine waren schwach und puddingweich, weshalb sie einige Sekunden länger brauchte, ehe sie die anderen erreichte. Kaum sah sie Jordan am Boden liegen und Eden neben ihm knien, schrie Samara auf.

»Lass mich die Wunde ansehen, Jordan.« In Edens Stimme lag tiefe Sorge.

»Süße, mir geht’s gut. Ich trage meine Weste, schon vergessen? Mich hat der Treffer lediglich umgehauen.«

Noah trat näher zu ihm und reichte Jordan die Hand, um ihm aufzuhelfen. Eden aber strich weiter ängstlich über Jordans Oberkörper, als müsste sie sich vergewissern, dass er ihr keine Wunden verheimlichte.

»Eden, hör auf damit, sonst müssen wir uns gleich ein Zimmer nehmen.« Das milde Amüsement, das in Jordans Worten mitschwang, milderte die Anspannung.

Noah schaute sich um. »Also, was haben wir hier?«

Ein LCR-Agent, von dem Samara wusste, dass er Dylan hieß, deutete auf den Mann, der am Boden lag. »Er kam plötzlich um die Ecke gerannt, muss sich bis eben versteckt haben. Die Sanitäter und eine Betreuerin sind bei den Mädchen in der Hütte.« Dann wies er zum Truck. »Das seht ihr euch am besten selbst an.«

Samara trottete hinter den anderen her und hielt unwillkürlich die Luft an, als sie in den Laderaum blickte. Ein Dutzend junger Mädchen hockten auf dem Boden, aneinander und an die Seitenwand des Lkws gekettet. Manche von ihnen waren nackt, andere in Unterwäsche. Zwei LCR-Leute waren dabei, die Handschellen zu öffnen. Einige Mädchen weinten, während andere sichtlich unter Schock standen und nur leer vor sich hin starrten.

Noah stand vor der offenen Ladeluke. »Ladys, wir bringen euch jetzt so schnell wie möglich zu euren Familien zurück«, sagte er gerade laut genug, dass die Mädchen ihn hören konnten, und so mitfühlend und freundlich, dass Samara Tränen in die Augen stiegen. War es ein Wunder, dass sie diesen Mann liebte?

Ohne auf sie zu achten, wandte er sich wieder an Dylan. »Holt sie aus dem Wagen und seht nach, ob ihr eine halbwegs saubere Hütte findet, in der sie warten können. Und holt Sanitäter und Betreuer hinzu. Sie sollen behandelt und angezogen werden, ehe jemand anders sie sieht. Ach, und überprüf bitte, ob eines der Mädchen hier oder in der Hütte Lara Kelly ist. Falls du sie findest, ruf Gabe auf dem Handy an, damit er ihrem Bruder Justin Bescheid geben kann.«

Dylan nickte und machte sich sofort an die Arbeit, während Noah sich mit zwei anderen Agenten besprach. Samara wandte sich ab, weil sie nicht wollte, dass er sie in diesem Zustand sah. Sie musste unbedingt ihre Emotionen unter Kontrolle bekommen, bevor sie etwas sagte. Das Letzte, was Noah im Moment gebrauchen konnte, war eine weinerliche Frau, die ihm vor seinen Mitarbeitern ihre Liebe gestand. Sollte sie jetzt den Mund aufmachen, würde allerdings genau das passieren.

Also atmete sie tief durch und ging zu Eden und Jordan. Vielleicht half ihr Edens ruhige, vernünftige Art, ihre Rührseligkeit in den Griff zu bekommen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Noah, wie Samara auf die beiden zuging. Erschöpft schlurfte sie mit ihren bloßen Füßen über die Erde, und Noah biss die Zähne zusammen. Nichts täte er jetzt lieber, als sie in seine Arme zu heben und von hier fortzutragen. Wieder einmal hatte sie seinetwegen leiden müssen. Wieder einmal hatte er versagt.

Mit der eisernen Beherrschung, die er sich vor Jahren antrainiert hatte, hielt er sich zurück. Seine persönlichen Wünsche waren unerheblich; einzig seine Pflicht zählte. Er hatte einen Job zu erledigen.

»Ich glaub’s ja nicht! Wenn das nicht Michael Stoddard ist, älter zwar, aber immer noch auf Ärger aus.«

Noah drehte sich zu dem Mann um, der einst alles getan hatte, um ihn hinter Gitter zu bringen. Er nahm Luther Prickrel, den Sheriff von Bolton County in Mississippi nur mit einem leichten Heben der Brauen zur Kenntnis. Noah war noch ein Teenager gewesen, als der Schurke Luther schon Deputy war. Und dem fiesen Grinsen sowie den geballten Fäusten nach zu urteilen, war Prickrel mit den Jahren nicht netter geworden.

Der Sheriff blickte auf den bewusstlosen Mitch hinab. »Ich wusste immer, dass irgendwann einer von euch beiden den anderen umbringt. Dachte bloß, dass es andersrum ausgeht.«

»Du meinst, du hast es gehofft.«

Luther grinste, sodass die breite Lücke zwischen seinen Schneidezähnen zu sehen war. Eines der wenigen Dinge, über die Mitch und Michael zusammen gelacht hatten, war die Art gewesen, wie Luther bei manchen Lauten durch die Zahnlücke gepfiffen hatte. Diesen Gedanken verdrängte Noah gleich wieder.

»Ich habe keine Zeit für diesen Mist, Prick. Soweit ich weiß, ist nur einer tot, und den erkennst selbst du an dem Messer, das ihm im Hals steckt. Allen anderen dürfte ein hübsches langes Leben hinter Gittern beschert sein.«

Luther funkelte ihn verärgert an, denn er konnte den Spitznamen nicht leiden, den er schon fast sein ganzes Leben ertragen musste. »Ich bin hier in der Gegend das Gesetz, und du erzählst mir nicht, wer ins Gefängnis geht. Das ist mein Job!«

»Ich denke, der Bürgermeister hat dir schon alles gesagt, was du wissen musst.«

»Der vertritt hier genauso wenig das Gesetz.« Er blickte sich unter den vielen Leuten um, den LCR-Agenten, den Sanitätern und den Bewusstlosen. »Du hast unserer Stadt wieder mal einen Haufen Schwierigkeiten gemacht. Diesmal sorge ich dafür, dass du dich nicht wieder davonstiehlst.« Luthers Hand wanderte zu seiner Waffe.

Im selben Moment traten drei LCR-Agenten einen Schritt auf ihn zu. Sie wussten, dass sie ihre Waffen nur im Notfall ziehen durften. Und zum Glück waren Noahs Leute alle geschult darin, jemandem eine Waffe aus der Hand zu kicken, ehe derjenige den Abzug drücken konnte. Aber, wie gesagt, Noah hatte keine Zeit für diesen Mist.

Er drehte sich zu Dylan um. »Gib mir dein Telefon.«

Luthers Knopfaugen verengten sich, als Dylan in seine Tasche griff. Der warf Luther ein kurzes, böses Grinsen zu, während er sein Handy hervorholte und es Noah reichte.

Noah drückte ein paar Tasten und hielt sich das Telefon ans Ohr. Die Frau, die sich meldete, bekam von Noah nur ein Knurren. »Ich bin’s. Ist er da?«

Binnen Sekunden erklang eine freundliche Südstaatenstimme. »Was gibt’s, Noah?«

»Ich habe hier einen Sheriff, der Sie kurz sprechen müsste.«

»Geben Sie ihn mir.«

Noah hielt Luther das Handy hin. Der Sheriff starrte den kleinen Apparat an, als könnte er jederzeit explodieren. »Geh lieber ran, Prick. Karrieretechnisch kann es ungünstig sein, bestimmte Leute warten zu lassen.«

Luthers Bärenpranke riss Noah das Telefon aus der Hand.

Noah ging, denn er hatte Wichtigeres zu tun, als sich anzuhören, wie Luther Prickrel den Schwanz einkniff. Dennoch hob das Gestammel des Sheriffs eindeutig seine Stimmung.

»Hier spricht Sheriff Luther Prickrel. Wer zur Hölle ist … Oh, äh, ja, Sir … äh, nein, Sir … äh, wie Sie meinen, Gouverneur … äh, Mr. Gouverneur, ich meine, Euer Ehren. Ja, Sir, äh, auf Wiederhören.« Luther seufzte hörbar und rief dann seinen Deputys zu: »Okay, Jungs, wir helfen, wo wir können.«

Noah nickte in Richtung Dylan und musste sich das Schmunzeln verkneifen, als einer seiner besten Agenten die Augen verdrehte, weil ihm nicht gefiel, was ihm mit dieser Geste befohlen wurde. Mit einem kurzen Stöhnen begab Dylan sich zu Prickrel und sagte ihm, was er und seine Leute zu tun hatten.

Mitch wachte mit dem Mund voller Dreck und dem Kater des Jahrhunderts auf. Überall um ihn herum waren Stimmen zu hören, und mehrere Minuten lang lag er reglos da, sein vernebeltes Gehirn unfähig, irgendwas zu begreifen. Gras und Blut spuckend, hob er den pochenden Schädel und sah sich um. Alles war verschwommen, aber er erkannte, dass es von Leuten wimmelte. Von seinen Männern war jedoch keiner dabei. Verflucht noch mal, was war passiert?

»Ich glaub’s ja nicht! Wenn das nicht Michael Stoddard ist, älter zwar, aber immer noch auf Ärger aus.«

Luther Prickrel. Was machte der Sheriff hier? Und weshalb redete er mit Michael?

Während Mitch dem Gespräch zwischen Luther und seinem Bruder lauschte, wurden ihm einige Fakten klar. Er hatte gewusst, dass Michael ihn beschiss, sobald er den Peilsender sah, der sich bewegte, nachdem das angeblich tote Mädchen abgelegt worden war. Aber er hätte nie damit gerechnet, dass sein Bruder die Cops rufen würde. Warum, zur Hölle, zog er die mit rein? War die Polizei nicht genauso hinter seinem Bruder her wie hinter ihm selbst?

Als Michael wegging, hielt Mitch seinen Kopf unten und flüsterte zischend: »Luther, was zum Geier ist los?«

»Verdammt, Alter, du hast dich voll in die Scheiße geritten.«

»Dann hilf mir wieder raus.«

»Bist du bekloppt? Hier sind mindestens fünfzig Leute, und die meisten von denen schwer bewaffnet. Verflucht, der Gouverneur persönlich hat mich gerade angerufen! Ich kann echt nichts für dich tun.«

»Prick, du schuldest mir was. Mein Daddy hat dir schon x-mal den Arsch gerettet. Wird Zeit, dass du mal was für mich tust.«

»Wir reden hier nicht über Zündeln im Wald, mein Lieber. Du hast dir richtig amtlichen Ärger eingehandelt, und ich kann dich da nicht rausholen.«

»Das solltest du aber besser, denn sonst bist du der Erste auf meiner Abschussliste, wenn ich wieder draußen bin, kapiert?«

»Scheiße, Mann, okay. Aber fürs Erste musst du mitspielen, denn im Moment kann ich nichts machen.«

»Wer zum Henker sind die?«

»Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Dein Bruder scheint der Boss von dem Haufen zu sein.«

»Versuch rauszukriegen …«

»Psst. Da kommt jemand. Ich sehe, was ich tun kann.«

Mitchell täuschte weiter Bewusstlosigkeit vor und schmiedete einen Plan. Michael hatte ihn zum letzten Mal betrogen. Er verfluchte seinen Daddy, weil der ihm damals nicht erlaubt hatte, seinen Bruder umzubringen. Vor Jahren, gleich nachdem seine Mama abgehauen war, wollte Mitchell ihn schon kaltmachen, aber Daddy hatte Nein gesagt und behauptet, es würde verdächtig aussehen, wenn Michael so kurz nach dem Verschwinden seiner Mama starb. Stattdessen hatte er Mitch davon überzeugt, wie praktisch ein Zwillingsbruder wäre, der einen schlechten Ruf hatte. Mitch könnte alles machen, was er wollte, und Michael würde immer die Schuld bekommen. Zugegeben, das hatte wirklich gut funktioniert, als er sich die Schlampe Rebecca vorknöpfte. Nur holte ihn die Geschichte jetzt anscheinend wieder ein.

Luther würde ihm helfen. Sein Daddy hatte Luther Prickrel mehrmals vor dem Gefängnis bewahrt, folglich schuldete der Sheriff ihm was.

Eden zuzusehen, wie sie Jordan zum hundertsten Mal umarmte, machte Samara leider kein bisschen gefasster. Sie musste unbedingt zu Noah. Egal wie hartnäckig er es leugnete, der Schnitt an seiner Seite war mehr als nur ein Kratzer. Und hier waren Ärzte, die sich um ihn kümmern sollten.

Sie fand ihn auf der Laderampe eines Geländewagens sitzend vor, mit bloßem Oberkörper. Zwei sehr attraktive Frauen versorgten seine Wunden. Samaras erste Reaktion erschreckte sie so sehr, dass sie abrupt stehen blieb. Ihre Züge verhärteten sich merklich, und böse, vorwurfsvolle Worte gingen ihr durch den Kopf. War ihr bisher ihre eifersüchtige Veranlagung nie bewusst gewesen, trat sie nun explosionsartig zutage. Sie wollte die beiden Frauen wegjagen, ihnen sagen, sie sollten ja die Finger von Noah lassen. Was beschämend war, denn er brauchte ja ihre Hilfe. Er war verwundet. Und Samara hatte bisher noch in keiner Beziehung den Drang verspürt, Besitzansprüche geltend zu machen. Womit endgültig feststand, dass Noah ihr mehr bedeutete als irgendein anderer Mann zuvor. Dabei hätte es dieses Beweises gar nicht mehr bedurft.

Samara blickte an sich herab. Sie trug den Pyjama von Eden, und ihr Haar … Gedankenverloren griff sie sich in die zottelige Mähne und ärgerte sich, dass sie nicht die Energie gehabt hatte, die nassen Locken vorm Schlafengehen zu trocknen und zu glätten. Sie nahm sich vor, das nächste Mal vorzeigbarer auszusehen, wenn sie von einer Horde Irrer aus dem Bett gezerrt wurde. Wahrscheinlich wirkte sie im Moment nur bleich, zerzaust und erschöpft … und wie erschöpft.

Unsicherer denn je wandte Samara sich ab und wollte weggehen, um sich ein wenig zu sammeln. Noch ehe sie zwei Schritte getan hatte, packte eine Hand ihre Schulter.

»Wie geht es dir?«

Sie drehte sich um, sah in Noahs strenges Gesicht auf und musste sich auf die Lippe beißen, um all die Dinge zurückzuhalten, die sie ihm sagen wollte, all die Gefühle, die einen derartigen Tumult in ihrem Inneren veranstalteten. Dummerweise konnte sie nichts gegen die Tränen tun, die ihr über die Wangen kullerten.

»Komm her.«

Kaum umfingen sie seine Arme, begann Samara zu schluchzen. In Anbetracht der Tatsache, dass für Noah nun alles vorbei war, fühlte sie sich, als würde sie innerlich sterben. Noahs Arbeit war erledigt, und mit ihr auch das, was zwischen ihnen gewesen war.

»Schh, Babe.« Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Es ist vorbei. Alles ist gut. Keiner wird dir mehr wehtun. Dafür sorge ich.«

Zitternd atmete sie ein. Sie wollte nichts weiter, als für immer in seinen Armen bleiben. Trotzdem brachte sie sich dazu, sich aus seiner Umarmung zu winden und zurückzuweichen. Lächeln jedoch konnte sie beim besten Willen nicht. Sie hoffte, dass sie wenigstens halbwegs gefasst aussah. »Das mit deinem Bruder tut mir leid.«

Für einen winzigen Moment schien er traurig. »Manche Leute werden einfach schlecht geboren. Er kommt endlich dorthin, wo er niemanden mehr verletzen kann.«

Sie strich behutsam über den Blutflecken an seinem Hemd. »Ist mit dir alles okay?«

»Ja. Es musste nicht einmal genäht werden.«

Samara schluckte, weil sie einen dicken Kloß im Hals hatte, der neuerdings zu einem Dauersymptom zu werden schien. »Was jetzt?«

»Jetzt ist Bennett dran«, antwortete er mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

»Eden hat mir erzählt, was du vorhast … dich für Mitch ausgeben. Ich …« Der Kloß wurde zu groß, und sie konnte nicht weitersprechen.

»Mir passiert nichts, Süße. Denk dran, das ist mein Job.«

Bei aller Gelassenheit entging ihr nicht, was er meinte. Sie sollte begreifen, dass das hier sein Job, sein Leben war, von dem sie niemals wieder ein Teil sein könnte.

»Ich …«

Ein Mann kam zu ihnen. »Hey, Noah, können wir dann?«

Noah sah nur Samara an, während er antwortete. »Ja. Ich bin gleich bei euch.« Mit jener Sanftheit, die sie an dem maskulinen Mann stets aufs Neue verblüffte, strich er ihr eine Locke aus der Stirn. »Ich danke dir, Samara. Für alles.«

Nein! Das durfte nicht sein. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. Gott stehe ihr bei … Sie konnte nicht. Mit einem tiefen Atemzug, dem festen Glauben an ihre Gefühle und allem Mut, den sie aufbringen konnte, nahm sie ein gewaltiges Risiko auf sich.

»Ich liebe dich, Noah.«

Bedauern und noch etwas anderes flackerten in seinem Blick auf. »Mara … nicht … ich …«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich an ihn und legte beide Hände an seine Wangen. »Geh. Tu, was du tun musst, sei der Held, der du bist, aber komm zu mir zurück. Noah McCall ist mehr als der Kopf von Last Chance Rescue. Ich sehe auch den Mann, und ich liebe sie beide.« Sie küsste ihn sacht auf den Mund. »Komm zu mir zurück, Noah. Bitte.«

Sie musste von ihm weg, bevor sie vollkommen zusammenbrach, und kehrte ihm unvermittelt den Rücken zu. Da packte er sie, riss sie zu sich herum und presste seine Lippen auf ihre.

Samara schlang die Arme um ihn, während er ihren Mund mit seinem Kuss einnahm. Leidenschaft, Hitze und überwältigendes Verlangen mischten sich mit all der Liebe zu dem Mann, die in ihr loderte.

Als er sie schließlich wieder freigab, sah sie die Gefühle in seinem Blick, die er so verbissen bekämpfte. »Leb wohl.« Abrupt wandte er sich um.

Und das war es. Samara krallte die Zehen in die Erde, um ihm nicht nachzulaufen, verschränkte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Zunge, damit sie nicht nach ihm schrie. Diese Entscheidung musste er treffen. Wenn er Bennetts Festnahme überlebte – Gütiger Gott, lass ihn überleben – und nicht zu ihr zurückkehren wollte, konnte sie nichts tun.

»Alles klar?«

Edens mitfühlende Miene verriet Samara, wie sie aussehen musste: wie eine zerzauste, zerschundene, hilflose Frau mit gebrochenem Herzen. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Noch nicht.«

Eden nickte in die Richtung, in die Noah gegangen war. »Gib ihm Zeit, die Sache abzuschließen. Dass er reinen Tisch mit Mitchell macht, war längst überfällig, und es dürfte wohl das Härteste sein, was er jemals tun musste.«

»Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass es etwas daran ändert, wie er zu mir steht.«

Eden lächelte strahlend. »Nein, ich denke ebenfalls nicht, dass die Zeit Noahs Gefühle für dich vertiefen könnte.«

Samara zuckte zusammen. Was war denn mit ihrer sonst so mitfühlenden Freundin los? »Du bist ziemlich grausam.«

Eden lachte leise. »Nein, du missverstehst mich. Ich glaube nicht, dass Noahs Gefühle für dich noch tiefer werden könnten, weil ich überzeugt bin, dass sie bereits so tief sind, wie es überhaupt möglich ist.«

»Wirklich?«

»Ja. Lass ihm Zeit, und dann hol ihn dir.«

Eden hatte recht. Aufgeben war noch nie Samaras Art gewesen. Kampfloser Rückzug war ihr vollkommen fremd. Natürlich würde sie Noah Raum und Zeit geben, doch nur um sich ihm danach aus einem neuen Winkel abermals zu nähern. Falls Noah nicht zu ihr zurückkehrte, musste sie eben zu Noah gehen.

Nein, diese Geschichte war noch lange nicht vorbei.

In Handschellen und die Beine in Ketten, knurrte Mitch wütend, als er auf einen Van zugeschubst wurde. Verflucht, es war alles im Eimer! Seine Männer waren samt und sonders verhaftet worden, alle Mädchen weggebracht. Thomas Bennett würde ihn umbringen.

»Tut mir leid, dass es so enden musste, Mitch.«

Mitch drehte sich erbost zu dem Mann um, der für alles Unglück und Pech in seinem Leben verantwortlich war. »Dafür wirst du bezahlen, du Scheißkerl. Das schwöre ich.«

»Gib’s auf, Mitch. Du hattest deinen Spaß, für den eine Menge Leute verletzt oder getötet wurden. Jetzt nimm deine Strafe auch wie ein Mann an.«

Mitch stürzte sich auf diesen verlogenen, falschen Mistkerl von Bruder. Die Ketten an seinen Knöcheln und die festen Hände, die ihn bei den Schultern hielten, hinderten ihn leider, sich mehr als ein paar Zentimeter zu bewegen. »O ja, Strafe wird es geben, Michael, versprochen!«

Sein Bruder schüttelte den Kopf und starrte ihn mit diesem Ich-bin-besser-als-du-Blick an. »Bye, Mitch.«

Die beiden Männer stießen Mitch in den weißen Van. Er wehrte sich nicht einmal. Sollten sie ruhig glauben, dass er sich in sein Schicksal fügte. Er würde rauskommen. Sein Daddy hatte immer gesagt, dass er der Schlaueste von den Stoddards war, der aus jedem Schlamassel herausfand. Er hatte Kontakte auf der ganzen Welt, Leute, die ihm Gefallen schuldeten. Sie würden ihm helfen. Und sobald er draußen war, würde er sich als Erstes seinen Bruder schnappen – und danach die kleine schwarzhaarige Schlampe.

Beide würden sie am Ende darum betteln, sterben zu dürfen.
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Jahrelang hatten für Noah die Ziele von LCR im Mittelpunkt gestanden, denen er alle persönlichen Bedürfnisse unterordnete. Heute war er erstmals kurz davor gewesen, von seinen ehernen Grundsätzen abzuweichen. Beim Abschied von Samara, einer Frau, die er zutiefst bewunderte und die in ihm sowohl Verlangen als auch zärtliche Gefühle weckte, deren er sich gar nicht für fähig gehalten hätte, war er beinahe eingeknickt.

Aber es war vorbei. Es musste vorbei sein. Samara war wie geschaffen für ein glückliches Leben, ein schönes Heim, nicht jedoch für die gefährliche und oft widerwärtige Welt, in der Noah sich bewegte. Sie war Güte und Licht. Er trug das Blut des Bösen in sich. Niemals könnten sie eine gemeinsame Zukunft haben, ganz gleich, wie sehr ihn diese Erkenntnis schmerzte.

Auf dem Weg nach Biloxi zwang Noah sich, mit seiner Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurückzukehren. Zusammen mit Jordan und gefolgt von drei weiteren Wagen fuhr er hinter dem großen Transporter her zum Treffen mit Bennett.

Endlich würden sie den Mann zur Strecke bringen, der schuld an Milos Tod war, und im selben Zuge einen mächtigen Menschenhändlerring sprengen.

Dies hier war es, wofür er lebte, der Grund, aus dem er LCR gegründet hatte. Es war seine Berufung, sein Schicksal und seine Wiedergutmachung. Warum also empfand er nicht dieselbe Zufriedenheit, die er sonst verspürte, wenn er seine Ziele erreichte?

Einiges war unplanmäßig verlaufen.

Noah hatte heute einen Mann getötet, aber nicht seinen Bruder. Mitch war böse, jenseits jedweder Hoffnung auf Läuterung, und dennoch hatte Noah es nicht fertiggebracht, ihn umzubringen. Ein menschliches Wesen zu töten, egal welches, fiel Noah nie leicht. Die wenigsten Leute wussten, dass er bis heute noch niemanden umgebracht hatte. Einmal hatte er Milo gestanden, dass er zwar gegen sämtliche anderen Gebote verstoßen hatte, aber alles täte, um dieses eine niemals zu brechen.

Bei der Gründung von LCR war einer seiner Grundsätze gewesen, tödliche Konfrontationen zu meiden. Die Opfer sollten gerettet und die Täter nur dann getötet werden, wenn es unbedingt erforderlich oder absolut unvermeidlich war. Den Mann zu ermorden, der Samara eine Waffe an den Kopf hielt, war eine leichte Entscheidung gewesen, aber Noah konnte seinem Bruder nicht das Leben nehmen. Sollte Mitch im Gefängnis verrotten. So müsste Noah nicht mit noch einem weiteren schwarzen Flecken auf seiner Seele leben.

»Sie ist in dich verliebt, wie du hoffentlich weißt.«

Jäh aus seinen Gedanken gerissen, sah Noah zu Jordan hinüber, der hinterm Steuer saß. »Was?«

»Samara … sie ist in dich verliebt.«

Noah zuckte mit einer Schulter und starrte nach vorn. »Das bildet sie sich nur ein. Letztes Jahr war sie in dich verliebt und kam ziemlich schnell darüber hinweg.«

Jordan schnaubte verächtlich. »Sie war nicht in mich verliebt. Ich erkenne es, wenn jemand verliebt ist … vielleicht weil ich so unglaublich in meine Frau verknallt bin, keine Ahnung. Jedenfalls weiß ich, dass Samara mich zwar sehr gern mochte, aber das war keine Liebe. Dich hingegen liebt sie wirklich.«

Noah blieb stumm. Was sollte er darauf auch sagen?

»Und, was willst du tun?«

»Nichts.«

»Warum?«

»Was erwartest du, dass ich tue? Samara ist nicht geschaffen für diese Art Arbeit, und ich kann nichts anderes.«

»Oh Mann, Noah! Ich meine doch nicht, dass sie für dich arbeiten soll. Ich rede davon, dass sie ihr Leben mit dir verbringt.«

»Mein Leben ist LCR. Etwas anderes kenne ich nicht … bin ich nicht. Sie hat ein normales Leben verdient, nicht eines voller Täuschung und Finsternis.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und jetzt halt den Mund oder lass mich aussteigen. Ich brauche keinen Rat, was mein Liebesleben angeht.«

Jordan gab sich keinerlei Mühe, seine Belustigung zu verbergen. »Nein, was du brauchst, ist ein kräftiger Tritt in den Hintern. Aber ich warte erst mal ab, ob das jemand anders für mich übernimmt.«

Noah fragte Jordan nicht, was er damit meinte, weil es ihm gleichgültig war. Der Schmerz in seiner Seite war hinaufgewandert und hatte sich in ein dumpfes Pochen in seiner Brust und seinem Kopf verwandelt. Dann bildete Samara sich eben ein, in ihn verliebt zu sein; dann hegte er eben tiefe Gefühle für sie. Na und? Dieses Wissen bestärkte ihn lediglich in seinem Entschluss, sich um Gottes willen von ihr fernzuhalten.

»Da ist noch etwas anderes, über das wir reden müssen«, sagte Jordan.

»Was?«

»Gestern ist eine Operation schiefgegangen. Cole ist tot.«

Noah saß sofort aufrecht auf seinem Sitz. Cole war ein verdammt guter Agent und überdies ein freundlicher Mann gewesen. »Was ist passiert?«

»Genaueres erfahre ich erst, wenn Shea und Ethan reinkommen und Bericht erstatten, aber soweit ich es mir bisher von dem zusammenreimen konnte, was die anderen sagten, hat Cole einen direkten Befehl von Ethan missachtet, ist auf eigene Faust losgezogen und geradewegs in eine Falle marschiert.«

»Überführt Shea seine Leiche nach Florida?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Es ist keine Leiche da. Das Gebäude, in dem Cole sich befand, ist explodiert und danach vollständig eingestürzt. Dort gibt es nichts mehr, was man beerdigen könnte.«

»Verflucht.« Das dröhnende Pochen in seinem Schädel veranlasste Noah, abermals nach dem Aspirin zu greifen. »Wie geht es Shea?«

»Ich habe sie noch nicht gesprochen. Ethan musste ihr ein Beruhigungsmittel geben, also vermute ich mal, es geht ihr nicht besonders gut.«

»Für Ethan muss es doppelt hart sein.«

Jordan warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Warum?«

»Ethan und Shea hatten eine Beziehung. Ich glaube, wir gingen alle davon aus, dass sie irgendwann heiraten würden. Dann, aus heiterem Himmel, heiratete sie Cole. Cole war früher Ethans bester Freund.«

»Scheiße.«

»Kann man so sagen.«

»Ethan hatte bei der Operation die Leitung übernommen. Warum arbeitet er freiwillig mit Shea und Cole zusammen?«

Die Augen blind auf die flache Landschaft Mississippis gerichtet, sah Noah im Geiste den jungen, zerschundenen Mann vor sich, den er vor vielen Jahren im Gefängnis gerettet hatte. »Tja, so ist Ethan. Es ist seine Art, anderen zu zeigen, dass er seine Gefühle hundertprozentig unter Kontrolle hat. Nichts berührt ihn. Er bringt sich in die heikelsten Lagen, größtenteils um sich selbst zu bestrafen.«

»So wie Eden früher?«

»Ja, zumindest bis du kamst. Jetzt ist sie gefestigter und ruhiger.«

Jordan schnaubte amüsiert. »Das lass sie lieber nicht hören.«

Unweigerlich musste Noah schmunzeln. »Ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Willst du dir von Shea und Ethan Bericht erstatten lassen, oder soll ich das allein übernehmen?«

Direkt wieder die Leitung von LCR übernehmen, nachdem er Samara verlassen und endlich seinen Bruder ins Gefängnis geschickt hatte? Nicht einmal Noah war so cool. Er brauchte eine Auszeit, wenn das hier vorbei war. Eine längere. Natürlich würde er Ethan und Shea sehen, wenn er wieder zurückkam, aber momentan wäre er den beiden absolut keine Hilfe.

»Das regle du lieber. Ich bin erreichbar, falls sich irgendwas ergibt.«

»Wo willst du hin?«

»Weiß ich noch nicht.« Jordan war nicht beleidigt, dass Noah es ihm nicht verriet. Sie kannten einander viel zu gut. Außerdem wusste Jordan, wie es sich anfühlte, wenn einem das Herz aus der Brust gerissen wurde. Noah lehnte sich wieder zurück, schloss die Augen und fragte sich, wie einem ein Organ herausgerissen werden konnte, das gar nicht existiert hatte.

Er wurde mit einem Ruck wach, als der Wagen hielt. Überrascht, dass er tatsächlich eingenickt war, aber sogleich hellwach, stieg er aus und ging auf die Agenten zu, die sich auf dem offenen Feld versammelt hatten. Zeit für eine kleine Einsatzbesprechung, in der mögliche Bedenken ausgeräumt und Fragen geklärt werden konnten. Sie waren ungefähr fünfzehn Meilen außerhalb von Biloxi. Dank Mitchs Handy hatte Noah die Nummer von Bennett und würde ihm telefonisch seine Ankunft ankündigen. Sein Adrenalinspiegel stieg. Das hier war sein Leben. Ein paar Menschen mehr gerettet, einen Bösen weniger im Geschäft, einen Schatten weniger auf Noahs Seele.

Samara wand sich. Still auf der Couch zu liegen machte sie verrückt, nur leider war sie so schwach, dass sie allein bei dem Versuch aufzustehen wohl gleich wieder zusammenbrechen würde. Sie war nach Hause gekommen, ohne Umwege ins Bett gegangen und hatte fast drei Stunden lang erstaunlich tief geschlafen. Dann, als hätte jemand einen Scheinwerfer in ihrem Kopf eingeschaltet, war sie aufgesprungen, vollkommen sicher, dass in diesem Moment der Einsatz stattfand. Sie war aus ihrem Schlafzimmer gerannt und fand Eden im Wohnzimmer vor, wo sie ruhig Zeitung las. Es war Edens Vorschlag gewesen, dass Samara sich auf die Couch legte, ehe sie umkippte.

»Warum bist du nicht mit Jordan beim Einsatz?«

Eden schmunzelte. »Er befürchtet, ich könnte überreagieren, wenn ich Bennett wiedersehe.«

Die Striemen an Samaras Rücken brannten noch, weshalb sie sich bemühte, eine bequemere Liegeposition zu finden. »Warum das?«

»Er ist uns letztes Jahr entwischt … und verantwortlich für Milos Tod. Jordan weiß, dass ich mich leicht mal vergesse, wenn jemand betroffen ist, der mir etwas bedeutet. Er hielt es einfach für eine gute Idee, Bennett nicht meinem geballten Zorn auszusetzen.«

»Milo war Noahs bester Freund, sein Mentor. Kann er denn damit umgehen?«

Ein Anflug von Traurigkeit huschte über Edens Züge. »Noah ist ein Meister darin, seine Gefühle auszusperren, um das zu tun, was nötig ist. Ich kenne niemanden, der es so konsequent schafft wie er.«

Samara musste halb lachen, halb weinen. »Weshalb habe ich das Gefühl, dass das eine Warnung an mich sein soll?«

»Ganz und gar nicht. Du hast längst begriffen, wie starrköpfig Noah ist. Ich erzähle dir nichts, was du nicht schon am eigenen Leib erfahren hast. Du hast dir wahrlich einen besonders zähen Brocken ausgesucht.«

»Kannst du mir mehr erzählen … über Noah und LCR. Ich meine natürlich nur die Sachen, die du auch preisgeben darfst.«

Wie sie Samara so mit angezogenen Beinen im Sessel gegenübersaß, wirkte Eden sehr jung und beinahe sorglos.

»Ich lernte Noah einige Tage nach dem Überfall kennen. Damals war ich immer nur für kurze Phasen bei Bewusstsein, aber ich erinnere mich, diesen unglaublich schönen Mann neben meinem Bett stehen zu sehen.« Sie lachte leise. »Ich habe es Noah nie verraten, doch mein erster Gedanke war, dass ich im Himmel bin und er ein Engel ist.«

Beide Frauen kicherten, denn sie wussten nur zu gut, wie wenig engelsgleich Noah McCall war.

»Als ich wieder klarer wurde, kam Noah oft, setzte sich zu mir und redete.«

»Worüber?«

»Alles und nichts.«

»Hast du dich nicht gefragt, wer er ist?«

»Er hat sich mir als Krankenhauspsychiater vorgestellt.«

»Das ist illegal.«

Eden zog eine Braue hoch, und Samara verdrehte die Augen. Wie blöd! Als würde Noah sich um derlei Kleinigkeiten scheren!

»Wie dem auch sei, wir redeten über alles Mögliche. Er bemerkte mein Sprachtalent. Übrigens ist seines ebenfalls beachtlich, sodass wir uns manchmal stundenlang in einer anderen Sprache unterhielten. Jedenfalls war er schon einige Wochen mehr oder minder regelmäßig bei mir gewesen, bis er mir schließlich verriet, wer er wirklich war.«

»Warst du nicht wütend?«

»O doch, und wie! Und rate mal, was er tat, als ich vor Zorn explodierte?«

»Er hat gelacht?«

Eden kicherte. »Ja, du kennst Noah wahrlich gut. Meine Wut schien ihn zu entzücken. Allerdings muss ich gestehen, dass mich sofort faszinierte, was er tat und wer er war. Er fragte mich, ob ich für ihn arbeiten würde. Natürlich wollte ich Ja sagen, nur war ich furchtbar zugerichtet und hatte keine Ahnung, wie ich in dem Zustand LCR nützlich sein könnte.«

Ihre wunderschönen Lippen verzogen sich zu einem matten Lächeln. »Bis heute erinnere ich mich an seine blitzenden schwarzen Augen, als er mir sagte, es wäre meine Entscheidung. Ich könnte das Opfer meiner Vergangenheit sein oder zur Retterin anderer werden. Er meinte, meine Narben ließen sich leicht entfernen, meine Einstellung hingegen würde entscheiden, ob ich es schaffe oder zerbreche.«

»Also hast du beschlossen, eine Retterin zu werden.«

Eden hob eine Schulter. »Ich traf eine Wahl. Ich habe schließlich nur das eine Leben, und es war an mir zu bestimmen, wie ich es gestalten wollte. Noah nahm mich mit nach Paris, heuerte den besten plastischen Chirurgen an, den er finden konnte, und …« Sie wies auf ihr atemberaubendes Gesicht. »Das ist das Ergebnis. Während ich mich von den zahlreichen Operationen erholte, trainierten wir.«

»Worin hat er dich trainiert?«

»In allem, was er für nötig hielt. Er holte einen Lehrer, der mir noch weitere Sprachen beibrachte. Zusammen mit Milo unterrichtete Noah mich in Selbstverteidigung. Er ließ mich alles lernen, was ich seiner Meinung nach beherrschen sollte.«

»Was glaubst du, weshalb er ein solches Interesse an dir hatte?«

Eden runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Na ja, er hat reichlich Zeit und Geld in dich investiert, deshalb frage ich mich bloß …« Samara zuckte mit den Schultern, weil ihr auf einmal unbehaglich wurde. Hatte sie eine unangemessene Frage gestellt?

Eden lehnte sich vor, sah Samara in die Augen und sagte leise: »Noah tut das mit jedem LCR-Agenten.«

»Ausgeschlossen! Er muss mindestens hundert Leute haben, die für ihn arbeiten. Wie kann er …«

»Weil er Noah ist. Er nimmt Leute auf und formt sie zu den Besten, die sie sein können. Dann schickt er sie los, um andere Opfer zu retten.«

»Willst du damit sagen, dass alle LCR-Agenten eine ähnliche Vergangenheit haben wie du?«

»O Gott, nein, das hoffe ich nicht, denn meine war richtig beschissen. Aber obwohl ich weder Details kenne noch wissen will, weiß ich sicher, dass Noah sie alle aus furchtbaren Umständen gerettet hat und ihnen dieselbe Wahl ließ wie mir.«

»Und wenn sie Nein sagten?«

»Soweit ich weiß, waren das nur sehr wenige. Und Noah verhielt sich ihnen gegenüber, wie man es von einem Mann seines Formats erwartet. Er half ihnen, sich ein neues Leben einzurichten, und ging.«

»Aber … aber nicht jeder ist physisch in der Lage, das zu machen, was ihr tut. Wie …?«

»Noah glaubt, dass jeder Mensch eine Gabe hat und einen Beitrag leisten kann, wenn er es wirklich will.«

Gefühle regten sich in Samara und wollten dringend heraus. Dieser Mann, der sich benahm, als wäre er Abschaum, war der wertvollste, den sie kannte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie versuchte gar nicht erst, sie zurückzuhalten. Eden wusste, was sie für Noah empfand, und nun, da sie mehr über ihn erfuhr, wurde ihre Liebe zu ihm noch größer.

Schließlich aber verdrängte Samara die Emotionen, die sie im Moment nicht weiterführten, und konzentrierte sich wieder auf Eden, die vollkommen ruhig und gefasst vor ihr saß. »Wie schaffst du es, so gelassen zu bleiben, während Jordan es mit den übelsten Kerlen aufnimmt? Hast du keine Angst um ihn?«

»Ich gestatte mir nicht, darüber nachzudenken. Jordan ist einer der Besten überhaupt, und er hat eine Menge, für das es sich zu leben lohnt. Ich weiß, dass er genauso empfindet, wenn ich bei einem Einsatz bin, aber wir lassen beide nicht zu, dass es uns zerfrisst.« Ihre schönen grauen Augen blickten in die Ferne. »Hat man erst mal die Hölle gesehen, weiß man den Himmel umso mehr zu schätzen.«

Eine seltsame Stille legte sich bei Edens Worten über Samaras Körper. Die Liebe, die Eden und Jordan verband, war eine, die über den Tod hinausging, über alles, was der Verstand begreifen konnte. Und fraglos war es dieselbe Liebe, die Samara für Noah fühlte.

»Glaubst du, ich könnte eine LCR-Agentin sein?«

Eden neigte den Kopf, sodass ihr hellblondes Haar über ihre Schulter fiel, und betrachtete Samara nachdenklich. »Ob ich es glaube? Ich weiß es sogar. Du bist klug, gebildet und mutig. Ob ich glaube, Noah, der Chef von LCR, würde dich als Agentin für ihn arbeiten lassen? Niemals.«

Das hatte Samara bereits geahnt, aber sie wollte Edens Meinung hören, denn ihr war eine Idee gekommen. Noch nahm sie sich verschwommen und diffus aus, weshalb Samara sie lieber nicht laut äußern wollte. Aber sie war in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen, und abgesehen von ihrem Wunsch, ein zwei Meter großer, dreihundert Pfund schwerer Footballspieler zu sein, der Mitchell und seinen Männern zeigen könnte, was eine Harke war, hatte sie sich verteufelt gut gehalten. Wozu wäre sie erst imstande, bekäme sie eine richtige Ausbildung?

Trotzdem würde sie mit solchen Anregungen abwarten, denn noch betete sie, dass Noah von allein zur Vernunft kam und erkannte, was zwischen ihnen möglich sein konnte. Falls nicht, musste sie ihn auf andere Weise überzeugen.

Noah stieß die Wagentür auf und stieg aus. Ein mittelgroßer Mann mit schütterem braunen Haar und fiesen, kalten Augen starrte ihn an. Da ihn vier Männer mit Automatikwaffen umstanden, konnte er nur Thomas Bennett sein, seines Zeichens Menschenhändler, Mörder und durch und durch übler Schurke.

Während der Truck auf seinen Platz in dem Lagerhaus rollte, setzte Noah seine beste Mitch-Miene auf und streckte Bennett die Hand hin. »Mr. Bennett, schön, Sie wiederzusehen.«

Bennett schüttelte ihm die Hand und musterte den Bluterguss auf Noahs Wange. »Wie es aussieht, hatten Sie ein bisschen Ärger.«

»Einer meiner Mitarbeiter schoss ein bisschen quer«, antwortete Noah mit einem dreckigen Grinsen. »Er konnte mich einmal erwischen, aber ich habe die Sache ein für alle Mal erledigt.«

»Gut. Also sind alle Probleme beseitigt?«

»Klar.« Noah zeigte zum Truck. »Wir haben fünfzehn der feinsten jungen Schlampen, die Sie je gesehen haben.«

Ein schleimiger Ausdruck trat auf Bennnetts Mondgesicht. »Das zu beurteilen überlassen Sie lieber mir.« Er machte eine Geste in Richtung des Trucks. »Aufmachen.«

Noah sprang hinten auf den Wagen und schob die Tür auf. Jordan und zehn weitere LCR-Agenten hüpften mit gezückten Waffen von der Ladefläche. Bennett und seine Männer waren umzingelt.

Rot vor Zorn, wandte er sich zu Noah um. »Was, zum Henker …?«

»Planänderung, Arschloch.«

»Sie machen einen großen Fehler, Mitch. Der kommt Sie teuer zu stehen. Keiner bescheißt Thomas Bennett und überlebt es.«

»Ich schätze, dann ist es günstig für Mitch, dass er im Gefängnis sitzt, nicht wahr?«

»Wovon reden Sie? Sie sind Mitchell!«

»Wieder falsch«, erwiderte Noah mit einem matten Lächeln. »Mein Name ist Noah McCall. Ich glaube, Sie haben schon von mir gehört.« Ohne den schockierten Bennett aus den Augen zu lassen, sagte er zu den Männern neben ihm: »Holt die Ausrüstung und bringt sie in das kleine Büro hinter euch.«

Thomas Bennett schnaubte. Mit den Handschellen, die ihm die Arme auf den Rücken banden, blieb ihm nichts anderes übrig, als wehrlos zuzusehen, wie Noahs Leute sich an die Arbeit machten. Als der tragbare Herzmonitor vom Truck gerollt wurde, glotzte Bennett verdutzt. Ein guter Start für das, was kommen würde.

»Jordan, du und Dylan bringt bitte Mr. Bennett ins Büro und sorgt dafür, dass er es bequem hat.«

Er blickte zu den übrigen LCR-Agenten. »Ihr schließt diese vier Herren in den Truck ein. Wir plaudern später mit ihnen.«

Bennett machte sich stocksteif, doch Jordan und Dylan griffen ihn jeder bei einem Arm und trugen ihn in den kleinen Raum.

Währenddessen ging Noah in eine entlegene Ecke des Lagerhauses und nahm sich eine Minute zur Vorbereitung für das, was folgen sollte. Für ihn war es der verhassteste Teil, aber er musste getan werden. Mindestens zwei Dutzend Mädchen, wenn nicht noch mehr, waren in Mexiko und Brasilien und beteten, dass jemand sie rettete. Noah würde alles geben, um sie wieder nach Hause zu bringen. Laut Mitch hatte Bennett außerdem noch Nebengeschäfte laufen. Von denen sollten Noah und seine Leute heute erfahren, denn Noah würde Bennett jedes einzelne seiner schmutzigen kleinen Geheimnisse entlocken.

Als Noah den Raum betrat, sah er, dass Bennett an einen Stuhl gefesselt und geknebelt war. Jordan hatte ihn an den Herzmonitor angeschlossen und eine Blutdruckmanschette lose um seinen Arm gewickelt. Auf dem Tisch stand ein kleiner Fernseher neben Noahs Verhörinstrumenten.

Nervös sah Bennett zwischen Noah und dem Tisch hin und her. Gewiss würde er fluchen, wäre ihm nicht der Mund verklebt. Den Knebel würden sie ihm bald abnehmen, doch die Angst vor dem Unbekannten war ein wichtiger Faktor bei der Befragung. Bis Noah mit dem Anfangsritual fertig war, wollte Bennett hoffentlich singen.

Noah zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und überkreuzte die Beine. »Folgendes, Tommy-Boy. Wir haben diese kleine Operation beendet, wissen jedoch von zwei ähnlichen Transporten. Als guter Geschäftsmann haben Sie sicher genau Buch geführt, und wir wollen diese Bücher sehen. Wir wissen außerdem, dass Sie noch einige andere Eisen im Feuer haben, über die wir selbstverständlich ebenfalls alles erfahren wollen. Falls Sie es sich leichtmachen und Schmerzen vermeiden wollen, kooperieren Sie besser. Das erspart uns allen eine Menge Zeit und Ihnen erhebliche Qualen.«

Bennetts Augen glühten vor Hass, und er schüttelte vehement den Kopf.

»Normalerweise füge ich Menschen ungern Schmerzen zu, doch bei Ihnen mache ich mit Freuden eine Ausnahme.« Noah lehnte sich vor. »Reden Sie … bevor es zu spät ist.«

Bennett murmelte etwas, worauf Noah ihm das Klebeband vom Mund riss.

»Fahr zur Hölle, du Wichser! Einen Dreck werde ich dir erzählen. Für die Nummer bring ich dich um, du verdammtes Stück …«

Jordan knallte ihm einen frischen Klebestreifen auf den fluchenden Mund.

Noah seufzte theatralisch. »Tommy, Tommy, ich muss zugeben, dass ich ein bisschen enttäuscht von Ihnen bin. Ich dachte ehrlich, Sie wären klug genug, um zu begreifen, dass Sie keine Wahl haben.« Noah nahm eine Injektionsnadel auf und drückte die Luft heraus. Jordan hielt den panisch zappelnden Mann, während Noah ihm die Droge in die Vene injizierte.

Mit sanfter Stimme erklärte Noah, was geschehen würde. »Die ersten Sekunden fühlen Sie Wärme, die Sie durchströmt. Eigentlich nicht unangenehm, aber das ist bloß der Auftakt, ehe es in einer Minute anders wird.«

Noah hielt eine zweite Spritze in die Höhe. »Ein Wort von Ihnen, und ich gebe Ihnen das hier. Dann hört der Schmerz sofort auf.«

Noah beobachtete ruhig, wie Bennetts Gesicht sich puterrot färbte. Das Piepen des Herzmonitors beschleunigte auf deutlich über hundert. Ohne das Klebeband würde er schreien oder heulen. Noah beugte sich bis auf wenige Zentimeter Abstand zu Bennett und fragte leise: »Wo sind die Kinder?«

Da Bennett aussah, als wollte er etwas sagen, riss Noah ihm abermals das Klebeband ab.

»Du dreckiger Mistkerl! Ich schneide dir dein beschissenes Herz ra…«

Noah klatschte ihm das Klebeband wieder auf den Mund. »Der Schmerz wird intensiver«, sagte er und sah auf seine Uhr, »in ungefähr zwei Minuten. Und das wird übel, richtig übel. Sind Sie sicher, dass Sie mir nichts erzählen wollen?«

Obgleich Bennetts Augen ihm jeden Moment aus dem Schädel zu quellen drohten, schwieg er beharrlich.

Noah atmete langsam aus, was niemand hörte, weil das laute Piepen des Herzmonitors beständig schneller wurde. Die Droge, die Noah injiziert hatte, würde Bennett bald das Gefühl geben, Tausende Ameisen wären in seinem Inneren freigelassen worden. Der Schmerz würde im Zwei-Minuten-Takt zunehmen, bis echte Todesqualen einsetzten. Danach wurde es noch schlimmer.

Bennett ahnte allerdings nicht, dass sie weit Grausameres in petto hatten.

Noah riss ihm nochmals das Klebeband ab. »Bringen Sie mich nicht dazu, Ihnen etwas anzutun, was ich nicht möchte, Tommy. Reden Sie mit mir.«

Nach einigen würgenden Schluchzern schüttelte Bennett den Kopf. »Ich scheiß drauf, was du mit mir machst. Ich sage dir gar nichts.«

»Tommy, Tommy, Tommy. Sie fangen an, mich ernstlich zu verärgern.« Noah nahm eine dritte Spritze auf, die er vor Bennetts Gesicht hielt. »Die hier ist brutaler, viel brutaler. Sagen Sie mir, wo die Kinder sind, und ich nehme Ihnen allen Schmerz. Wir holen Ihnen Wasser …« Er sah hinab zu der Pfütze unter Bennetts Stuhl. »Und frische Unterwäsche.«

Zwar strömten ihm Tränen über die Wangen, aber die derben Flüche, die über Bennetts Lippen kamen, verrieten Noah, dass er den Schmerz intensivieren musste. Er stand auf, packte Bennetts Arm und spritzte ihm das härtere Mittel. Diesmal ließ er das Klebeband ab, damit Bennett sofort reden könnte. Und so grausam er sein mochte, war Noah nicht grausam genug, Bennett zu verwehren, seinen Schmerz herauszuschreien, was jede Sekunde geschehen sollte …

Ein beinahe unmenschliches Brüllen hallte durch den Raum.

Jordan pumpte die Blutdruckmanschette auf, wartete und nickte Noah zu. Anscheinend war Bennett gesünder, als er aussah.

Noah musste die Zähne zusammenbeißen, um ja kein Mitgefühl zu zeigen, während er zusah, wie Bennetts Gesicht unter der Droge noch röter wurde.

Schreie erfüllten den Raum, denen Sekunden später Schluchzen folgte.

Noah brüllte ihm ins Gesicht: »Jetzt rede endlich, verdammt!«

Heiser verneinte Bennett. »Du hast mich letztes Jahr verarscht, McCall. Das schaffst du kein zweites Mal. Ich gebe nicht alles auf, wofür ich gearbeitet habe.«

»Ist dir das Kidnapping und Verkaufen von Kindern so wichtig?«

»Ich bin Geschäftsmann. Die Leute bezahlen mich für die Ware, die ich ihnen liefere.«

Kinder waren seine Ware? Noah schockierte so schnell nichts, aber dieser Mann und seine Verderbtheit machten ihn sprachlos. Es war Zeit zu überprüfen, ob jenes Quäntchen Menschlichkeit, das angeblich in jedem existierte, tatsächlich auch bei Bennett vorhanden war.

Noah lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, manche Menschen halten enormen physischen Schmerzen stand, Tommy. Sie scheinen einer von der Sorte zu sein. Aber es gibt immer etwas oder jemanden … Das habe ich vor langer Zeit gelernt.« Noah drehte sich zur Seite und schaltete den kleinen Fernseher ein. »Erkennen Sie dieses Haus?«

Dunkelrot vor Zorn und nach wie vor wütend trotzig wandte Bennett sich zum Bildschirm. Er blinzelte einmal, zweimal. Dann sah er zu Noah. »Das ist das Haus meiner Tochter.«

»Ja, ist es. Sie ist übrigens reizend, kein bisschen wie ihr Abschaum von Vater. Aber sie ist nicht die wahre Freude Ihres Lebens, habe ich recht?«

Bennetts Augen wanderten nervös zurück zum Bildschirm. »Ich weiß nicht, was du da quatschst.«

»Ich rede von Ihrem fünfjährigen Enkel, Christopher. Was würden Sie tun, um ihn zu schützen?«

Bennett zuckte so heftig, als wollte er vom Stuhl aufspringen, und knurrte: »Du Scheißkerl! Halt meine Familie da raus!«

»Du Scheißkerl hast sie zur Zielscheibe gemacht, als du anfingst, unschuldige Kinder zu entführen und zu verkaufen. Gib mir, was ich will, und sie bleiben sicher und glücklich.«

»Nein … du würdest keinem Kind was tun. Das weiß ich. Du rettest Kinder.«

»Du meinst, im Gegensatz zu dir beschütze ich Kinder, während du sie verkaufst. Stimmt’s?«

Bennett funkelte ihn wütend an, blieb jedoch stumm.

Noah seufzte noch einmal. »Das Leben deines Enkels opfern, um Dutzende anderer Kinder zu retten?«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich täte es ausgesprochen ungern, aber ich werde es trotzdem tun, wenn es sein muss.«

Ehe Bennett etwas sagen konnte, verstärkte sich die Wirkung des Mittels. Seine Haut verfärbte sich noch dunkler, seine Augen traten noch weiter hervor.

Noah stand auf, beugte sich vor und flüsterte Bennett ins Ohr. »Rede mit mir, Tommy. Ich sorge dafür, dass der Schmerz aufhört. Dein Enkel wäre sicher. Alle wären es. Aber du musst jetzt reden.«

Keuchende Schluchzer entfuhren Bennett, der jetzt hektisch mit dem Kopf nickte. Noah hob die andere Spritze hoch und stach mit der Nadel zu. Binnen Sekunden nahm Bennetts Teint eine gesündere Farbe an, fast normal.

Noah setzte sich wieder Bennett gegenüber hin. »Wo sind die Kinder?«

Bennett pustete zitternd. »Überall. Wir liefern sie an den Käufer und wissen nicht, wo sie hinkommen.«

»Dann verrätst du uns, wo wir den Käufer finden, nicht wahr?«

»Ja, ja, ich erzähle alles.«

»Schön. Und jetzt zu den anderen Geschäften. Ich vermute, über die führst du ebenfalls Buch.«

Bennett nickte und schluckte angestrengt. »Was passiert, wenn ich euch alles verrate?«

»Du wirst zu deinem Wohnsitz in Florida begleitet, wo du uns die Bücher aushändigst.«

»Was ist mit meinen Männern?«

»Die werden auch noch befragt.«

»Und wenn ihr die Informationen habt?«

»Dann wanderst du mit deinen Männern ins Gefängnis. Hattest du etwas anderes erwartet?«

Bennett zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ihr bringt mich um.«

»Verlockend, aber nein.« Noah sah zu Jordan. »Steht unser Jet bereit?«

»Ja.«

»Gut. Du übernimmst ab hier.« Eiskalte Wut überkam Noah, als er aufstand. Er machte keinen Hehl aus all der Verachtung und dem Hass auf den schweißtriefenden, gefesselten Bennett, als er sich ein letztes Mal zu ihm beugte. »Nur dass du es weißt, du bist für den Tod eines der besten Männer auf dieser Erde verantwortlich. Indem ich dir nicht das Leben nehme, ehre ich seines.«

An den Rand seiner Selbstbeherrschung gelangt, schritt Noah zur Tür, denn er konnte Bennett nicht länger ertragen. Alles holte ihn ein. Er musste möglichst bald möglichst weit weg.

»Geht es dir gut?«, fragte Jordan leise hinter ihm.

»Ja, klar. Übernimmst du alles Weitere?«

»Natürlich.«

Noah ging hinaus.

»Weißt du immer noch nicht, wo du hinwillst?«, rief Jordan ihm nach.

Ohne sich umzudrehen, hob Noah eine Hand, was als Antwort genügen musste. Er könnte jeden Moment zusammenbrechen. Zum Glück wartete ein Flugzeug auf der kleinen Landebahn wenige Meilen von hier, das ihn zu einer abgelegenen Hütte in Minnesota bringen würde. Vereiste Seen, klirrend kalte Luft. Sobald er dort war, allein, würde er loslassen. Aber nicht vorher. Nicht vorher.

Edens Handy klingelte, und Samara musste sehr an sich halten, es ihr nicht direkt aus der Hand zu reißen. Jordan hatte versprochen anzurufen, wenn es vorbei war. Angespannt lauschte Samara der einen Seite des Gesprächs, wobei ihr Adrenalinspiegel in schwindelerregende Höhen schnellte.

»Ist es vorbei?«

»Und er hat euch gegeben, was wir brauchen?«

»Sind alle okay?«

Eden sah zu Samara auf, lächelte und nickte. Ihre Knie wurden gefährlich weich, deshalb setzte Samara sich und lauschte weiter in der Hoffnung, irgendwann Noahs Namen zu hören.

»Hat er gesagt, wo er hinwill? – Ja, das passt zu ihm. – Ich liebe dich auch. Okay, bis bald.«

Eden klappte ihr Handy zu und lächelte Samara an. »Es ist vorbei, und niemand wurde verletzt. Bennett steht unter Bewachung und ist unterwegs zu seinem Haus, wo er alle Unterlagen über die anderen Kinder und seine sonstigen Geschäfte übergibt.«

Bemüht schluckte Samara den Kloß in ihrem Hals herunter. »Ist Noah dort, bei Bennett?«

»Nein. Jordan sagte, er hat sich mit dem Flieger abgesetzt.«

»Wohin?«

Eden setzte sich neben Samara und nahm ihre Hand. »Das macht er häufiger nach einer Operation. Er sagt keinem, wohin er will. Normalerweise taucht er nach ungefähr einer Woche wieder auf und tut, als wäre er gar nicht weg gewesen.«

Samara konnte ihre Lippen nicht bewegen, um irgendetwas zu sagen. Als sie ihn bat, zu ihr zurückzukommen, hatte er nicht geantwortet. Und sie hatte tief in ihrem Innern gewusst, dass er nicht zurückkommen würde, was sie jedoch nicht davon abhielt, verzweifelt darauf zu hoffen.

Sie holte tief Luft und bedachte ihren nächsten Schritt. Aufgeben war noch nie ihre Sache gewesen. Und Noah McCall war es wert, um ihn zu kämpfen. Sie hatte ihm einmal gesagt, dass sie um den Mann kämpfen würde, den sie liebte. Folglich musste er damit rechnen, dass sie für ihn in die Schlacht zog … und genau das würde sie tun.

Edens leises Lachen riss sie aus ihren Gedanken.

»Was ist so witzig?«

»Ich beobachte nur dein Gesicht. Wenn je eine Frau kampfbereit aussah, dann dürftest du es wohl sein.«

Tatsächlich hob sich Samaras Stimmung ein wenig, und sie brachte sogar ein zaghaftes Lächeln zustande. Eden hatte recht: Sie machte sich für die Schlacht ihres Lebens bereit, die sie unbedingt gewinnen wollte.
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Tief in seinen Sessel gelehnt, betrachtete Noah die drei Bildschirme vor sich. Er war erst seit ein paar Tagen zu Hause und immer noch dabei, sich auf den neuesten Stand zu bringen.

Mitch, Bennett und seine Handlanger saßen im Gefängnis und warteten auf ihren Prozess. Alle entführten Mädchen waren wieder bei ihren Familien, und die Teenager aus früheren Transporten wurden einer nach dem anderen aufgespürt.

Eigentlich sollte er zufrieden sein. Er hatte mit seiner Vergangenheit abgeschlossen, einige durch und durch schlechte Menschen der Justiz überführt, die sie nie wieder freigäbe. Alles war gut, wasserdicht, sauber und ordentlich.

Nach der üblichen Woche des Zusammenbrechens und Erholens sollte er sich wieder in den Alltag fügen, energiegeladen und erneuert. Normalerweise gehörte auch eine zwei- bis dreitägige Vergnügung mit einer schönen Frau dazu, allerdings war er, was diesen Punkt anging, diesmal vom gewohnten Prozedere abgewichen. Gestern Abend war er sogar automatisch zu Celestes Wohnung gefahren, hatte dann jedoch eine Zeit lang vor ihrem Haus geparkt und war schließlich unverrichteter Dinge wieder weggefahren. Irgendetwas hatte ihn davon abgehalten, aus dem Wagen zu steigen.

Vollkommen bescheuert, denn er schuldete Samara nichts.

Sie war wahrscheinlich inzwischen in ihr Leben zurückgekehrt, genau wie er es sich gewünscht hatte. Eden war ein paar Tage bei ihr geblieben, damit sie auch alle Fürsorge bekam, die sie brauchte, nachdem ihr der verfluchte Peilsender aus dem Arm entfernt worden war. Edens letztem Bericht zufolge schlief Samara gut, aß anständig, und ihre Verletzungen waren fast nicht mehr zu sehen. Sie fand anscheinend den Weg zurück in ihren Alltag. Warum also sollte er nicht verdammt noch mal das Gleiche tun?

Ja, er mochte sie sehr. Samara war die Sorte Frau, die jeder normale Mensch unglaublich gern haben musste. Aber er empfand keine Liebe für sie … nicht die Sorte Liebe, die eine Frau wie Samara verdiente. Er bräuchte sich bloß in die Arbeit zu versenken, und schon würde der brennende, zehrende Schmerz verschwinden.

Die drei Monitore vor ihm zeigten ihm detaillierte Berichte über vermisste Personen überall auf der Welt. Eigentlich schaltete LCR sich nicht in Fälle ein, wenn sie nicht hinzugebeten wurden. Fragte man sie um Hilfe, war Noah trotzdem gern vorbereitet. Dass man es nicht tat, hatte ihn vor Monaten aufmerksam werden lassen, als er begriff, dass Bennett wieder aufgetaucht und aktiv war.

Noah starrte auf das Gesicht eines Mädchens im Kleinkindalter, das vor zwei Wochen aus dem Garten der Familie entführt worden war. Gott, die Unschuld in den Augen der Kleinen war ein schmerzlicher Vorwurf! Was musste das Mädchen durchmachen, bis sie es fanden … falls sie es fanden.

Ganz gefangen in der Welt von Vermissten, nahm er den leichten Aufruhr draußen kaum wahr. Als die Tür aufflog und gegen die Wand knallte, blickte er ehrlich überrascht auf. Er holte tief Luft, sehr tief, und machte sich auf einen Krieg gefasst. Er hätte wissen müssen, dass sie herkam. »Meine Empfangsdame ist wirklich das Letzte. Erinnere mich, Angela zu feuern.«

Die Hände in die Hüften gestemmt und mit vor Zorn glühenden Augen, verkörperte Samara Lyons den strahlenden Racheengel, wie er im Buche stand. Abgesehen davon sah sie gesund, wunderschön und so höllisch sexy aus, dass er allein bei ihrem Anblick eine physische Reaktion zeigte, die ihn nötigte, sitzen zu bleiben. »Du bist ziemlich weit weg von zu Hause, Süße.«

»Und es scheint, als hättest du die falsche Abfahrt genommen, Noah. Ich sagte dir doch, du sollst zu mir zurückkommen, nicht nach Paris.«

Noah zog seine Brauen hoch und gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen. Im empörten Zustand war Samara unglaublich reizvoll, aber das durfte er ihr natürlich nicht sagen. Er musste ehrlich zu ihr sein. »Mara, dies hier ist mein Zuhause. Hier ist kein Platz für dich. Geh dahin zurück, wo du hingehörst.«

»Ich gehöre zu dir, Noah. Ich liebe dich. Das weißt du.«

Er gab sich absichtlich ungerührt, packte seine Stuhllehne und hielt sich von dem ab, was jede Faser seines Seins tun wollte: aufspringen, sie packen und mit ihr zusammen weit weglaufen. Aber das würde nie passieren.

»Du denkst, dass du mich liebst. Letztes Jahr hast du Jordan geliebt. Soll ich raten? Nächstes Jahr ist es ein anderer.«

Seidig schwarze Brauen hoben sich über blitzenden Augen. »Ich wusste, dass du mir das noch einmal unter die Nase reibst. Tja, ich habe tolle Neuigkeiten für dich, Noah McCall. Mir ist völlig egal, was du mir sonst noch entgegenschmettern willst, oder welche Ausreden du dir einfallen lässt. Denn du weißt verdammt gut, dass ich dich liebe.«

»Falls das wirklich Liebe ist, dann gilt sie einem Mann, den es gar nicht gibt.«

»Behandle mich nicht, als wäre ich eine Idiotin. Ich weiß, wer du bist, und ich liebe dich dafür und aus noch tausend anderen Gründen.«

Kopfschüttelnd entgegnete er: »Du kennst mich doch gar nicht.«

Er spürte einen Stich in der Brust, als er ihre Tränen sah. Aber, verdammt, er hatte sie gewarnt!

»Ich könnte schwanger sein. Ist dir der Gedanke mal gekommen?«

Gott sei Dank hatte er hierauf eine prompte Antwort parat. »Ich kann dich gar nicht schwängern.«

»Ach nein?«

»Nein, ich habe vor Jahren eine Vasektomie vornehmen lassen. Ich kann niemanden schwängern.«

Sie fuhr zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. »Aber … Aber … du hast beim ersten Mal ein Kondom benutzt …«

Noah zuckte mit den Schultern, als wäre es gleichgültig. Als würde er nichts fühlen, obgleich es ihn innerlich zerriss.

»Warum, Noah? Warum willst du keine Kinder?«

»Verflucht, Samara, du dürftest besser als jeder andere wissen, was für Gene ich in mir trage. Folglich verstehst du sicher, dass ich nicht noch mehr Abschaum in die Welt setzen will.«

Sie zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn, und die Wut in ihrer Stimme war unüberhörbar, auch wenn sich einige ihrer Worte überschlugen. »Du bist kein Abschaum, Noah McCall. Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?«

Noah hielt sich mit beiden Händen an der Schreibtischkante fest. »Fahr nach Hause, Süße, und such weiter nach dem Prinzen, von dem du träumst, denn ich bin es garantiert nicht.«

»Du hast keine Ahnung, wovon ich träume, Noah.« Sie wandte sich zur offenen Tür, drehte sich dann jedoch noch einmal zu ihm. »Solltest du irgendwann beschließen, kein Feigling mehr zu sein, weißt du ja, wo du mich findest.« Sie schloss die Tür hinter sich, und Noah blieb allein zurück mit einem Schmerz, von dem er sich niemals erholen würde.

Ohne einen bewussten Gedanken zu fassen, sprang er so energisch auf, dass sein Stuhl krachend umfiel, und lief zur Tür. Er konnte Samara nicht so gehen lassen, nicht so tief verletzt und enttäuscht. Die Finger fest um den Türknauf geschlungen, erstarrte er. Was, zur Hölle, sollte er ihr sagen? Nein, er konnte ihr keinerlei Trost bieten.

Sein Brustkorb wurde beständig enger, und Noah bekam kaum noch Luft, als er zu seinem Schreibtisch und einer Welt zurückkehrte, in der Samara nichts verloren hatte.

Zitternd und mit blutendem Herzen dirigierte Samara ihre wackligen Beine in Richtung Fahrstuhl. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass Noah aus seinem Büro kam und sah, wie sie an der Wand lehnte und sich mit aller Kraft zusammenreißen musste. Eigentlich hatte sie gewusst, was er sagen würde, als sie herkam. Die Bemerkung über Jordan war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen, doch es wunderte Samara nicht, dass er zu allen Mitteln griff.

Allerdings hatte sie sich selbst für stärker gehalten. Noah hatte nichts furchtbar Grausames gesagt, und dennoch war sie beinahe vor ihm zusammengebrochen. Das mit der Vasektomie hatte sie getroffen … es hatte ihr geradezu den Boden unter den Füßen weggerissen. Wie konnte er keine Kinder wollen? Ein solch zutiefst gütiger Mensch wie er wäre ein wundervoller Vater. Ein hysterisches Lachen stieg ihr in die Kehle. Okay, er war eindeutig kein Heiliger, oft sogar ein richtiger Idiot und auf jeden Fall einer der stursten Kerle auf Erden. Aber er war ein verdammt guter Mensch, einer der besten, die sie kannte. Und sie liebte ihn. So einfach war das.

Dank ihres Stolzes schaffte sie es bis ins Erdgeschoss, ohne eine einzige Träne zu vergießen. Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Samara stieg aus. Mit einem angestrengten Lächeln winkte sie der schönen, wenn auch übermäßig tätowierten Empfangsdame zu und brachte gerade noch ein »Danke, Angela« heraus. Sie wünschte, sie könnte mehr sagen, denn immerhin hatte Angela sie freundlicherweise unangemeldet nach oben gelassen.

Stattdessen rannte sie blind zur Tür und geradewegs in Jordan hinein, der draußen auf dem schmalen Gehweg stand und offenbar auf sie wartete. Ihn zu sehen brachte das Fass zum Überlaufen. Er konnte kaum »Alles okay?« fragen, da warf sie sich ihm schon laut schluchzend in die Arme.

Seine Umarmung war tröstlich, auch wenn er nicht der Mann war, von dem sie gehalten werden wollte. Aber wenigstens durfte sie sich an seiner Brust ausheulen. Derweil murmelte er beruhigend auf sie ein und küsste sie aufs Haar, wie es ein Vater täte.

Schließlich wich sie zurück und lächelte ihn beschämt an. »Entschuldige. Ich konnte es nicht länger zurückhalten.«

Jordan deutete zur Tür. »Soll ich ihm kräftig in den Hintern treten?«

Schniefend löste sie sich aus seinen Armen. »Nein, danke. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich selbst in den Hintern treten.« Sie küsste Jordan auf die Wange. »Richte Eden aus, dass ich sie anrufe … in ein paar Tagen. Vorher habe ich noch einige Sachen zu erledigen. Bis dann.«

Mit diesen Worten ließ sie den sichtlich verwirrten Jordan stehen. Sie konnte ihm nicht erklären, was sie vorhatte, denn er würde entweder versuchen, es ihr auszureden, oder es Noah verraten, der dann sicher prompt nach Birmingham käme, um sie zusammenzustauchen. Zwar wollte sie Noah wiedersehen, mehr als alles andere, aber noch nicht. Er hatte seine Chance gehabt. Nun zog sie sich zurück und richtete ihre Energie auf anderes. Im letzten Monat hatte sie zu viel gelernt, um diese Kenntnisse zu vergeuden. Sie besaß einige neue Fertigkeiten, und die wollte sie weiter ausbauen.

Als der Scheck von LCR einging, war sie wütend gewesen. Eden hatte sie beruhigt und erklärt, dass sie genauso großzügig bezahlt wurde wie jeder Agent. Das Geld war keine Beleidigung, sondern der Lohn für gute Arbeit. So betrachtet, konnte sie es annehmen und Pläne schmieden, was sie damit anfangen würde.

Ihre Erfahrung in Mississippi hatte sie eine wertvolle Lektion gelehrt, die sie nicht einfach abhaken konnte. Das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, galt nach wie vor. Nie wieder wollte sie wehrlos den Mitchell Stoddards dieser Welt ausgeliefert sein. Wohin ihre Pläne sie schließlich führten, würde sich zeigen.

Und falls es Noah McCall nicht gefiel … nun, das wäre ein ziemlich wünschenswerter Nebeneffekt.

Noah stampfte in seiner Wohnung umher, unfähig, die Sorge in seinem Innern abzustellen. Edens amüsierte, gelassene Haltung machte ihn erst recht verrückt. »Eden, verdammt, du musst doch eine Ahnung haben, wie es ihr geht!«

Eden lehnte sich in ihrem Lieblingssessel zurück und bemühte sich kein bisschen, ihr selbstzufriedenes Lächeln zu verbergen.

»Du könntest wenigstens besorgt tun«, sagte Noah scharf.

Ihr rauchiges Lachen zerrte an seinen Nerven. »Ich kann nicht anders. Das hier ist eine solch treffende Umkehrung der üblichen Verhältnisse, dass ich mir vorkomme wie in einer Folge von Twilight Zone.«

Noah fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Das brachte doch alles nichts, außer dass es ihn noch wütender machte. »Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

»Sie hat mich vom Flughafen aus angerufen. Das war, warte mal, vor drei Monaten? Am selben Tag, an dem du mit ihr gesprochen hast, Noah. Der Tag, an dem du ihr sagtest, sie soll nach Hause fliegen und ihren Traumprinzen finden, weil es hier nichts für sie gäbe.«

»Ich fasse nicht, dass sie dir das erzählt hat.«

»Ich fasse nicht, dass du ihr das gesagt hast.«

»Es war die Wahrheit.«

»Tja, wenn das wahr ist, weshalb interessiert dich dann überhaupt, wie es ihr geht?«

»Weil sie verschwunden ist, verflucht! Deshalb. Seit fast drei Monaten hat sie keiner gesehen oder mit ihr gesprochen. Ich kann nicht glauben, dass du dir keine Sorgen um sie machst. Ich dachte, du bist ihre Freundin.«

»Soweit ich weiß, lebt sie noch immer in demselben Apartment, was für mich nicht nach Verschwunden klingt.«

»Du weißt genau, was ich meine. Sie redet mit keinem von uns. Meine Nachrichten werden sämtlich ignoriert, meine Mails nicht beantwortet.«

»Du weißt, wo sie ist, fahr zu ihr.«

»Kann ich nicht.«

Er beachtete Edens genervtes Augenverdrehen nicht. Sie wusste sehr wohl, warum er nicht zu Samara reisen konnte.

»Noah, du machst es dir schwerer, als es ist. Ruf ihre Familie an. Lass dir von ihnen erzählen, wie es ihr geht.«

»Ich bin nicht gut mit Familien.«

»Also, du willst wissen, wie es ihr geht, vorausgesetzt, du musst sie nicht persönlich sehen oder dich ihrer Familie vorstellen. Glaubst du, die reißen dir den Kopf ab?«

Ihr sarkastischer Witz kam nicht gut an. »Was werden die wohl einem Fremden erzählen? Sie wissen doch gar nichts von mir, also kann ich …« Auf Edens Kopfschütteln hin verstummte er. »Was?«

»Sie wissen von dir.«

»Samara würde ihnen nichts von mir erzählen. Sie weiß, dass sie sich und ihre Familie in Gefahr bringt, wenn ihre Verbindung zu mir bekannt wird.«

»Nein, sie hat ihnen nicht gesagt, dass du der sagenumwobene Noah McCall bist. Ich glaube, sie hat ihnen gesagt, dass du Noah Stoddard heißt.«

»Warum hat sie überhaupt was erzählt?«

»Tja, das muss Samara dir erklären.« Ein trauriges Lächeln umspielte Edens Lippen und verriet ihm, dass es noch eine Menge mehr gab, was er nicht wusste.

»Ich kann sie nicht anrufen und … Wieso rufst du sie nicht an?«

Eden machte große Augen und erwiderte achselzuckend: »Ich bin nicht diejenige, die nach ihr sucht.«

»Jordan hat mit ihnen gesprochen, aber sie wollten ihm nichts sagen. Und wenn sie es ihm schon nicht erzählen, werden sie es mir erst recht nicht sagen.«

»Na dann, da hast du’s. Sie haben anscheinend mit ihr gesprochen. Sie wissen, wo sie ist und dass es ihr gut geht. Also, was ist das Problem?«

Noah wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Er musste wissen, wie es ihr ging. Er musste sie nicht sehen, nein, er durfte nicht riskieren, sie zu sehen. Nur mit jemandem zu sprechen, der mit ihr geredet hatte, würde reichen. Mehr wollte er nicht. Warum konnte das keiner verstehen?

Bevor er eine lahme Antwort herausbrachte, klingelte das Telefon. »Was?«, rief er gereizt in den Hörer.

»Schalt Kanal elf ein«, sagte Jordan.

»Ich habe keine Zeit zum Fernsehen.«

»Glaub mir, das willst du sehen.«

Noah nahm die Fernbedienung von seinem Schreibtisch und schaltete den großen Plasma-Fernseher an der gegenüberliegenden Wand ein. Dann wählte er Kanal elf, ließ sich in einen Sessel fallen und blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm.

Eine attraktive Blondine lächelte in die Kamera. »Willkommen zurück. Wir sprechen mit einer jungen Frau, die sich mehrfach in Gefahr begab, um Sexualstraftäter zu überführen. Da sie anonym bleiben muss, können wir ihr Gesicht nicht zeigen.« Die Moderatorin drehte sich zu einem zierlichen, eindeutig weiblichen Umriss. »Können Sie uns sagen, was Ihr Interesse an diesem Thema geweckt hat?«

Die Schattengestalt zuckte auf eine Art mit den Schultern, die Noah sehr bekannt vorkam. »Ein Freund hatte mit den Ermittlungen gegen Sexualverbrecher zu tun, die sich ihre jugendlichen Opfer im Internet auswählten. Mich hat seine Arbeit fasziniert, und deshalb wollte ich sehen, ob ich das auch kann.«

Noah schoss aus seinem Sessel. Seine Atmung und sein Herzschlag setzten einen Moment aus.

»Und Sie arbeiten mit der Polizei zusammen?«

»Ja. Zwar sind wir nicht direkt mit der Polizei verbunden, aber wir kooperieren sehr eng mit ihnen. Ich stelle den ersten Kontakt her. Wenn die Männer auftauchen, die online nach jungen Mädchen gesucht haben, sehen sie mich. Wir plaudern ein paar Minuten, dann werden sie festgenommen.«

»Manche Leute würden das eine Falle nennen.«

»Ja, ich nenne es, einen Perversen weniger auf der Straße zu haben.«

Trotz seines Zorns musste Noah über ihre trockene Antwort grinsen.

»Hatten Sie jemals Schwierigkeiten mit einem der Männer, die zu diesen Treffen kamen?«

Bei Samaras kurzem Zögern wurde Noah eiskalt.

»Ein paarmal gaben sich Männer widerspenstig, aber wir konnten sie überwältigen.«

»Und dabei helfen Sie ebenfalls?«

Wieder ein Schulterzucken. »Wenn es sein muss.«

Die Gastgeberin bedankte sich für das Interview, drehte sich wieder zur Kamera und zitierte die Zahlen der Täter, die im Internet nach Opfern suchten, aus Verbrechensstatistiken. Noah hörte nicht mehr hin. Er fluchte leise und stampfte zu seinem Schlafzimmer.

»Wo willst du hin?«

Ohne sich umzureden, antwortete er: »Was denkst du wohl?«

»Und was willst du tun?«

»Zuerst einmal schüttel ich sie, bis ihr die Zähne klappern. Dann versohle ich ihr den hübschen Hintern, dass sie eine Woche nicht mehr sitzen kann.«

Noah schloss die Tür hinter sich, während Eden lauthals lachte.

Er warf ein paar Sachen in einen Koffer und musste dabei immer wieder den Kopf schütteln. Verdammt, er hatte gewollt, dass sie sicher war, weit weg von dem Abschaum, mit dem er täglich zu tun hatte, und was machte sie? Sie hatte sich nicht bloß mitten hinein begeben, nein, sie setzte bewusst ihr Leben aufs Spiel.

Dachte sie denn, nur weil sie zusammengearbeitet hatten, verfügte sie über das nötige Können für solche Dinge? Sie war zu zart, zu zerbrechlich. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich in derartige Gefahr begab.

Und wenn sie ihm widersprach? Er grinste. Nun, er hatte immer noch seine Krawatten. Sie an den Küchenstuhl zu fesseln hatte schon einmal funktioniert. Warum sollte es nicht wieder klappen?
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Samara suchte den Raum nach ihrem Date ab. Er hatte ihr ein Bild von einem nett aussehenden jungen Mann im späten Teenageralter geschickt. Sie hätte gewettet, dass dieser Perversling seit zwanzig Jahren keine solch glatte Haut mehr im Spiegel gesehen hatte.

Während der letzten Wochen war sie ziemlich gut darin geworden, einen echten Teenager, der lediglich auf der Suche nach einer Freundin und ein bisschen Spaß war, im Chatroom von einem unheimlichen, verschlagenen Sexualverbrecher zu unterscheiden. Manchmal erkannte sie es an winzigsten Hinweisen, von denen es fast immer welche gab. Vor allem aber verließ sie sich auf ihre Intuition, die mittlerweile recht gut geschult war.

Der heutige Treffpunkt war ein Coffee-Shop, der bei Teenies sehr beliebt war. Ein kalter Schauer lief Samara über den Rücken. Warum war sie so nervös? Dies war bereits ihr siebter Einsatz. Die anderen sechs hatten zu drei Festnahmen geführt. Zweimal war sie einsamen Jungs begegnet, die wirklich gern ein Mädchen kennenlernen wollten, und der Sechste war nicht erschienen. Auch bei den anderen Einsätzen war sie ein wenig nervös gewesen. Schließlich wusste sie besser als manch anderer, was passieren könnte. Heute Abend jedoch war ihre Nervosität weit größer. Samara hatte das beklemmende Gefühl, beobachtet zu werden. Aber als sie sich umschaute, konnte sie keinen Grund für ihr Unbehagen entdecken.

Die vergangenen Monate waren nicht leicht gewesen, auch wenn sich die Anstrengungen gelohnt hatten. Trotzdem war es hart, nichts von Noah zu hören. Sie hatte ihm ihre Liebe angeboten, und er hatte sie abgewiesen. Der Gedanke, dass er jederzeit, bei Tag oder bei Nacht, sein Leben aufs Spiel setzte und sie ihn vielleicht nie wiedersah, war unerträglich. Und immer noch hoffte sie. Ihn zu lieben hieß, ihn zu verstehen … seine Motivation und seine Überzeugungen. Seine Zurückweisung hatte höllisch wehgetan, aber weder ihren Geist gebrochen noch ihre Gefühle verändert. Egal, was er sagte oder tat, ihre Liebe gehörte ihm für immer.

Dennoch weigerte sie sich, dazusitzen und wie eine romantische Idiotin in Selbstmitleid zu versinken. Die geschundenen und verängstigten jungen Mädchen zu sehen hatte in Samara den Wunsch geweckt, mehr zu helfen. Deshalb hatte sie sich an die Polizei gewandt, die sie an die Macklin-Agency verwies. Macklin war eine kleine Privatdetektei und arbeitete eng mit der Abteilung für Sexualverbrechen zusammen, besser gesagt: mit der Einheit, die sich auf Täter spezialisierte, die ihre Opfer im Internet aussuchten. Und jetzt war Samara für sie tätig.

Um sich von ihrem gebrochenen Herzen abzulenken und das Versprechen gegenüber sich selbst zu halten, hatte Samara außerdem Kurse in Selbstverteidigung und Schießen belegt. Die Selbstverteidigung machte Spaß und hielt sie in Form. Eine Waffe abzufeuern war weniger witzig. Beim ersten Mal hatte sie fast eine halbe Stunde gebraucht, bis sie zu zittern aufhörte. Inzwischen war sie bei drei Minuten, dann konnte sie schießen. Was definitiv als Fortschritt bezeichnet werden konnte. Sie war nun stolze Besitzerin einer 38er Smith & Wesson AirLight – klein, leicht und die perfekte Größe für ihre Handtasche oder einen Knöchelhalfter.

In der Woche zuvor hatte Samara ein kleines Haus in Shelby County gekauft. In wenigen Wochen würde sie einziehen, und wenn sie nicht gerade Verbrecher jagte, Selbstverteidigungstechniken trainierte oder sich im Schießen übte, genoss sie es, ihr neues Zuhause einzurichten. Ständig beschäftigt zu sein war ihre Therapie. Und sie würde wirken. Oder hatte sie letzte Nacht etwa nicht fast vier Stunden geschlafen? Ja, das war eindeutig eine Verbesserung.

Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. Was war nur mit ihr los?

Sie atmete tief durch und nippte an ihrer lauwarmen Latte macchiato. Ihr Date, Travis Benson, kam zu spät. Sie hatten neun Uhr vereinbart, und laut Samaras Uhr war es bereits achtzehn Minuten nach neun. Hatte sie ihn misstrauisch gemacht? Sandte sie verdächtige Schwingungen aus, ohne es zu wissen? Samara versuchte, sich zu entspannen und wie ein sehr junges Mädchen auszusehen, das ein klein wenig nervös auf sein Date wartete.

»Julie?«

Ein frettchengesichtiger Kerl in den Dreißigern mit Schmerbauch, fettigem Haar und verzweifelten, blutunterlaufenen Augen grinste sie an.

Sie gab sich ein bisschen unsicher. »Ja?«

Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. »Jetzt krieg bitte keine Panik, aber ich bin’s, Travis.«

»Aber … aber du bist nicht siebzehn«, stammelte sie und riss die Augen weit auf.

Ein schmieriges Lächeln verzog seine schmalen Lippen. »Deshalb habe ich es dir nicht gesagt. Ich wusste, dass du dann nicht kommst.« Seine Hand berührte ihre. »Aber zwischen uns hat es sofort gefunkt, und ich wollte, dass wir die Chance kriegen, uns zu sehen. Ich glaube nicht, dass das Alter irgendwas mit Liebe zu tun hat. Denkst du?«

»Du hast mich belogen, mir gesagt, du bist siebzehn, damit wir uns treffen?«

Kalte, klamme Finger fuhren an ihrem Arm auf und ab. »Ich weiß, dass du erst fünfzehn bist, Baby, aber zwischen uns ist was. Was Besonderes. Du hast gesagt, dass du noch Jungfrau bist. Willst du denn nicht, dass dir ein richtiger Mann beibringt, wie es geht, und nicht irgend so ein verpickelter Junge?«

Ihr Entsetzen zu verbergen war nicht leicht. »Aber du bist zu alt für mich.«

Eine ekelerregende Melange aus billigem Aftershave und Zwiebeln schlug ihr entgegen, als er sich näher zu ihr beugte. »Ich mache es gut für dich, Baby, versprochen. Das mit uns ist was ganz Besonderes.«

Samara riss ihre Hand zurück, schob den Stuhl nach hinten und stand auf. »Ja, es ist wirklich was ganz Besonderes. Was hältst du davon, dem netten Polizisten hinter dir zu erzählen, wie besonders?«

Travis’ Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, als er aufsprang. »Du hast mich reingelegt!« Eine Faust schwang in Samaras Richtung, der sie auswich. Zwei Polizisten packten ihn, zogen seine Hände auf seinen Rücken und zwangen ihn zu Boden.

»Du Schlampe!« Er blickte ein letztes Mal wütend zu Samara auf, dann schluchzte er dem Linoleum seine Wut und Enttäuschung entgegen.

Früher hätte Samara wohl Mitleid mit jemandem gehabt, der so offensichtlich krank und verzweifelt war. Heute fiel es ihr ungleich schwerer, solch ein Mitgefühl aufzubringen. Travis brauchte Hilfe und würde sie hoffentlich auch bekommen. Bis dahin aber war nur wichtig, dass es ein traumatisiertes Mädchen weniger gab und ein weiterer Sexualtäter von der Straße verschwand.

Mit einem dankbaren Seufzer, weil der Einsatz gut ausgegangen war, winkte sie den beiden Polizistinnen in Zivil zu, die an einem Tisch in der Nähe saßen, und verließ den Coffee-Shop. Die seltsame Ahnung war wieder da, aber aus unerfindlichen Gründen fühlte sie sich jetzt beinahe kribbelnd an.

Kopfschüttelnd drückte Samara den Knopf an ihrem Schlüsselbund, um ihren Wagen zu entriegeln. Ein Schrei blieb ihr im Hals stecken, als sich ein starker Männerarm um ihre Taille schlang. Der andere umfing ihre Brust, wodurch sie gegen einen harten Körper gedrückt wurde.

»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dir gleich hier den Hintern versohle oder warte, bis ich dich nach Hause gebracht habe.«

Er war gekommen! Freude durchströmte sie, und sie wollte dahinschmelzen. Samara schloss die Augen und sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel. Allerdings konnte sie ihn unmöglich mit seinem Überfall davonkommen lassen, also tat sie, was sie die letzten drei Monate gelernt hatte. Er hatte einen ihrer Arme freigelassen, was erstaunlich war. Zwar wollte Samara ihn nicht verletzen, aber sie musste ihm etwas klarmachen. Sie schwang ihren Arm nach oben und nach hinten, sodass ihm ihre Hand ins Gesicht schlug. Gleichzeitig trat sie ihm gegen das Schienbein.

»Verflucht!« Noah nahm seine Arme herunter und wich zurück.

Samara wirbelte herum. Sie sah, wie er sich das Kinn rieb, und in seinem Blick erkannte sie neben Bewunderung noch etwas anderes.

»Hast du ein paar Tricks gelernt, Süße?«

Sie grinste zu ihm auf. »Ja. Was denkst du denn?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Ich denke, wir sollten dringend zu dir fahren.«

Mehr Ermutigung brauchte Samara nicht. Sie sprang buchstäblich auf den Fahrersitz. Noah stieg auf der anderen Seite ein. Während sie vom Parkplatz fuhr, sah Samara kurz hinüber zu dem umwerfenden Mann neben ihr und wurde von einer Hitzewelle überrollt.

Da sie vermutete, dass sie in ihrer Wohnung kaum zum Reden kämen, zwang Samara sich, klar zu denken. Wollte er gar nichts über ihren neuen Job wissen? »Ich schätze, du fragst dich …«

Er nahm ihre Hand vom Lenkrad und küsste sie. »Erzähl es mir später. Lass uns einfach nach Hause fahren.«

Seine Stimme war belegt vor Verlangen, was wiederum Samaras schürte und ihren ganzen Körper erfasste, bevor es sich tief in ihrem Innern festsetzte. Allein seine Worte sorgten dafür, dass sich ihre Brustspitzen aufrichteten und es zwischen ihren Schenkeln zu pochen begann. Mit einer Kühnheit, die sie selbst verblüffte, zog sie ihre Hand aus seiner und legte sie auf die harte Wölbung in Noahs Schoß.

»Mara«, raunte er atemlos, »falls du dich nicht in fünf Sekunden rittlings auf mir wiederfinden willst, legst du die Hand besser wieder ans Lenkrad.«

Erregungsschauer durchfuhren sie, als sie tat, was er sagte. Sie begehrte Noah mit einer nie gekannten Verzweiflung, aber sie würde warten. Denn vor allem wollte sie ihn ganz für sich haben, in ihrer Wohnung, wo sie sich in seine Umarmung fallen lassen und seine Nähe auskosten konnte.

Die viertelstündige Heimfahrt schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Kaum hatte Samara den Wagen geparkt und den Motor abgestellt, sprangen sie auch schon beide heraus und liefen zu ihrem Apartment.

Zum ersten Mal seit Monaten fühlte Samara sich schwindlig vor Glück. Sie öffnete ihre Wohnungstür, beide stürmten hinein, und Noah schlug die Tür hinter ihnen zu. Dann lag Samara in seinen Armen.

Sie schmeckte köstlich. Besser noch als in seiner Erinnerung. Gott, wie er sie vermisst hatte! Jede Nacht träumte er von diesen Lippen, hörte ihre Stimme in seinem Kopf Liebesworte flüstern, fühlte sie warm und weich unter sich, während er sich in ihrer feuchten Wärme bewegte. Doch stets beendete kaltes Morgenlicht den Traum, und Noah war allein. Er würde immer allein sein … So war es, so musste es sein.

Hier und jetzt aber wurde sein Traum Wirklichkeit. Er umfing Samaras entzückenden Po mit beiden Händen, drückte sie fester an sich und vertiefte den Kuss. Er sog an ihrer Zunge, worauf Samara ein ersticktes Stöhnen von sich gab und dasselbe mit seiner tat.

Nach einer kleinen Weile löste er seine Lippen von ihrem Mund, denn er musste den eigentlichen Grund loswerden, aus dem er hergekommen war. Sobald Samara ihm versprochen hatte, was er wollte, würde er sie bis zum Morgen genießen. »Versprich mir etwas.«

Verlangen glänzte in ihren Augen, als sie zu ihm aufblinzelte. »Was?«

»Versprich mir, dass du damit aufhörst, dass du dich nicht wieder in solche Gefahr begibst.«

»Aber …«, hob sie entgeistert an.

Zielstrebig knöpfte er ihre Bluse auf, öffnete ihren BH und ließ beides zu Boden fallen. Er bedeckte beide Brüste mit seinen Händen und drückte sie sanft. Ihre Empfindlichkeit würde die Leidenschaft schneller entfachen als alles andere. Seinen Mund dicht an ihrem, hauchte er: »Versprich es mir, Mara.«

Ein kleiner Wimmerlaut entfuhr ihr, der Noah direkt in die Lenden schoss. Aber er würde nicht weitermachen, ehe er nicht ihr Wort hatte. Sein Verlangen nach ihrem Körper war groß, sein Wunsch, sie sicher zu wissen, größer. Mit Fingern und Daumen liebkoste er ihre festen Brustknospen.

Samara bog sich ihm entgegen und stöhnte seinen Namen.

»Versprich es mir, Babe.« Er milderte den Druck, wartete einen kurzen Moment und setzte dann seine Zärtlichkeiten fort.

Schließlich seufzte sie: »Ja.«

Noah vergeudete keine Zeit. Er hatte erreicht, was er wollte, und weitere Worte waren überflüssig. Nachdem ihr Rock zu Boden gefallen war, bewunderte er, was sich ihm enthüllte. Abgesehen von dem fast nicht vorhandenen Tanga, war sie nackt. Noah beugte den Kopf zu ihren Brüsten, die zu kosten er geträumt hatte. Während seine Zunge eine harte Spitze umkreiste, schlang er Samaras Beine um seine Hüften.

Dann lehnte er sie gegen die Wand und hob den Kopf. »Du hast mir gefehlt.« Die Worte kamen über seine Lippen, ehe er sie aufhalten konnte.

»Du hast mir auch gefehlt. Küss mich, bitte.«

Was immer sie in diesem süßen Tonfall von ihm verlangte, würde er ihr geben. Er fing ihren Mund mit seinem ein und streichelte ihre Lippen mit seiner Zunge. Sobald sie sich ihm öffnete, tauchte er in sie ein und zeigte ihr, was er wollte, nein, was er brauchte.

Sie nahm ihre Beine herunter und stand vor ihm. Mit einem Lächeln, das all die Geheimnisse barg, die Noah so dringend lüften wollte, begann sie, ihn zu entkleiden. Sie zog das Hemd aus seiner Hose und über seinen Kopf. Derweil streifte er seine Schuhe ab, und gemeinsam befreiten sie ihn von seiner Hose.

Noah hakte die Daumen hinter den Bund ihres Tangas und schob ihn hinunter. Dabei ging er auf die Knie. Er ließ den winzigen Slip oberhalb ihrer Waden, sodass Samaras Beine gefangen waren, und küsste ihren Venushügel. Auf ihre kleinen, ungeduldigen Schreie achtete er gar nicht, denn Noah tat, wovon er Nacht für Nacht geträumt hatte. Er spreizte ihre Schamlippen mit den Daumen und leckte … Nichts schmeckte köstlicher als seine Mara. Er hörte, wie sie aufstöhnte, legte beide Hände auf ihren Po und presste sie fester gegen sich, damit seine Zunge noch tiefer in sie eindringen konnte. Das Rauschen in seinem Kopf übertönte beinahe Samaras Schluchzen, als sie zum Orgasmus kam. Ihre Scham pochte an seinem Mund, doch er liebkoste sie unerbittlich weiter, um ihr Verlangen gleich wieder aufs Neue zu entfachen.

Sie zog an seinem Haar. »Noah, bitte, ich brauche dich.«

Die Tränen in ihrer Stimme brachten ihn fast um den Verstand. Abrupt stand er auf, hob Samara in seine Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer. Dort ließ er sie sanft aufs Bett gleiten und legte sich neben sie.

Samara vergaß jedwede Zurückhaltung, alle Hemmungen. Sowie Noah ihr aufs Bett folgte, spreizte sie die Beine für ihn, nahm seinen Penis in die Hand und führte ihn gezielt dorthin, wo sie ihn fühlen wollte. Sie gab ihm keine Zeit, es langsam anzugehen, denn sie musste ihn sofort in sich haben.

»Langsam, langsam, Babe … Wir haben die ganze Nacht.«

»Ich kann nicht warten, Noah. Bitte, lass mich nicht warten.«

Er stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Stöhnen war. »Nein, Süße, du musst nicht warten.« Mit diesen Worten drang er tief in sie ein, zog sich ein wenig zurück und tauchte gleich darauf noch tiefer in sie. Samara spreizte ihre Beine weiter, wollte so viel wie möglich von ihm in sich aufnehmen. Sie verzehrte sich nach ihm wie noch nach keinem Mann jemals zuvor.

Offenbar erkannte er ihre Verzweiflung und teilte sie. Noah richtete sich auf die Knie auf, hakte seine Arme unter ihre Beine und stieß in sie hinein. Samara schrie auf, als sich die Hitze in ihrem pochenden Schoß bündelte und bunte Lichter in ihrem Kopf explodierten.

Noah zog sich zurück, um aufs Neue zuzustoßen. Wie aus weiter Ferne vernahm Samara seinen rauen Aufschrei, ehe sie fühlte, wie er in ihr pulsierte. Sie vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge, klammerte sich an ihn und genoss seinen kräftigen Körper auf und in ihr. Wonnevoll sog sie seinen herben männlichen Duft und die Moschusessenz von wildem, ungezügeltem Sex ein.

Schließlich glitt er aus ihr, rollte sich auf die Seite und nahm Samara in seine Arme. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. Noch nie hatte er sie so festgehalten. Als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, war er direkt danach verschwunden; das zweite Mal hatte er sie betäubt. Diesmal aber war der Sex mehr als wunderbar gewesen, und sich danach an ihn schmiegen zu können war alles, was sie sich wünschen konnte.

Sie lag wohlig still da und lächelte, als sie seinem leisen Schnarchen lauschte. Noch nie hatte sie neben ihm geschlafen; deshalb kostete sie jeden Moment aus. Sie hatte geträumt, gehofft und gebetet, dass er zu ihr zurückkäme – und er war gekommen. Überglücklich legte sie ihren Kopf auf seine Brust und schloss die Augen.

Noah wachte auf und war ein bisschen erschrocken, dass er mit Samara im Bett lag. Nur höchst selten schlief er bei einer Frau. Nachdem er sein Vergnügen gehabt hatte, verschwand er gewöhnlich unter die Dusche oder geradewegs aus der Tür. Einschlafen bedeutete, dem anderen gegenüber wehrlos zu sein. Und das wiederum schätzte er normalerweise gar nicht. Bei Samara indes störte es ihn erstaunlicherweise nicht. Neben ihr zu schlafen fühlte sich gut an, irgendwie richtig.

Noah zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Solche Dinge zu denken konnte er ganz sicher nicht gebrauchen. Er war aus einem einzigen Grund hergekommen, nämlich um sie davon zu überzeugen, dass sie aufhören musste, ihr Leben bei diesem verrückten neuen Job aufs Spiel zu setzen. Dennoch hatte er sich ablenken lassen, was ihm in Samaras Nähe ständig passierte. Sie reizte ihn wie noch keine andere Frau zuvor – und wie es wohl auch keine jemals wieder schaffen dürfte.

Er wich ein wenig zurück und sah zu ihr hinab. Nach wie vor faszinierte ihn, wie viel Feuer, wie viel Temperament in diesem zierlichen, engelsgleichen Geschöpf steckte. Nicht nur entfachte sie einen wahren Flächenbrand in ihm, sondern er mochte sie auch ganz aufrichtig. Menschen zu mögen gehörte eher nicht zu den Dingen des Lebens, mit denen er sich auskannte. Er respektierte und bewunderte bestimmte Leute, doch es gab wenige, die er wirklich mochte. Was damit zusammenhängen könnte, dass er lieber Distanz wahrte. Vor allem aber hatte er mit den meisten anderen nur sehr wenig gemein.

Was hatte er mit Samara gemein?

Während er sie so betrachtete, schüttelte er den Kopf. Nichts. Noch eine verblüffende Tatsache. Er hatte rein gar nichts mit dieser wunderschönen, feurigen Frau gemein, und trotzdem mochte und bewunderte er sie über alle Maßen.

Samara seufzte leise und rollte sich auf den Rücken, wodurch sie Noah einen ungehinderten Blick auf ihren zarten, schönen Körper gab. Während er sie musterte, suchte er unwillkürlich nach Narben von ihren zahlreichen Verletzungen, fand jedoch keine. Ihre Haut war wieder rein und cremeweiß. All die dunklen Blutergüsse, Schnitte, Schürfungen und Kratzer, die sie vor Monaten erlitten hatte, waren verschwunden. Doch wie mochte es in ihrem Innern aussehen? Was war mit ihren Erinnerungen? Wie viel Finsternis und Schrecken könnten noch in ihr sein? Inwiefern hatte das, was ihr widerfahren war, ihr Gemüt und ihr Selbstvertrauen beeinträchtigt?

Auf dem langen Flug von Paris nach Birmingham hatte ein Gedanke alle anderen überlagert: Samara wäre nie auf die Idee gekommen, Internet-Tätern nachzuspüren, hätte Noah sie nicht in den Bennett-Fall hineingezogen. Wegen seiner Dummheit und Selbstsucht hatte er sie einmal fast verloren … Er durfte nicht zulassen, dass sie weiterhin ihr Leben riskierte. Natürlich würde sie ihm widersprechen, aber das kümmerte ihn nicht. Wichtig war einzig Samaras Sicherheit.

Unfähig, das reizende Geschöpf vor sich weiterhin anzusehen, ohne es zu berühren, zog Noah sich zurück ans untere Bettende. Dort hob er behutsam einen ihrer kleinen Füße an und begann, die zarte Haut zu küssen.

Samara hatte gerade den erotischsten Traum ihres Lebens. Sie wusste, dass sie sich stöhnend und seufzend auf dem Laken wand und höchst ungehörige Laute von sich gab, weigerte sich aber, ihre Augen zu öffnen. Sie könnte es nicht ertragen, wenn der Traum plötzlich endete. Große, raue Hände streichelten zärtlich ihre Beine, während Lippen an ihr knabberten, als wäre sie eine besondere Delikatesse. Bartstoppeln rieben an den Innenseiten ihrer Schenkel, elektrisierten sie und bewirkten, dass sie ganz heiß und feucht wurde. Ohne einen bewussten Gedanken zu fassen, spreizte sie ihre Beine und bog sich ihm entgegen. Ein sexy Lachen erklang, und nun schlug Samara doch die Augen auf.

»Braves Mädchen. Da du nun die Augen offen hast, darf ich die kühnsten Dinge mit diesem wundervollen Körper anstellen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.«

»Ich dachte, es wäre ein Traum.«

Ein zartes Lächeln umspielte seine Lippen. »Träumst du auch hiervon?«

»Jede Nacht.«

Seine Augen wurden eine Nuance dunkler, als er sich nach unten beugte. »Dann sehen wir mal, ob wir die Wirklichkeit noch schöner machen können als den Traum.« Er presste seinen Mund auf ihr Geschlecht und küsste sie. Samara öffnete sich noch mehr, hielt seinen Kopf und gab sich vollständig seiner Zunge hin, die die herrlichsten Dinge mit ihr anstellte.

Kleine spitze Schreie drangen aus Samaras Kehle, und sie schlug eine Hand vor ihren Mund, um sie zu ersticken. Prompt hob Noah den Kopf und raunte: »Nimm die Hand weg. Ich will hören, wie gut du dich fühlst. Erzähl mir, was du empfindest, was dir gefällt, wovon du mehr willst.«

Samara blickte in seine glitzernden Augen. »Dann wecke ich die Nachbarn auf.«

»Kümmer dich nicht um die Nachbarn.« Er drückte einen Finger auf die geschwollene Knospe zwischen ihren Schamlippen. »Ich möchte hören, dass du es genießt. Verstanden?«

Seine befehlende Stimme stellte etwas mit ihr an, setzte eine Wildheit in ihr frei, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerte. Unfähig, dieses seltsame Phänomen zu erklären, konnte sie nur stumm nicken.

Noah neigte den Kopf und begann von vorn. Seine Zunge leckte an ihr und drang in sie, seine Zähne knabberten zärtlich an ihrer Klitoris, dann bedeckte sein Mund ihr Geschlecht und sog. Ihr Orgasmus traf sie wie ein Donnerschlag, und nichts zählte mehr, außer Noah zu beschreiben, was er auslöste. Sie schrie alles heraus, auch ihre Liebe zu ihm.

Vor lauter Zittern und Schluchzen registrierte sie kaum, dass Noah sie in seine Arme nahm und sie festhielt. Sie hatte schon vorher Orgasmen gehabt – für die spektakulärsten zeichnete ebenfalls Noah verantwortlich –, aber dieser bewegte sich weit über die höchste sexuelle Befriedigung hinaus in einen Bereich, von dessen Existenz Samara nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte.

»Schhh.« Noah hielt sie fest in den Armen und hauchte ihr unzählige Küsse aufs Gesicht. »Sag mir, dass das Wonneschreie waren.«

Samara schluckte und brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Wonne trifft es nicht einmal annähernd. So etwas habe ich noch nie gefühlt. Es war gigantisch.«

Genugtuung und Verlangen funkelten in seinem Blick. »Sehen wir mal, ob es noch besser geht.« Er zog sie rittlings auf sich. »Nimm mich in dich auf.«

Sie sah ihm tief in die Augen, während sie sich auf ihn hinunterließ. Anfangs nahm sie ihn sehr langsam in ihren Schoß auf, weil sie den Moment möglichst lange auskosten wollte. Noah hingegen hatte andere Vorstellungen. Mit einem Knurren drückte er sie auf seine Hüften herab, sodass er ganz in ihr war.

»Jetzt reite mich.«

Samara bewegte sich in einem langsamen Rhythmus, bis er ihr befahl, schneller zu machen. Wieder seufzte sie vor Lust, ehe sie ein zweites Mal explodierte. Noah zog sie zu sich hinunter und hielt sie an seiner Brust, bis er wenige Stöße später selbst zum Höhepunkt gelangte.

Der Rest der Nacht war wie ein riesiges, surreales Feuerwerk. Jede erotische Fantasie, die Samara je gehabt hatte, machte Noah wahr, und die Realität war so viel überwältigender, süßer und betörender, als es ihre Vorstellungskraft je hätte sein können.

In den Morgenstunden erlebte sie ihren letzten Orgasmus. Danach hielt Noah wieder ihren zitternden Körper in seinen Armen und fiel in einen tiefen Schlaf. Samara schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzudrängen. Niemals hätte sie gedacht, dass sie so zügellos sinnlich sein könnte. Auch das hatte Noah ihr geschenkt: die Freiheit, sich leidenschaftlich auszudrücken.

Sie schmiegte sich in seine Arme, schlief ein und träumte davon, wie wunderschön ihre gemeinsame Zukunft sein würde.
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Samara saß auf einem Stuhl am Schlafzimmerfenster und blickte hinaus auf das trübe Bild des regennassen Parkplatzes. In Noahs Armen aufzuwachen war Himmel und Hölle zugleich gewesen. Himmlisch, weil sie für den Rest ihres Lebens so aufwachen wollte. Höllisch, weil es nicht sein konnte. Die kalte Realität hatte sie mit voller Wucht eingeholt und aus seinen Armen getrieben. Sie hasste es, aus seiner warmen Umarmung zu fliehen, doch sie musste nachdenken. Und die letzte Nacht hatte wieder einmal bewiesen, dass es unmöglich war, Noah nahe zu sein und gleichzeitig vernünftig zu denken.

Er hatte sie in ein Netz aus Sinnlichkeit und Leidenschaft verwoben, von dem sie bislang geglaubt hatte, es käme nur in Büchern oder erotischen Fantasien vor. Jede Faser ihres Körpers kribbelte vor Leben und tiefer, unbeschreiblicher Befriedigung. Sobald sie aber aus dem Bett gestiegen war, fort von ihm, wurden die Dinge klarer. Drei Probleme hatten ihr hässliches Haupt gereckt, vor denen Samara sich nicht verstecken konnte.

Das erste war, dass Noah sie verführt hatte, ihm zu schwören, dass sie ihre Arbeit für die Macklin-Gruppe aufgab. Es hatte beschämend wenig Überredungskunst bedurft, bis sie zustimmte, mit etwas aufzuhören, auf das sie während der letzten paar Wochen so stolz gewesen war. Noahs Manipulation ärgerte sie, richtig wütend jedoch machte sie ihre eigene Schwäche.

Das zweite Problem war, dass sie ihm in der Nacht wieder und wieder ihre Liebe gestanden hatte, während er kein einziges Mal etwas auch nur entfernt Ähnliches geäußert hatte.

Und das dritte und bedeutsamste war, dass er nach ihrem letzten Liebesakt, unmittelbar vor dem Einschlafen etwas geflüstert hatte. Sie hatte die Tragweite seiner Worte erst begriffen, als sie aufwachte. »Nachts, wenn du allein bist, möchte ich, dass du daran denkst, wie gut es sich anfühlt, mich in dir zu haben.« Seine Stimme, tief und sexy, hatte ihr Schauer über den Rücken gejagt, was wohl auch der Grund war, weshalb sie nicht richtig hingehört hatte.

Wenn du allein bist hieß, er wäre nicht bei ihr. Gott, sie war so naiv gewesen! Selbstverständlich war er nicht hergekommen, um ihr seine Liebe zu gestehen. Er war nicht hier, um ihr zu sagen, dass er sich geirrt hatte, um sie zu bitten, nach Paris zu kommen, ihn zu heiraten und mit ihm zu arbeiten und zu leben. Das war lediglich ein Wunschtraum, der sich nicht erfüllen würde, und sie hatte es schlicht nicht kapiert.

Er war zu einem einzigen Zweck nach Birmingham gekommen, nämlich weil er ihr die Arbeit ausreden wollte. Und wo er schon mal hier war, sprach doch nichts gegen ein bisschen heißen Sex, oder? Samara hegte keinen Zweifel, dass sie ihm etwas bedeutete. Noah mochte ein Idiot sein, aber er war ein sehr liebevoller Mensch. Er wollte nicht, dass ihr wehgetan wurde. Außerdem begehrte er ihren Körper, ohne Frage, und so bereitwillig, wie sie sich ihm hingab, wann immer er in der Nähe war, warum sollte er die Gelegenheit nicht nutzen? Samara war nie eine Frau gewesen, die man leicht ins Bett bekam – bis sie Noah traf.

Sie hatte ihre Arbeit bei der Macklin-Agency aufgenommen, weil sie dachte, sie könnte einen sinnvollen Beitrag leisten. Ein weiteres Motiv war, dass sie Noah etwas beweisen wollte. Sie wollte ihm zeigen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, dass sie eine gute LCR-Agentin wäre. Dass sie sein Leben mit ihm teilen könnte. Samara schloss beschämt die Augen.

»Mara.«

Die tiefe, raue Stimme klang so ungeheuer erotisch, dass Samaras Körper sofort reagierte. Noah wusste genau, wie er sie erregte. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und kämpfte gegen den gefühlsduseligen Impuls, der ihr sagte, sie solle ihren Stolz vergessen, alles nehmen, was Noah ihr geben wollte, und dankbar sein. Im Geiste zischte sie selbigen Impuls an, er solle still sein, denn er hatte letzte Nacht seinen Spaß gehabt. Nun war klare Vernunft gefragt.

»Warum bist du hier, Noah?«

Ob es ihr kühler Tonfall oder ihre Worte waren, wusste sie nicht, aber Noah setzte sich ruckartig im Bett auf und starrte sie an.

»Was?«

»Du bist doch aus einem bestimmten Grund gekommen«, erklärte sie achselzuckend. »Ich vermute, es war nicht bloß, weil du mich vögeln wolltest. Also, weshalb bist du eigentlich hier?«

Stirnrunzelnd lehnte Noah sich gegen das Kopfende des Bettes und betrachtete die Frau, die wenige Stunden zuvor noch glühende Lava in seinen Armen gewesen war. Käme sie jetzt nur in die Nähe von Lava, würde diese umgehend zu Stein erstarren. Einen solch kalten, beinahe bösen Blick hatte er noch nie an ihr gesehen. Was zur Hölle war geschehen?

»Ich hab dein Interview im Fernsehen gesehen. Ich will nicht, dass du mit dieser Art Leben etwas zu tun hast.«

»Mit welchem Recht maßt du dir an zu bestimmen, womit ich zu tun habe und womit nicht?«

»Als dein Freund habe ich …«

»Du bist nicht mein Freund. Wie kommst du auf die Idee?«

Tja, so viel zu seinem Plan, den Tag mit ihr im Bett zu verbringen. »Warum bist du so sauer? Weil mir nicht gleichgültig ist, was mit dir passiert?«

Samara stand auf. Sie war in einen weichen Baumwollbademantel gehüllt, und Noah täte nichts lieber, als ihn ihr herunterzureißen und wieder und wieder mit ihr zu schlafen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dürfte daraus allerdings nichts werden.

»Es ist nicht nötig, dass du auf mich aufpasst.«

»Mara, ich muss …«

»Du musst überhaupt nichts! Was ich mit meinem Leben anfange, ist meine Sache, nicht deine. Dass wir Sex hatten, gibt dir noch lange nicht das Recht …«

»Verdammt, wir hatten mehr als Sex!«

Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah arrogant, wütend und verdammt aufregend aus. »Was sonst, Noah? Verrate mir, was wir sonst noch hatten.«

Mist. Noah ließ den Kopf gegen das Kissen sinken und atmete langsam aus. Sie hatte recht. Mehr war nicht zwischen ihnen. Er fühlte, dass sie ihn ansah und auf eine Antwort wartete, die er ihr nicht geben konnte.

»Fahr nach Hause, Noah.« Traurige Resignation schwang in ihrer Stimme mit.

Er hob den Kopf. »Du hast mir letzte Nacht etwas versprochen.«

»Falsch. Du hast mich zu einem Versprechen verführt.«

»Habe ich nicht.«

»Gib dir keine Mühe, es zu leugnen. Du hast mich zum letzten Mal manipuliert. Fahr nach Hause und lass mich verflucht noch mal meine Arbeit machen.«

»Mara, du bist dieser Sorte Schweinen nicht gewachsen. Du würdest das auch gar nicht tun, wäre ich nicht gewesen.«

»Ich schlage mich seit inzwischen fast drei Monaten ziemlich gut, und was zum Teufel schert dich das eigentlich?«

»Du setzt dich Gefahren aus, weil du eine scheußliche Erfahrung gemacht hast.«

»Das streite ich nicht ab, aber was geht dich das an?«

»Es ist meine Schuld. Bevor ich dich um Hilfe bat, hättest du etwas Derartiges nie auch nur erwogen.«

Sie schnaubte verächtlich. »Du überschätzt deinen Einfluss … wie so oft. Ich mache das, weil ich gut darin bin und anderen damit helfe.«

»Und dir.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe es zu oft gesehen, als dass ich es nicht auf Anhieb erkennen würde. Du warst hilflos, ohnmächtig … der Gnade von richtig üblen Kerlen ausgeliefert. Jetzt fühlst du dich stark, glaubst, alles unter Kontrolle zu haben.«

»Hör auf, mich analysieren zu wollen. Ich mache diese Arbeit, um etwas zu bewirken, und du stellst es wie krankhafte Machtgier dar.«

»Keine Machtgier. Die Gier danach, dich zu beweisen.«

»Mich wem gegenüber zu beweisen?«

»Dir selbst. Mir.«

»Mein Gott, kennt dein Ego denn gar keine Grenzen? Du denkst, ich versuche, Kinderschänder zu überführen, die im Internet nach Opfern suchen, um dich zu beeindrucken?«

»Nicht mich beeindrucken, eher mir zeigen, dass du eine LCR-Agentin sein könntest.«

Wut blitzte in ihren Augen auf. »Und warum könnte ich keine sein?«

»Du bist nicht gut genug.«

Ein kalter, distanzierter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, während das Funkeln in ihren schönen Augen erstarb. Er hatte sie verletzt. Aber lieber wollte er ihre Gefühle verletzen, als ihr Leben in Gefahr zu wissen.

»Es mag dich überraschen, Noah, aber es gibt noch andere Organisationen neben LCR, die Gutes tun.«

»Das weiß ich.« Verflucht, dieses Gespräch führte zu nichts. »Mara, du hast viel durchgemacht. Lass jemand anderen …«

»Warum? Warum sollte ich es jemand anderem überlassen? Warum bin ich nicht geeignet, einen Job wie diesen zu erledigen? Sag es mir!«

Na prima, jetzt war sie beleidigt, und dabei versuchte er nur, sie zu schützen. »Weil du zu sanftmütig bist, zu gut, zu rein, um …« Ihr zorniger, verwundeter Blick raubte ihm die Worte.

»Hör auf, mich zu beschützen. Ich brauche das nicht.«

»Es ist alles, was ich dir anzubieten habe.«

Er sah ihr an, dass sie genau begriff, was er meinte. Etwas Dumpfes, Lebloses trat auf ihre Züge, das einen stechenden Schmerz in seiner Brust hervorrief.

Dann kehrte sie ihm den Rücken zu und schritt zum Bad. »Geh.«

Als die Tür klickend ins Schloss fiel, erkannte Noah es als das Ende von dem, was er nie haben könnte. Ihm war klar, was er ihr angetan hatte, indem er sie mittels Sex manipulierte und sie erneut verletzte. Folglich warf er ihr nicht vor, dass sie ihn hasste.

Um ihr weiteren Kummer zu ersparen, zog Noah sich blitzschnell an und verschwand. Draußen vor ihrer Wohnung holte er sein Handy hervor und rief ein Taxi, das ihn zurück zu seinem Mietwagen brachte. Während er wartete, machte er noch einen Anruf. Es würde ihr nicht gefallen, doch sie ließ ihm keine andere Wahl. Er musste für ihre Sicherheit sorgen.

Ethan Bishop war bereits bei seiner fünften Tasse Kaffee an diesem Abend. Da er seit Jahren keine ganze Nacht mehr durchgeschlafen hatte, war Koffein kein Thema für ihn. Zudem war dies zwar von allen bisherigen sein leichtester Job, aber auch der langweiligste. Nicht dass sein Zielobjekt nicht aktiv wäre. Wenn sie nicht gerade beim Selbstverteidigungskurs, auf dem Schießübungsplatz oder auf der Jagd nach Sexualtätern war, suchte sie Farben, Vorhänge und anderen Quatsch für ihr neues Haus aus. Ethan zog es definitiv vor, das Ächzen von jemandem zu hören, der auf eine Matte geschmettert wurde, oder das vertraute Krachen einer Smith & Wesson, als sich diesen Inneneinrichtungsmist anzutun.

Seine Arbeitsanweisung erinnerte er Wort für Wort. Sie war von ganz oben gekommen und klar, aber zugleich enervierend vage gewesen. »Sie denkt, dass sie auf sich selbst aufpassen kann. Und ich will ihr diese Selbstsicherheit nicht nehmen, denn sie hat verdammt hart dafür gearbeitet.«

»Aber?«, hatte Ethan gefragt, der schon wusste, was kommen würde.

»Sie ist nicht so gut vorbereitet, wie sie glaubt. Sie ist zu vertrauensselig, zu unschuldig. Dein Job ist, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustößt. Misch dich nicht in ihr Leben ein, komm ihr nicht in die Quere, und halte sie nicht von irgendetwas ab. Pass einfach auf, dass ihr nichts passiert.« Noahs schwarze Augen hatten ihn förmlich durchbohrt. »Egal, was geschieht.«

Das Problem war, dass der kleinen Miss Samara Lyons überhaupt nichts passierte. Klar, sie war ziemlich umtriebig. Zweimal monatlich, manchmal öfter, traf sie sich mit irgendeinem Freak, den sie im Netz kennengelernt hatte, und in den meisten Fällen wurde daraufhin menschlicher Abfall verhaftet. Befriedigend für sie, unsagbar öde für Ethan. Mindestens fünf Cops in Zivil bewachten sie bei solchen Einsätzen. Sie war so sicher wie in Abrahams Schoß. Was für Ethan bedeutete: null Action.

Nicht dass er wollte, dass ihr etwas zustieß, doch ganz ehrlich, selbst ein kleiner Handtaschenraub hätte seine Tage schon ein bisschen belebt. Babysitting, und sei es auch bei einer wunderschönen Frau, war verflucht langweilig.

Ihm war klar, dass dieser Einsatz eine Art Bewährungsstrafe darstellte. Nach dem Hinterhalt auf den Bermudas wunderte er sich noch, dass man ihn nicht bei den Eiern gekriegt und an die Haie verfüttert hatte. Da nur zwei Leute wussten, was tatsächlich los gewesen war, und dass einer von ihnen tot war, dürfte es wohl als milde Bestrafung bezeichnet werden, auf das Objekt der Begierde seines Bosses aufpassen zu müssen.

Natürlich würde Noah McCall niemals von Babysitting sprechen oder zugeben, dass Ethan quasi auf Bewährung war. Noah hatte lediglich gesagt, Ethan sollte sich nach den jüngsten Ereignissen ein wenig Ruhe und Erholung in Birmingham gönnen. Ach ja, und nebenbei wäre dort jemand rund um die Uhr zu schützen, aber nur weil sie eine Freundin von Eden und Jordan war und LCR einen Gefallen getan hatte.

Blödsinn! Noah McCall log sich selbst in die Tasche, was seine Gefühle für die Frau betraf. Andere mochten es nicht bemerken, aber seit Ethan vor Jahren dasselbe durchgemacht hatte, erkannte er diese spezielle Krankheit auf den ersten Blick. Ja, eine Krankheit war es, nichts anderes. Keiner würde sich freiwillig dieser Tortur aussetzen, wenn er es vermeiden konnte.

Doch welches Recht hatte er schon, über das Verhalten anderer zu urteilen – nach alldem, was er selbst der Frau angetan hatte, von der er besessen war?

Ethan stürzte den letzten Schluck des inzwischen kalten Kaffees hinunter. Wie bestrafte man jemanden, der den Tod eines Mannes verschuldet hatte, eines verdammt guten Mannes, der einst sein bester Freund gewesen war? Es war schwer, hierfür die angemessene Strafe zu bestimmen. Der Schmerz und der Vorwurf in Sheas Augen, als sie ihn mit purem Hass ansah und schrie, sie würde ihn verabscheuen …

Ja, das war eindeutig eine passende Strafe.

Samara beobachtete ihren Wachhund aus dem Augenwinkel. Heute Abend schien er noch trauriger als sonst. In seinen Augen erkannte sie Tausende Tränen, von denen Samara sicher war, dass er sie nie geweint hatte. In seinem verlebten, von Narben gezeichneten Gesicht lag eine solch tiefe, dunkle Traurigkeit, dass sie, obwohl er ihr vollkommen fremd war, Mitleid mit ihm hatte. Was dieser Mann auch durchgemacht haben mochte, es peinigte ihn noch immer.

Das erste Mal, dass sie ihn gesehen hatte, war in einem kleinen Bistro gewesen, in dem sie ein Treffen mit einem weiteren Perversling aus dem Internet verabredet hatte, und sie war ein bisschen erschrocken wegen seiner Erscheinung. Er war nicht die Sorte Mann, die man leicht ignorieren konnte: deutlich über eins neunzig groß, gebaut wie ein Panzer … vielleicht nicht ganz so bullig, aber definitiv stahlhart. Sein Haar wies fast sämtliche Blondschattierungen auf, die es gab, und reichte ihm bis zu den Schultern. Samara hatte langen Haaren bei Männern nie etwas abgewinnen können, doch bei diesem konnte sie sich keinen passenderen Haarschnitt vorstellen. Dieser lange, zottelige Look stand ihm. Eine übel aussehende Narbe zog sich links über seine Wange und entstellte das ansonsten recht attraktive Gesicht. Und zugleich passte auch sie zu ihm. Seine Augen allerdings … die waren das Auffallendste an ihm. Sie schimmerten in einem erstaunlichen Grünton und drückten unendlichen Schmerz aus.

An jenem Abend wandte sie sich ab, nachdem sie ihn bemerkt hatte, und blickte sich weiter nach dem Mann um, mit dem sie verabredet war. Das zweite Mal sah sie ihren Aufpasser im Supermarkt und wurde stutzig. Birmingham war keine riesige Stadt, in der es wie ein verdächtiger Zufall anmutete, ihn wiederzusehen. Dann aber fiel er ihr ein drittes Mal auf: in einem Farbengeschäft.

Die Tatsache, dass sie verfolgt wurde, verwunderte sie bloß kurzfristig. Sie wusste, dass einzig ein Mann sie überwachen lassen würde.

Sobald sie zu Hause war, hatte sie Noahs Büro in Paris angerufen. Dort war es fünf Uhr morgens und Noah selbstverständlich bei der Arbeit. Er hatte den Hörer abgenommen und ihr mit seinen ersten Worten beinahe das Herz gebrochen.

»Mara, geht es dir gut?«

Sie musste tief durchatmen, denn sie war wild entschlossen, Klartext mit ihm zu reden. »Pfeif deinen Wachhund zurück.«

Eine elend lange Minute sagte er gar nichts, und sie war drauf und dran gewesen, etwas in den Hörer zu brüllen, was sie danach bitter bereuen würde, wie zum Beispiel, dass sie ihn liebte. Zum Glück kam er ihr in letzter Sekunde zuvor, indem er sachlich, aber bestimmt »Nein« sagte und auflegte.

»Sam, kennst du den Typen?«

»Was?« Rachels Frage riss sie jäh aus ihren Gedanken.

»Den Kerl drüben in der Ecke. Ich würde schwören, dass ich den schon mal gesehen habe. Das war, glaube ich, neulich Abend im Mama Maria’s. Und er starrt dich die ganze Zeit an.«

Mit einem lässigen »Ich weiß nicht, wen du meinst« wandte Samara den Kopf und schaute ihrem Wachhund direkt in die Augen. Wie jedes Mal, wenn sich ihre Blicke begegneten, nickte er kaum merklich. Diesmal jedoch hob er außerdem seine Kaffeetasse, als würde er ihr zuprosten.

Rachel hinter ihr hielt hörbar die Luft an. »Du kennst den!«

Samara drehte sich wieder zu ihrer Freundin. »Nein, ich kenne ihn nicht.«

»Und was sollte das dann eben?«

»Bloß ein bisschen Flirten, Rach, sonst nichts.«

Rachels sanfte braune Augen sahen sie forschend an und erkannten zweifelsohne mehr, als Samara lieb war. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich gar nicht mehr kenne. Du verschwindest wochenlang, gehst nicht mal an dein Handy, und dann bist du endlich wieder da und hast diesen kummervollen, wehmütigen Ausdruck, als hättest du lauter schreckliche Geheimnisse. Du kannst kaum noch weggehen, und du hast immer noch keinen Job. Nicht zu vergessen, dass du, wenn du nicht gerade lernst, jemandem den Arsch zu versohlen, mit Schießübungen beschäftigt bist.«

»Ich will mich doch bloß selbst schützen können. Du solltest übrigens auch mal darüber nachdenken. Man weiß nie, wann solche Fertigkeiten nützlich sind.«

»O nein, du willst mich doch nicht als eine G. I.-Jane für Arme rekrutieren, oder? Als Nächstes rasierst du dir den Schädel kahl und fängst an, Zigarren zu paffen.«

Samara, die gerade ihr Glas hob, kicherte schnaubend in ihr Mineralwasser. »Ich verspreche dir, dass es nicht so weit kommen wird.« Im Lügen war sie kein bisschen besser als vorher, deshalb nahm sie einen langen Schluck, um Rachels Blick auszuweichen.

»Süße, ist irgendwas passiert?«

Samara zuckte zusammen. Sie würde Rachel niemals erzählen, was sie durchgemacht hatte. Es wäre zu kompliziert und würde lediglich bewirken, dass ihre Freundin ausflippte vor Angst.

»Natürlich ist nichts passiert, und ich habe vor, dass es so bleibt. Mich hat Selbstverteidigung schon immer interessiert. Meine Brüder haben mir früher ein paar Sachen beigebracht, aber ich möchte mehr lernen. Das ist alles.« Sie nahm ihre Gabel auf und schaufelte sich ein paar von Rachels Fritten auf den Teller. »Ich habe den Verdacht, dass der niedliche Kellner dir mehr Fritten gegeben hat als mir.«

Den Kellner zu erwähnen war eine gute Taktik, denn Rachel schäkerte unverhohlen mit ihm, wann immer er an ihrem Tisch erschien. Und da Rachel gerade eine miese Trennung hinter sich hatte, war ein niedlicher Typ, der mit ihr flirtete, genau der richtige Stimmungsaufheller. Samara hoffte, dass sich für Rachel mehr als ein kurzer Flirt ergab. Auch wenn sie offenbar nicht glücklich werden sollte, gönnte sie es ihrer besten Freundin unbedingt.

Während Rachel sich nach dem Kellner umsah, wandte Samara sich nochmals zu ihrem mysteriösen Fremden um. Ja, die gute Seele war noch da und inzwischen beim sechsten Kaffee – oder war es der siebte? Hoffentlich war es entkoffeinierter, denn der arme Kerl sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.

Die meisten Frauen wären gewiss entsetzt, würden sie bemerken, dass man sie verfolgte. Samara hatte von Noah verlangt, sie in Ruhe zu lassen, und auf seine eigene, verdrehte Weise tat er genau das. Er hatte gewusst, dass sie nicht aufhören würde, für Macklin zu arbeiten, und statt sie abermals überzeugen zu wollen, sorgte er schlicht für ihre Sicherheit. So wütend es sie auch machte, wenn dies die einzige Art für ihn war, ihr zu zeigen, dass sie ihm etwas bedeutete, nahm sie es inzwischen doch widerspruchslos hin.

Mitch starrte seinen nichtsnutzigen Anwalt mürrisch an. Das Wiesel hatte jedes Versprechen gebrochen, das er ihm gemacht hatte. Zuerst hatte er ihm versprochen, dass ihm ein Geständnis-Deal nach draußen verhelfen würde. Dann hieß es auf einmal, ohne die Aussage seines Bruders und der Schlampe, die Mitch umzubringen plante, würde er wohl lebenslang in höchste Sicherungsverwahrung kommen. Einen Dreck würde er!

Jetzt hockte der Scheißanwalt ihm gegenüber und erzählte ihm, dass er überhaupt nichts über die Frau herausfinden konnte, die geholfen hatte, ihn hinter Gitter zu bringen. Anscheinend war ihre Identität unter Verschluss gehalten worden. Aber der Idiot musste doch wissen, wie man solche Schranken umging!

»Ruf Luther Prickrel an und sag ihm, was du wissen musst.«

»Das kann ich nicht machen, Mitch. Ich verliere schon meine Zulassung, wenn irgendwer erfährt, dass wir darüber geredet haben.«

Mitch beugte sich weiter zu ihm, sodass die Kamera seinen drohenden Gesichtsausdruck nicht einfangen konnte. »Das war eine ziemlich scharfe Braut, mit der du letzten Freitag in Carmine’s Motel warst.«

Die blutunterlaufenen Augen quollen ein Stück hervor. »Wie hast du …?«

Zufrieden lehnte Mitch sich zurück. »Ich habe überall Augen, Baker. Vergiss das nie. Und ich würde wetten, dass die kleine Süße, die du für exakt zwei Stunden und zehn Minuten mit aufs Zimmer genommen hast, nicht Mrs. Baker war. Liege ich richtig?«

Baker beugte sich zu ihm und flüsterte aufgeregt: »Meine Frau bringt mich um.«

»Sie muss es ja nie erfahren. Ich kann dafür sorgen, dass du nach Herzenslust so viele Bimbo-Schlampen vögeln kannst, wie du nur willst, oder aber ich sorge dafür, dass Mrs. Baker auf sehr unschöne Art erfährt, wo ihr liebender Ehemann mit anderen Weibern rummacht. Wie hättest du es gern?«

Bakers hagere Schultern fielen herab. Er gab so schnell nach, dass Mitch ihm am liebsten eine verpassen wollte, weil er so ein Waschlappen war. Später vielleicht. Aber zuerst hatte Baker seinen Job zu erledigen.

»Ruf Luther an. Finde heraus, wer die Dunkelhaarige ist und wie mein Bruder mit diesem Noah McCall und seinen Leuten zusammengekommen ist. Er soll rauskriegen, ob Michael für die arbeitet oder was.«

»Ich sehe, was ich tun kann.«

»Zeit ist um«, sagte der Wachmann hinter ihm.

Mitch stand auf und lächelte seinen Anwalt an. »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben, Mr. Baker. Es wäre ja auch jammerschade, wenn Sie das nicht tun würden.« Mitch schlenderte aus der Tür, ohne sich noch einmal umzusehen, ob seine verschleierte Drohung angekommen war. Baker mochte ein Lügner sein, aber er war nicht blöd. Sollte Mrs. Baker von seinen kleinen Ausflügen erfahren, wäre der Mann am Ende, denn seine Frau stammte aus reichem Hause, und diese Geldquelle wollte Mr. Baker ganz sicher nicht aufgeben.

Mitch stapfte den schmalen Korridor hinunter zu seiner Zelle und ignorierte den Gestank von Desinfektionsmittel, Schweiß und Kotze. Er konnte miese Gerüche und Scheißfraß verkraften. Sogar von Männern umgeben zu sein, die einem eher ein zweites Loch im Hintern verpassten, als einen anzugucken, konnte er aushalten.

Monatelang hatte er daran gearbeitet, einen Weg hier heraus zu finden, und das nur aus einem einzigen Grund: um den zwei Leuten das Herz aus dem Leib zu schneiden, die ihn hierhergebracht hatten. Dafür lebte er, atmete er. Sobald das erledigt war, würde er über das Leben danach nachdenken. Aber bis dahin spielte alles andere keine Rolle.
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»Samara, alles okay bei dir?«

Sie richtete unauffällig den kleinen Ohrhörer aus und zupfte an ihrem Haar, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Egal was die anderen sagten, der Typ, den sie heute Abend treffen sollte, hatte alle ausgetrickst. Über einen Monat versuchten sie nun schon, ihn aufzuspüren, weit länger als bei irgendeinem zuvor. Jedes Mal, wenn sie dachte, er wäre kurz davor, ein Treffen zu vereinbaren, hatte er einen Rückzieher gemacht. Bei anderen, die ähnlich reagierten, ging man davon aus, dass sie eine Falle vermuteten, und dann zog Samara sich zurück. Bei diesem Typen allerdings konnte sie sich einen Rückzieher nicht erlauben.

Sie arbeitete nun schon mehrere Monate mit der Polizei und der Macklin-Agency zusammen, und erstmals konnte sie behaupten, dass dieser Kerl noch kranker war als Mitchell Stoddard. Die Dinge, die er von sich gab, die Art, wie er es formulierte … Gott, wenn er auch nur eine von den Sachen machte, die er mit einem Mädchen tun wollte, wäre Samaras Leben zu Ende. Dieser Kerl befand sich jenseits von pervers in einem Universum, über das Samara nicht einmal nachdenken wollte.

Sobald sie begriffen hatten, um wie viel gestörter der Typ war als die meisten anderen, waren sie besonders vorsichtig vorgegangen, um ihn zu ködern. Wenn er nicht gefangen wurde, konnte niemand abschätzen, was er womöglich anrichtete. Zwar könnte alles nur Gerede sein, aber das Risiko wollte keiner eingehen.

Sie war gut geschützt. Neben den üblichen Zivilbeamten saßen zusätzlich zwei Macklin-Leute an einem Tisch in der Nähe. Außerdem hatte sie immer noch ihren Wachhund – stets in ihrem Augenwinkel, aber niemals aufdringlich. Samara hatte mittlerweile mehrere Erlebnisse gehabt, bei denen sie mit wütenden Männern umgehen musste, und er hatte sich nie eingemischt. Sie fragte sich, warum nicht. War seine fehlende Unterstützung Noahs Anweisungen geschuldet, oder glaubte er, im Gegensatz zu Noah, dass sie bestens allein zurechtkam?

Noah. Wie immer reichte allein der Gedanke an ihn, um das Gefühl in ihr auszulösen, etwas würde schmerzhaft an ihrem Herzen zerren. Sie vermisste ihn so sehr. Fast wöchentlich telefonierte sie mit Eden, und auch wenn Samara nie fragte, wusste Eden zum Glück, was sie hören wollte. Und so erhielt Samara mindestens eine halbe Stunde pro Woche von Eden Bericht über den Mann, den sie liebte. Nichts Detailliertes oder Personenbezogenes, denn keine von ihnen sprach seinen Namen, geschweige denn den der Organisation aus, aber sie hatten ihren kleinen Privatcode. Und Samara schätzte jedes Wort. Es war ihr Glück, dass Eden ihren Schmerz verstand, einen Mann nur aus der Ferne lieben zu können.

»Hi, Pretty Girl!«

Die junge männliche Stimme traf sie unvorbereitet. Samara fuhr herum, wütend auf sich selbst, weil sie einen Moment in Gedanken versunken und nicht aufmerksam gewesen war.

»Bullenreiter?« Sie blinzelte unschuldig zu ihm auf und hoffte, ihr Schreck war nicht allzu offensichtlich. Der Typ war wahrscheinlich nicht älter als sechzehn.

»Ja, aber du darfst Jeff sagen.« Er zog sich einen Stuhl unterm Tisch hervor und setzte sich. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Hast du schon lange gewartet?«

»Äh, nein … ich …« Mist! Sie war verwirrt, und ihr fiel nichts ein, was sie sagen könnte. Die Dinge, die dieser Typ ihr im Chat geschrieben hatte, all das, was er mit ihr machen wollte … Wo in aller Welt hatte ein Pubertierender nur so kranke Sachen her?

»Hi, Jeff … Das ist ja so cool … du und ich … dass wir uns endlich treffen.« Sie hoffte, dass sie in seinen Ohren überzeugender klang als in ihren eigenen.

Der Adamsapfel in seinem mageren Hals hüpfte, als er schluckte. Wow, der Kerl war sogar noch nervöser als sie! Seine ruckartigen Kopfbewegungen erinnerten sie an einen Vogel, der nach Raubtieren Ausschau hielt. Warum? Er war doch hier das Raubtier.

»Ja …« Wieder schluckte er. »Äh, wollen wir woanders hingehen?«

»Nein, hier ist es doch okay. Wieso?«

»Ich dachte bloß, wir gehen vielleicht irgendwohin, wo nicht so viel los ist … damit wir, ähm, reden können.«

Samara beugte sich leicht vor, um sicherzugehen, dass ihr Mikro alles mitbekam. »Worüber willst du denn reden?«

»Na ja, über die Sachen, über die wir auch online gequatscht haben.«

Ihre nervösen Handbewegungen waren nur teils gespielt. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich solche Dinge nicht so gut finde. Ich dachte, wir lernen uns erst mal kennen.«

Die Art, wie sein Blick in dem kleinen Lokal umherwanderte, machte Samara Sorge. »Suchst du jemanden?«

»Hä? Äh, nein … Ich hab nur gedacht, dass wir irgendwo hingehen, wo es … na ja, privater ist.«

»Später vielleicht.«

Noch ein angestrengtes Schlucken. »Ja, äh, okay. Ich muss mal kurz verschwinden. Bin gleich wieder da.«

Erstaunt beobachtete Samara, wie der sadistische Teenager-Freak von seinem Stuhl aufsprang und buchstäblich nach hinten zu den Waschräumen rannte.

»Was ist passiert?«, flüsterte eine Stimme in ihrem Ohrstöpsel.

Samara zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf, denn sie hatte keinen Schimmer. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass der Kerl, den sie ins Visier genommen hatten, tatsächlich ein Teenager war. Als sie das Treffen verabredeten, hatte sie klargestellt, dass sie nicht bei den schrägen Sachen mitmachen würde, die ihm vorschwebten. Entsprechend waren sie alle ein wenig verwundert gewesen, dass er trotzdem kommen wollte, und hatten angenommen, dass er hoffte, sie doch noch überreden zu können.

Jetzt saß sie hier, wartete und fragte sich, ob der jugendliche Perversling wohl zurückkam.

»Noch ein Wasser?«

Samara sah zu der niedlichen, etwas pummeligen Kellnerin auf. »Nein, danke.«

»Hör zu, Süße, ich misch mich ja nicht in anderer Leute Angelegenheiten ein, aber dein junger Typ ist eben zur Hintertür raus.«

»Ach ja?«

»Ja, tut mir leid.« Sie watschelte davon.

Samara blickte zu den Zivilpolizisten am Nebentisch. »Ich schätze, das war’s.«

Linda Knowles, eine von den beiden Officers, kam zu Samaras Tisch und setzte sich. »Das war komisch, oder?«

»Und wie.«

»Glaubst du, er hat die Falle gewittert?«

»Ich weiß nicht. Ich war perplex, dass er noch so jung ist.«

»Tja, ungewöhnlich, aber alle Perversen waren irgendwann mal jung.«

Samara verdrängte ihr Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und nickte. »Da hast du wohl recht.«

»Wir verschwinden dann. Sollen wir dich zu deinem Wagen bringen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich bleibe noch ein bisschen.«

Linda sah sich nochmals in dem voll besetzten Lokal um. »Okay, bis nächsten Mittwoch.«

Samara blieb an ihrem Tisch sitzen, trank ihr Wasser aus und überlegte, was schiefgelaufen sein könnte. Erst war sie überrascht gewesen, dass er wirklich ein Teenager war, und dann lief er weg, nachdem er nur Sekunden mit ihr gesprochen hatte.

»Hey, Samara, soll ich dich nach Hause fahren?«

Kyle Macklin beugte sich über sie. Unwillkürlich wich sie zurück und biss sich auf die Lippe, als Kyle das Gesicht verzog. Seit Monaten bat er sie um ein Date, und Samara fielen allmählich keine Ausreden mehr ein. Welche Frau würde nicht mit einem großen, gut aussehenden blonden Mann ausgehen wollen, der wie ein Engel lächelte und dessen grüne Augen teuflisch funkelten? Die Antwort war simpel: Eine Frau, die so hoffnungslos in einen Mann verliebt war, dass sie nicht einmal daran dachte, mit jemand anderem auszugehen.

Lächelnd stand sie auf. »Danke, ich bin mit meinem Wagen hier.«

»Dann bringe ich dich hin.«

Sie bahnten sich einen Weg zwischen den umherwuselnden Kellnern und Highschool-Schülern hindurch aus dem belebten Restaurant. Kyle würde sie wieder um ein Date bitten, keine Frage. Samaras Verstand sagte ihr, dass sie sich mit ihm verabreden sollte. Eine Beziehung mit Noah war ohnehin ausgeschlossen. Ihr Herz aber sagte etwas anderes. Solange sie atmete, hoffte sie weiter.

Es war ein klarer, dunkler Abend, und die Luft roch nach dem Regen, der vor einer Weile gefallen war. Sterne waren nur wenige zu sehen, und der Mond warf lediglich einen matten Lichtkreis auf den Parkplatz. Samara hatte ihren Wagen in einem gut beleuchteten Bereich abgestellt und ging geradewegs darauf zu. Dabei betete sie, dass sie sich irrte und Kyle sie nicht wieder um ein Date bitten würde.

Sie hatte gerade den Knopf gedrückt, mit dem sie die Türen entriegelte, als er fragte: »Hast du Lust, am Samstag mit mir ins Kino zu gehen?«

Im Geiste stieß sie einen tiefen Seufzer aus und drehte sich zu Kyle um. O Gott, in solchen Dingen war sie denkbar schlecht! »Ich halte das für keine gute Idee. Ich …« Ein dumpfer Knall ließ sie verstummen. Ihr stockte der Atem, als sie den leeren Ausdruck auf Kyles Gesicht sah, bevor er zu Boden fiel.

»Hallo, Pretty Girl.«

Samara brauchte keine Sekunde, um den schmierig lächelnden Mann vor sich einzuschätzen und zum richtigen Schluss zu gelangen. Er war der echte Perversling, mit dem sie im Chat gesprochen hatte. Der Junge war nur die Vorhut gewesen, den er ins Bistro geschickt hatte, damit er sie begutachtete.

Sie hielt ihre Hände an den Seiten. »Der wahre Bullenreiter, nehme ich an?«

»Ja, und du bist Pretty Girl, stimmt’s?«

»Unter anderem. Wieso hast du den Jungen reingeschickt?«

»Reine Sicherheitsmaßnahme, falls das eine Falle war. Und angebracht, nicht wahr?«

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stellte sie aus dem Augenwinkel fest, dass niemand in der Nähe war. Super! Ihr allgegenwärtiger Wachhund hatte also erstmals beschlossen, sich den Rest des Abends freizunehmen. Typisch.

Kyle stöhnte. Er kam wieder zu sich, aber eine große Hilfe wäre er ihr wohl kaum. Samara war auf sich allein gestellt.

Eine Hand packte ihren Arm. »Hauen wir ab von hier.«

Bei seiner Berührung verschwand Samaras Panik, und ihre antrainierte Routine übernahm. Sie drehte sich nach links und holte mit dem rechten Arm schwungvoll aus. Er sprang zurück, doch vorher hatte sie ihm einen festen Fausthieb auf die Nase verpasst.

»Scheiße!« Mit einer Hand hielt er sich die Nase, während er erneut nach ihr griff.

Aber Samara war bereit, blockierte seinen Arm und rammte ihm das Knie in den Schritt, den er noch mit der freien Hand zu schützen versuchte. Nur war Samara schneller. Jaulend bedeckte er seine Hoden und schlug mit der anderen Hand nach Samara. Wieder blockierte sie den Schlag, drehte sich und versetzte ihm einen seitlichen Fußtritt gegen das Kinn, bei dem sie seine Zähne klacken hörte.

Sein Zorn wich blankem Staunen, während er rückwärts gegen ihren Wagen sackte und zu Boden rutschte. Samara holte ihr Handy aus der Tasche und tippte 911 ein. Den Mann fest im Blick, ging sie in die Hocke und fühlte Kyles Puls. Langsam und regelmäßig. Gleichzeitig erklärte sie der Polizeizentrale, was los war, und blickte sich kurz um, ob noch weitere Gefahren lauerten.

Kies knirschte hinter ihr. Samara sprang auf und drehte sich zu dem Geräusch um.

Noahs blonder Wachhund hob beide Hände. Der ansonsten so streng dreinblickende Mann grinste, und Bewunderung leuchtete in seinen Augen. »Hoppla, langsam, kleine Kämpferin. Ich wollte bloß deinen großen bösen Perversling verschnüren, damit er nichts mehr anstellen kann, bis die Cops hier sind. Einverstanden?«

Adrenalin und Angst schossen wie Flipperkugeln durch ihren Leib, trotzdem brachte sie ein kurzes Nicken zustande. Der große Mann zog Plastikfesseln aus seiner Tasche und band dem Bewusstlosen Arme und Beine zusammen.

Als er fertig war, grinste er zu ihr auf. »Gut gemacht.«

Ein völlig neues Gefühl überkam Samara. Sie hatte sich prima geschlagen. Noch ehe sie diese erstaunliche Tatsache verarbeiten konnte, blitzten Blaulichter über den Parkplatz.

Samara wandte sich zu ihrem Helfer um. »Ich würde sagen, dass Sie jetzt nach Hause fahren dürfen.« Verstand er die Andeutung?

Mehrere Sekunden lang betrachtete er sie schweigend. Samara hatte den Eindruck, dass er nach etwas suchte. Dann nickte er und grinste nochmals. »Ja, ich denke, das kann ich.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Nacht.

Samara beugte sich wieder zu Kyle, während die Polizeiwagen heranfuhren, und sah ihn sich genauer an.

»Geht es?«, fragte sie.

Er setzte sich auf und rieb sich den Hinterkopf. »Was ist passiert?«

»Du hast einen Schlag auf den Schädel bekommen.« Sie ging hinter ihn und berührte vorsichtig sein Haar. »Lass mich nachsehen, ob du eine Platzwunde hast.«

»Samara!«

Sie blickte Officer Linda Knowles entgegen, die auf sie zugerannt kam. Schmunzelnd richtete Samara sich auf und zeigte auf den Gefesselten, der inzwischen wieder bei Bewusstsein war und zappelnd auf dem Boden lag. »Sieh mal, was ich gefangen habe.«

Noah stand an seinem Bürofenster und sah hinaus auf die vertrauten hellen Lichter seiner Wahlheimatstadt. Seine Mutter hatte Paris geliebt, und durch sie hatte er diese große, exotische Stadt ebenfalls lieben gelernt. Hierherzuziehen war sein Geschenk an sie gewesen, das Einzige, was er tun konnte, um sie zu ehren.

Im Gefängnis hatte er einen Plan geschmiedet. Nach der Entlassung wollte er als Erstes seine Mutter suchen und ihr helfen, so gut er konnte. Dann, wenn Rebecca ihn ließe, würde er alles unternehmen, um wiedergutzumachen, was man ihr angetan hatte. Er hatte weder das eine noch das andere umsetzen können. Viele Monate hatte er gebraucht, um den Aufenthaltsort seiner Mutter ausfindig zu machen, und als er es endlich geschafft hatte, fand er sich auf einem Friedhof in Louisiana wieder. Sie war zwei Jahre zuvor gestorben, während er noch im Gefängnis saß. In der Krankenakte, die er aus der Klinik gestohlen hatte, war als Todesursache Aids angegeben. Das letzte Geschenk seines Vaters an sie. Sie starb mittellos und ganz allein. Viele Tage vergingen, ehe Milo ein Wort aus Noah herausbekam. Schließlich hatte Noah es akzeptiert, weil ihm gar keine andere Wahl blieb, und weitergemacht.

Als er Rebecca fand, erlaubte sie ihm, ihr ein wenig zu helfen, nicht in dem Umfang, in dem er es gern getan hätte. Ihm wurde klar, dass sie vor allem vergessen wollte, er ihr jedoch die schrecklichen Erinnerungen zurückbrachte. Noch heute sah er sie von Zeit zu Zeit, doch es herrschte stets eine beklemmende Atmosphäre zwischen ihnen, an der sich wohl nie etwas ändern würde.

Dann kam er nach Paris, sah die Sehenswürdigkeiten, von denen seine Mutter erzählt hatte, erlebte die Schönheit, die bis dahin nur in seinem Kopf existierte, in ihren Worten, und empfand eine Vollkommenheit, wie er sie nirgends sonst gefunden hatte. Dies war seine Heimat.

Warum also fühlte er sich auf einmal, als wäre sein Zuhause zu seinem Zufluchtsort, seinem Gefängnis und seinem Versteck geworden? Noah kannte die Antwort, weigerte sich jedoch, über die Lösung nachzudenken. Jeden Morgen erwachte er mit der Sehnsucht nach einer einzigen Frau, jede Nacht schlief er allein in seinem Bett und wünschte, ihr Körper läge in seinen Armen. Er hatte sich eingeredet, dass es vorbeigehen würde. Inzwischen waren mehrere Monate vergangen, seit er Samara zuletzt gesehen hatte. Irgendwann musste diese Besessenheit doch aufhören.

Er blickte wieder auf seine Uhr. Ethan verspätete sich. Täglich erhielt Noah Bericht über Samara. Zumeist handelte es sich um eine kurze Aufzählung nur derjenigen Informationen, von denen Noah meinte, ein Recht darauf zu haben. War Samara wieder einen Tag sicher?

Manchmal musste er sich förmlich auf die Zunge beißen, nicht auch nach anderem zu fragen. Ethan würde es ihm erzählen, aber wenn es so weit käme, hätte Noah sich von ihrem Beschützer in ihren Stalker verwandelt. Und das war eine schmale Linie, die er nicht übertreten wollte.

Er konnte und wollte sie nicht mehr von dem abhalten, was sie glaubte tun zu müssen, aber er konnte wenigstens für ihre Sicherheit sorgen.

Wieder blickte er auf seine Uhr und bekam ein sehr ungutes Gefühl. Was war mit Ethan los? Als er gerade nach seinem Handy griff und ihn anrufen wollte, klingelte es. Ohne auf die Anruferkennung zu achten, nahm er das Gespräch an. »Wurde aber auch verdammt noch mal Zeit!«

»Noah?«

Sein Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe. »Mara … was ist passiert?«

»Nichts ist passiert. Ich wollte bloß mit dir reden.«

Obwohl er es nicht sollte, weil es nur den nutzlosen, unnötigen Schmerz verstärkte, ließ Noah sich in seinen Sessel fallen und lauschte jener Stimme, von der er Nacht für Nacht träumte.

Ungewöhnlich zurückhaltend fragte sie: »Ich störe dich hoffentlich nicht?«

»Nein, ich warte sowieso auf einen Anruf … Aber ich rede viel lieber mit dir.«

Ein Laut erklang am anderen Ende … ein Seufzer, gepaart mit einem Schluchzen? Noahs Rücken straffte sich. »Was ist los?«

»Hast du heute schon mit deinem Wachhund gesprochen?«

Ethans Existenz zu leugnen wäre sinnlos. »Nein, er hat noch nicht angerufen.«

»Ich habe ihn nach Hause geschickt.«

»Er untersteht meinem Befehl, nicht deinem.«

»Es ist Zeit, mich loszulassen.«

»Ich halte dich nicht, Mara. Trotzdem möchte ich für deine Sicherheit sorgen.«

»Du bist nicht für mich verantwortlich.«

»Doch, bin ich. Hätte ich dich nicht …«

»Fang nicht schon wieder damit an. Was ich mache, mache ich nicht deinetwegen. Es war meine Entscheidung, diesen Job anzunehmen.«

»Sei nicht albern. Hätte ich dich nicht in die Geschichte mit Mitchell hineingezogen, wärst du nie …«

»Ja, das mag stimmen, vielleicht. Dennoch ist und bleibt das hier meine Entscheidung.«

»Und ich muss dich beschützt wissen.«

»Nein, du musst mich mein Leben leben lassen.« Ihre Stimme wurde zittrig und schwach. »Wenn ich nicht haben kann, was ich wirklich von dir will, gib mir zumindest das.«

Noah konnte nicht länger stillsitzen, also sprang er auf und stellte sich wieder ans Fenster. Sie bat ihn, die letzte Verbindung zu kappen, die er zu ihr hatte. Ihre Sicherheit hatte oberste Priorität für ihn gehabt, vor allem aber war er auf diese Weise noch mit ihr verbunden gewesen, wenn auch indirekt.

»Hat Ethan dich belästigt? Sich in irgendwelche Dinge eingemischt, in die er sich nicht einmischen sollte?«

»Nein. Ich wusste nicht einmal seinen Namen. Darum geht es auch nicht. Ich brauche weder seinen noch deinen Schutz. Gestern Abend habe ich ganz allein einen ziemlich fiesen Typen zur Strecke gebracht.«

»Wo war Ethan?«

»Er war dort, hielt sich aber im Hintergrund. Und er schien mächtig beeindruckt.«

»Du hättest nicht …«

»Der Punkt ist, ich habe. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Du brauchst dir keine Sorgen mehr um mich zu machen oder dich für mich verantwortlich fühlen.«

»Mara, ich weiß, dass du glaubst, das zu können, doch ich habe gesehen, was passieren kann. Und ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst, nur weil du ein paar Selbstverteidigungskurse gemacht hast. Mir ist klar, dass du eine starke, fähige Frau bist, aber du nimmst es mit üblen Schurken auf, die dich ohne Weiteres umbringen würden. Das Risiko gehe ich nicht ein.«

»Was du nicht zu entscheiden hast, sondern ich.« Ihr Schlucken verriet ihm, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Ich liebe dich und werde es immer tun. Trotzdem ist es Zeit, dass du mich mein Leben leben lässt und selbst auch deines lebst.«

Dann war die Leitung tot.

Verdammt, sie hatte aufgelegt! Das Telefon klingelte nochmals. Diesmal sah Noah auf das Display. Ethan. Seinen Zorn nur mühsam bändigend, nahm er das Gespräch an. »Wo zur Hölle steckst du?«

»Etwa fünf Stunden von dir entfernt.«

»Und warum passt du nicht auf sie auf?«

»Das erzähle ich dir, wenn ich da bin.« Mit diesen Worten beendete Ethan das Telefonat.

Noah hatte nicht übel Lust, sein Handy durchs Fenster zu schleudern und zu brüllen wie ein Vierjähriger. Zum Glück besaß er eine viel zu starke Selbstbeherrschung, als dass er derlei Impulsen nachgäbe. Sobald Ethan hier war, würde er Noah genau erklären müssen, warum Samara jetzt allein und ungeschützt war. Und er hatte hoffentlich eine verflucht gute Erklärung parat!
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Ethan drückte die Fingerspitzen auf den Sicherheitsmonitor. Eine Tür glitt auf und ließ ihn in den Aufzug. Um diese nachtschlafende Zeit war Noah voraussichtlich allein im Gebäude. Er schien hier zu wohnen. Der Mann hatte gar kein Leben außerhalb von LCR. Und die Tatsache, dass sie diesen Umstand gegenwärtig gemein hatten, tröstete Ethan absolut nicht.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Noah empfing ihn bereits am Eingang zu seinem Büro. Anstelle des kühlen, unerbittlichen Mannes, den Ethan seit Jahren kannte, hatte er nun plötzlich einen Kerl mit Gefühlen vor sich … auch wenn Ethan vermutete, dass Noah selbige bis zum letzten Atemzug leugnen würde.

»Kannst du mir sagen, wieso zur Hölle du hier bist, statt deinen Job zu machen?«

»Danke der Nachfrage, ich hatte einen guten Flug.«

»Treib’s nicht zu weit, Ethan.«

Ethan verkniff sich sein Grinsen, denn das brächte ihm ganz gewiss einen Kinnhaken ein. Nicht dass er etwas gegen einen anständigen Kampf hätte. Bei Gott, die letzten paar Wochen waren grausam fade gewesen! Später vielleicht. Zuerst musste er Noah einiges über seine Herzensdame erzählen.

Also schlenderte er an ihm vorbei, setzte sich auf die Couch und wartete.

»Ich habe mit Samara gesprochen«, begann Noah.

Das war erstaunlich. »Was hat sie gesagt?«

»Sie sagte mir, dass sie dich nach Hause geschickt hat.«

»Richtig.«

»Was nicht in ihrer Befugnis liegt. Ich entscheide, wann dein Job beendet ist. Du hättest sie nicht allein lassen dürfen. Sie erzählte, dass es gestern Abend Ärger gab.«

»Hat sie dir auch erzählt, dass sie einen Kerl plattgemacht hat, der doppelt so groß und breit war wie sie?«

»Verdammt, deshalb warst du doch dort! Damit sie solchen Situationen gerade nicht ausgesetzt wird. Sie kann nicht …«

Ethan stand auf und zog einen Umschlag aus seinem Jackett. »Da muss ich dir widersprechen.« Er beugte sich vor und warf ein paar Fotos auf den Schreibtisch. »Guck dir ihre Technik an, Noah. Die Frau kann sich eindeutig selbst verteidigen.«

Noah warf nur einen flüchtigen Blick darauf, ehe er sich wieder zu Ethan wandte. »Sie hatte Glück.«

»Nein, sie ist stark. Und sie muss ein ausgezeichnetes Training gehabt haben. Wenn du mich fragst, wäre sie eine verdammt gute Agentin.«

Wütend drehte Noah ihm den Rücken zu. »Ich diskutiere nicht mit dir. Geh wieder an deine Arbeit.«

»Nein.«

Als Noah sich wieder zu ihm umwandte, sah Ethan ihm an, dass der Kampf wohl schneller als erwartet kam.

»Was?«

»Ich sagte Nein. Die Frau braucht meinen Schutz nicht.«

»Das entscheidest nicht du.«

»Noah, als ich bei LCR anheuerte, hast du mir erklärt, oberste Priorität hätte die Rettung von Opfern. Diese Frau ist kein Opfer, und gerettet werden muss sie ganz sicher nicht.«

»Ich habe die Akte zum Blackburn-Fall gelesen.«

Ethan war einen Moment verblüfft. Ach ja, die Operation, die er geleitet hatte, zwei Wochen nachdem sein bester Freund durch Ethans Verschulden getötet wurde. Die Blackburn-Sache war gut ausgegangen, auch wenn das Ergebnis nicht dem LCR-Standard entsprach. Noah war offensichtlich dabei, ihn aus einem neuen Winkel heraus zu attackieren. »Die Situation entwickelte sich ein bisschen unschön, aber der Auftrag wurde erledigt.«

»Du wärst dabei fast draufgegangen.«

»Und?«

»Und ich habe in diesem Jahr bereits einen meiner Leute beerdigen müssen. Ich will nicht zu noch einem Begräbnis gehen.«

»Wie gesagt, der Job ist erledigt.«

»Dir ist vollkommen gleichgültig, ob du stirbst, nicht wahr, Ethan?«

Da er hierauf sowieso keine Antwort hatte, blieb Ethan stumm. Er tat, was er tun musste. Und sollte er sich dabei eines Tages eine Kugel einfangen, dann war es eben so.

Noah starrte wütend den einen Mann an, mit dem er mehr gemeinsam haben dürfte als mit irgendjemandem sonst. Ethan Bishop hatte die Hölle auf Erden durchgemacht. Ihre Erfahrungen im Gefängnis machten sie zu so etwas wie Leidensbrüdern. Sie beide hatten unvorstellbare Brutalität überlebt.

Wie Noah war auch Ethan voller Schuldgefühl und Selbstverachtung. In mancher Hinsicht machte ihn das zu einem der Besten bei LCR. Die meisten Leute mussten Ethan Bishop nur sehen, und schon stimmten sie ihm in allem und jedem zu. Sehr wenige schafften es, dem kalten, harten Blick standzuhalten. Doch Ethans Schuld hatte auch etwas Negatives, Selbstzerstörerisches. Er hatte eine ausgeprägte Todessehnsucht. Nicht dass er es jemals zugäbe, denn für jemanden wie Ethan Bishop war sich Schwäche einzugestehen gleichbedeutend mit Aufgeben. Und das täte Bishop nie.

Noah hatte beabsichtigt, Ethan Zeit zum Nachdenken zu geben, indem er ihn mit Samaras Schutz beauftragte. Er hätte wissen müssen, dass die fehlende Action für ihn nur schwer zu ertragen war. Nicht mindestens einmal wöchentlich sein Leben aufs Spiel zu setzen war für Ethan wohl so viel wie ein schleichender Tod.

Was allerdings nicht hieß, dass Ethan keine Standpauke verdiente. Das Letzte, was LCR brauchte, war ein unkontrollierbarer Agent. Zu viele Leben hingen von Noahs Leuten ab.

»Wenn du dich umbringen lassen willst, mach das in deiner Freizeit, nicht im Dienst.«

Bishop hob gleichgültig eine breite Schulter. »Ich sagte doch, der Auftrag wurde erledigt.«

»Du hast beinahe die ganze Operation torpediert. Nicht nur wärst du selbst fast umgekommen, du hast auch noch drei Männer getötet, von denen wir Informationen über Blackburn bekommen könnten.«

»Die hätten nicht geredet.«

»Du bist nicht befugt, das zu entscheiden. Dein Job ist es, Leben zu retten. Es ist ein zusätzlicher Vorteil, wenn du so viele Leute wie möglich festnimmst und Informationen von ihnen bekommst. Aber Töten ist und bleibt das allerletzte Mittel.«

»Die mussten umgelegt werden. Was regst du dich so auf?«

Kochender Zorn brodelte in Noah. Seit Samara ihn aufgefordert hatte, sie gehen zu lassen, rang er mit seiner Wut auf sie und sich selbst. Zu wissen, dass die eine Verbindung, die er noch zu ihr hatte, nun verloren war, machte ihn höllisch angespannt. Dies war kein guter Zeitpunkt, Noah McCall zu verärgern.

Er knallte Ethan mit dem Rücken ans Fenster, schlang eine Hand um seinen Hals und drückte zu. »Ich sagte dir bereits, als ich dich hereinholte, dass Egos bei LCR keinen Platz haben. Du hast dich direkten Anweisungen widersetzt, was dich fast das Leben gekostet hat, und dabei eine laufende Operation gefährdet. Deshalb rege ich mich auf.«

Ohne die winzigste Gefühlsregung sah Ethan ihn an, und in dem Moment wusste Noah, dass er ihn verloren hatte. Ethan bedeutete nichts und niemand mehr etwas. Was immer bei der Operation mit Shea und Cole vor Monaten schiefgegangen war, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Nein, verflucht, ich muss es noch einmal versuchen!

Noah wich zurück und atmete ruhig ein und aus. »Nimm dir Urlaub. Ich lasse jemand anderen auf Samara aufpassen. Du musst wieder einen klaren Kopf kriegen, die Dämonen besiegen, die dich daran hindern, deinen Job zu machen. Und komm nicht zurück, ehe du das nicht geschafft hast.«

»Nein.«

»Was?«

»Du hast mich verstanden. Dir gefällt nicht, wie ich Operationen handhabe. Tja, schade.«

»Du gibst auf?«

»Nein, verdammt! Ich gebe nie auf, gar nichts.«

Noah konnte nur den Kopf schütteln. »Ethan, du hast vor langer Zeit dein Leben aufgegeben. Ich dachte, Shea würde das ändern. Zwar weiß ich nicht, was zwischen euch passiert ist oder wie sie bei Cole enden konnte, aber das muss ich auch nicht.«

Noah wartete, ob die Erwähnung von Shea und Cole irgendeine Reaktion bewirkte. Doch bis auf ein fast unsichtbares Flackern in Ethans Augen tat sich nichts.

»Du bist nicht für Coles Tod verantwortlich. Ich habe den Bericht gelesen. Er hat seinen Tod selbst verschuldet.«

»Erzähl das seiner Witwe.«

»Shea kennt die Wahrheit, selbst wenn sie sich hartnäckig weigert, es zuzugeben.« Noah sank auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Die Last, die du seit Jahren mit dir herumträgst, ist im Laufe der Zeit schwerer statt leichter geworden. Die meisten Menschen, die solche Reue mit sich rumschleppen, werden gestärkt, indem sie anderen helfen, und lindern so ihren Kummer. Das ist bei dir nicht der Fall, stimmt’s?«

Immer noch keine Antwort.

Noah schloss kurz die Augen, um nicht in Ethans steinerne Miene blicken zu müssen. Diesen Mann aufzugeben fiel ihm alles andere als leicht. Aber er hatte ihm ein Ultimatum gestellt, und sie beide wussten, was es bedeutete. »Na gut, Ethan. Du hast, was du willst. Wenn du nicht gehst, bist du gefeuert.«

Ein kleines, bitteres Lächeln zeigte sich auf Ethans Gesicht. »Ich habe dir schon vor Jahren, als du mich angeheuert hast, gesagt, dass du es irgendwann bereuen wirst.«

»Ich habe es keine Sekunde bereut. Du hast sehr viele Menschen gerettet und einiges aus deinem Leben gemacht. Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich dir nicht helfen konnte, deinen Wert zu erkennen.«

»Das war wohl nicht dein Job.« Mit diesen rätselhaften Worten schritt Ethan zur Tür. Als er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte, schöpfte Noah für einen Moment Hoffnung. »Übrigens, danke, dass du mir das Leben gerettet hast … und danke auch, dass du mir eine Chance gegeben hast.«

»Aber es muss doch nicht so enden.«

»Doch, das muss es.« Ethan zog die Tür hinter sich zu.

Verdammt. Verdammt. Verdammt! Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Noah sah auf die Fotos herab, die Ethan ihm dagelassen hatte, und empfand unwillkürlich Stolz. Obwohl es nur Momentaufnahmen waren, zeigten sie deutlich die Präzision und Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen, mit denen sie den Widerling überwältigte. Ethan hatte recht: Noah unterschätzte Samara.

Auf einem der Bilder stand ein großer blonder Mann neben Samara. Sie beide lachten, und Noah fühlte einen unangenehmen Stich. Er wusste, wer das war. Kyle Macklin. Klug, erfolgreich und ledig. Genau der Mann, den eine Frau wie Samara brauchte. Der Typ Mann, der ihr mit Freuden helfen würde, ihr gebrochenes Herz wieder zu kitten. Ein Mann, der sein Leben mit ihr teilen und ihr eine Familie bieten konnte.

Noah sollte froh sein, dass sie jemanden hatte. Samara verdiente nur das Beste.

Gedankenverloren zerknüllte er das Foto in seiner Hand.

Mit den Händen über die Schenkel streichend, glättete Mitch die Falten seiner billigen Nylonhose. Er hatte dem Vollzugsbeamten, der ihm bei seiner Aktion half, gesagt, er solle ihm etwas Unauffälliges besorgen. Und der Idiot hatte ihm so billige Klamotten gebracht, dass sie wahrscheinlich auseinanderfielen, bevor er in Birmingham ankam. Egal. Mit dem Geld, das er beiseitegeschafft hatte, würde er schon bald wie der wohlhabende Geschäftsmann gekleidet sein, der aus ihm geworden war.

Mitch hob ein Bein, holte aus und verpasste dem Trottel auf dem Boden einen Tritt in die Rippen. »Es muss überzeugend aussehen«, hatte Boyd Lemming gemeint und Mitch den Rücken zugekehrt. Mitch hatte seinem Wunsch mit Freuden entsprochen. Er hatte den Blödmann mit seinem eigenen Schlagstock niedergeprügelt, was sich verteufelt gut anfühlte. Boyd war nicht tot, doch er hatte eine anständige Gehirnerschütterung und dürfte die nächsten paar Tage heftige Kopfschmerzen haben. Womöglich lehrte ihn diese Erfahrung sogar, keinem Kriminellen mehr zur Flucht zu verhelfen. Die Welt wurde zu gefährlich. Keinem konnte man mehr trauen. Mitch grinste bei dem Gedanken.

Er rieb die Flecken von seinem Besucherausweis und klemmte ihn sich an die Hemdtasche. Ja, nun sah er ganz nach einem der Loser aus, die ihre weniger glücklichen Kumpels im Blount County Jail besuchten. Er strich sich das Haar nach hinten und warf noch einmal einen prüfenden Blick in den Wandspiegel des kleinen Waschraums. Die Bartstoppeln gaben ihm etwas Verwegenes. Mit seinem Aussehen hatte er nie Probleme gehabt, Frauen aufzugabeln, aber er musste zugeben, dass er mit seinem Dreitagebart noch besser rüberkam. Sobald er erledigt hatte, was er plante, würde er sich einen Stapel einwandfreier Blüten besorgen und sich damit ein paar Edelnutten leisten, die einen prachtvoll ausgestatteten und gut aussehenden Kerl wie ihn zu schätzen wussten.

Das rauchige Lachen, das er in seinem Kopf hörte, stammte von seinem Daddy, der ihn von irgendwoher anfeuerte. Vorsichtig öffnete Mitch die Tür und horchte. Als er nichts hörte, ging er hinaus und schloss den armen Boyd ein. Bis man ihn fand, war Mitch längst über alle Berge, und es würde Stunden dauern, bis sie überhaupt merkten, dass er verschwunden war. Das Ganze hatten sie über Wochen geplant. Es konnte gar nichts schiefgehen. Durfte es auch nicht, denn er hatte Wichtiges zu regeln. Michael Stoddard musste exekutiert und Samara Lyons gevögelt werden, bis sie bettelte, ebenfalls sterben zu dürfen. Mitch wusste nicht, worauf er sich mehr freute.

»Los!« Auf Noahs Kommando stürmten fünf LCR-Agenten durch die Eingangstüren von André Morley & Partner. Die Leute waren sadistische Bastarde, die seit zwei Jahren Kinder von den Pariser Straßen entführten und überall in Europa verkauften.

Noah trat eine Tür auf und drehte sich zur Seite. Schüsse donnerten in die Wand hinter ihm. Ein Mann schrie auf, ein anderer brüllte einen Fluch. Drei weitere Schüsse knallten, dann herrschte Stille.

Türen wurden geöffnet und zugeworfen. Schritte stampften um ihn herum. Die Waffe im Anschlag, lugte Noah um die Ecke, zuckte jedoch gleich wieder zurück, als ihm die nächste Kugel entgegenflog.

Er presste den Rücken gegen die Wand und überlegte. In dem Sekundenbruchteil eben hatte er zwei Männer ausgemacht, die hinter einem großen Schreibtisch hockten. Beide waren bewaffnet, und Noah hatte lediglich ihre Haarschöpfe sehen können. Er war ziemlich sicher, dass die beiden nicht so bald aufgeben würden. Mist. Er wollte keinen längeren Schusswechsel. Noah wollte diese Schweine möglichst friedlich und schmerzlos da rausholen.

Wildes Geballer entsprach nicht dem LCR-Stil. Andererseits wurden die Kinder an einem anderen Ort festgehalten und in diesem Moment von einem zweiten Team befreit. Noah hatte vorgehabt, mit einem Knall hier hereinzuplatzen, auf dass die Typen sich vor Angst in die Hosen machten. Leider hatte er sich überschätzt, was das Angsteinflößen betraf. Wurde er langsam zu alt für diese Nummer? War er so sehr von seinem Privatleben abgelenkt, dass sein Instinkt nachließ? Im Geiste trat er sich selbst in den Hintern. Super! Jetzt gab er sich auch noch dem Philosophieren hin, während wenige Meter entfernt zwei üble Kerle lauerten, die ihm liebend gern eine Kugel in den Kopf jagen würden. Als Nächstes würde er noch einen Astrologen konsultieren, ehe er eine Rettungsaktion plante!

»Noah, alles okay?«, kam Jordans tiefe Stimme aus dem Ohrstöpsel.

»Ja, zwei haben sich im Büro verschanzt. Und bei euch?«

»Eden und ich haben uns um einen hier oben gekümmert. Ein anderer ist abgehauen, aber Dylan ist ihm nach.«

»Sag Eden, sie soll bleiben, wo sie ist, und komm runter zu mir. Wir überreden sie zu zweit, sich zu ergeben, bevor ich sie einfach über den Haufen schieße.«

Jordan lachte. »Bin unterwegs.«

Noah rief: »Hey, Arschlöcher, ihr seid geliefert. Werft die Waffen weg und kommt raus, sonst werdet ihr garantiert verletzt!«

»Verzieh dich!«, schrie einer der Männer. Der andere schoss.

Halb seufzend, halb lachend, murmelte Noah: »Dachte ich mir.«

Jordan kam zu ihm gelaufen. »Haben sie schon eine neue Platte aufgelegt?«

»Nein, im Moment läuft noch ›Kommt doch und holt uns‹.«

Jordan grinste. »Ich hasse den Song. Mir gefällt die ›Ich komm raus und ergebe mich‹-Operette viel besser.«

»Ich glaube, die kennen sie nicht.«

»Okay. Also, was soll ich tun?«

»Tja, wir könnten darüber reden, was Eden und du Angela zum Geburtstag schenkt.«

Jordan sank neben Noah an die Wand und gab sich übertrieben nachdenklich. »Stimmt, das ist eine schwierige Frage. Wir dachten schon an einen Gutschein für das neue Tattoo-Studio in der Chavez.«

»Mist, dasselbe hatte ich auch überlegt.«

»Was macht ihr Jungs hier?«, fragte Eden, die auf sie zukam und die beiden amüsiert betrachtete.

»Wir reden über Angelas Geburtstagsgeschenk.«

»Ah, hast du ihm etwa unsere Idee verraten, Jordan?«

Jordan zog seine Frau an seine Seite und küsste sie auf die Nasenspitze. »Ja, aber die hatte er sowieso schon selbst.«

»Pech gehabt. Ich habe heute schon einen Gutschein gekauft.«

Noah grinste. »Gabe, bist du so weit?«

»Jap.«

»Dann los.«

Glas splitterte hinter den Männern, als Gabe durchs Fenster krachte. Noah, Jordan und Eden stürmten durch die Tür. Noah flog über den Schreibtisch und landete auf einem der Männer. Er sah nur teigige, schlabberige Haut, die aus einem übergroßen Sweatshirt herausguckte. Zwar war er nicht sicher, aber dies dürfte Morleys Lieblingsschläger sein. Noah hoffte es zumindest. Er drückte ein bisschen fester zu und entlockte dem Kerl gurgelnde Laute. Eden hielt eine Waffe an den Kopf des anderen gerichtet, während Jordan ihm die Hände auf dem Rücken fesselte.

Noah drehte sich zu Gabe. »Hat Dylan den anderen erwischt?«

»Ja. Er musste ihm ein kleines Loch ins Bein schießen, aber ansonsten ist er wohlauf.«

»Schön.« Noah erhob sich von dem schwabbeligen Gefangenen. »Bringt sie runter ins Lagerhaus. Ein paar Leute wollen sich mit ihnen unterhalten, bevor sie in den Knast wandern.«

Gabe zerrte dem Kerl die Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Hast du schon mit Angela geredet?«, fragte er Noah.

»Nein. Warum? Beim Haus ging doch alles gut, oder?«

»Ja, bestens. Sechs Kinder gerettet, vier Leute in Gewahrsam. Sie wollte dich wegen etwas anderem erreichen. Irgendein Politiker aus Mississippi hat angerufen.«

Noah war aus der Tür und unterwegs zu seinem Wagen, ehe Gabe den Satz beendet hatte. Es konnte nur einen Grund geben, weshalb jemand aus Mississippi anrief. Mitchell.
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Flache feuchte Krater bildeten sich unter ihren stampfenden Füßen im Sand. Heiße Sonne brannte auf ihrer Haut. Eine leichte Brise wehte, die sie kühlte. Rechts von ihr schwappten die Wellen an den Strand und zogen sich wieder zurück. Links sorgten Hotels, Apartmentblöcke und Strandhäuser für eine bunte Kulisse. Die weißen Sandstrände an der Golfküste von Alabama waren wunderschön, aber der Kontrast, den die teils schwindelerregend hohen Bauten bildeten, war fast genauso atemberaubend. Um sie herum war das Paradies, in ihrem Inneren die Hölle. Der Sonne entgegenlaufend, beschleunigte Samara auf ein quälendes Tempo, in der Hoffnung, sie könnte ihrem gebrochenen Herzen davonrennen.

Noah Lebwohl zu sagen war das Schwierigste gewesen, was sie jemals tun musste. Zu wissen, dass es richtig war, machte es nicht erträglicher.

Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte, schnappte sie sich ein paar Sachen und fuhr zum Strand. Sie wollte dringend ungestört sein. Hier konnte sie in Ruhe trauern, vor sich hin leiden und am Ende vielleicht endlich ihr Los akzeptieren.

Sie hörte noch die Verletztheit in seiner Stimme, als sie ihm sagte, er müsste sie loslassen. Er hatte ihr gesagt, Schutz wäre alles, was er ihr anbieten könnte. Für Noah wies sie mithin das Einzige ab, was er seiner Meinung nach geben konnte. Sie bedeutete ihm viel, das wusste sie. Sogar Noah wusste es, nur wollte er nicht danach handeln, und Samara ertrug es nicht mehr, so in der Luft zu hängen.

Sie würde ihn immer lieben. Daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Aber leider hieß jemanden zu lieben nicht zwangsläufig, dass diese Liebe auch erwidert wurde. Oder dass es einem bestimmt wäre, mit demjenigen zusammen zu sein.

Ihr war bewusst gewesen, dass sie Noah gestattete, sie zu beschützen, weil sie auf diese Weise noch etwas mit ihm verband. Nun wurde ihr klar, dass es noch einen anderen Grund gegeben hatte. Trotz all ihres harten Trainings in den letzten Monaten hatte sie nicht recht darauf vertraut, dass sie auf sich selbst aufpassen könnte. Die Erfahrung mit Mitchell Stoddard und dessen Männern hatte ihr das Gefühl gegeben, schwach und wehrlos zu sein. Ihr Selbstvertrauen war in seinen Grundfesten erschüttert worden. Ein Leibwächter, ganz gleich wie vehement sie gegen ihn protestierte, war wie ein Sicherheitsnetz, von dem sie erst jetzt begriff, dass sie es gebraucht hatte. Könnte sie sich notfalls selbst schützen? Sie war nicht sicher gewesen. Bis sie auf die Probe gestellt wurde.

Der Mann war durchschnittlich groß und nicht besonders trainiert gewesen, aber dass sie ihn überwältigte, hatte ihr etwas bewiesen. Sie war nicht panisch geworden, nicht weggelaufen, nicht einmal zusammengezuckt. War sie Wonderwoman? Nein, natürlich nicht, aber sie war um ein Vielfaches stärker als noch wenige Monate zuvor. Und das nicht bloß physisch, sondern auch mental.

Sie hatte wiedergefunden, was Mitchell ihr genommen hatte, und es verstärkt. Das Trauma zu überwinden fühlte sich befreiend und aufregend an. Diese Erkenntnis führte Samara zur nächsten: Es war Zeit, nach vorn zu sehen. Sie brauchte einen Job, ein Privatleben. In wenigen Tagen würde sie nach Birmingham zurückkehren und sich nach einer Stelle als Sozialarbeiterin umsehen. Sie war gut in dem, was sie tat, und sie konnte dort etwas bewegen, weshalb sie seinerzeit auch gerade diese Laufbahn eingeschlagen hatte. Wenn möglich, würde sie gern weiter für die Macklin-Agency arbeiten, aber vor allem wollte sie sich auf ihre Zukunft konzentrieren.

Ohne Noah. Gott, wie es schmerzte, diese Worte nur zu denken. Aussprechen konnte Samara sie bisher noch nicht. Vielleicht könnte sie es nie. Aber ebenso wenig durfte sie den Traum aufrechterhalten, der nie Wirklichkeit werden würde. Sie hatte Noah gesagt, er solle sie loslassen. Dasselbe musste sie mit ihm tun.

Mitch hielt das Handy an sein Ohr, während er seinen Geländewagen um einen Traktor herumlenkte. Auf der Route nach Birmingham hielt er sich zumeist auf den Nebenstraßen. Die Autobahnpolizei müsste etwa vor einer Stunde von dem entflohenen Häftling erfahren haben. Nicht dass sie vermuten würden, bei dem Mann in dem dunkelgrünen Ford Explorer, der wie ein gewöhnlicher Geschäftsreisender aussah, könnte es sich um ihren Flüchtigen handeln. Dafür wirkte er viel zu normal.

Luther meldete sich beim dritten Klingeln. »Hast du alles, Junge?«

»Ja, habe ich. Du hast gute Arbeit geleistet. Wirklich klasse.«

»Der Explorer sollte für eine Weile gehen. Ein paar Jungs haben ihn mir in Memphis besorgt, die Nummernschilder ausgetauscht und ihn umgespritzt. Die Waffe ist ebenfalls sauber. Ich hätte dir ja gern noch einen Pass beschafft, aber solche Verbindungen habe ich leider nicht.«

»Ich komme auch so außer Landes. Danke für deine Hilfe.«

»Hast du das Geld und die Akte über das Mädchen unterm Sitz gefunden?«

»Ja.«

»Ist wirklich zu blöd, dass ich nichts über deinen Bruder rauskriegen konnte, aber da war einfach nichts.«

»Schon okay. Ich wette, das Mädchen weiß was.«

»Was hast du vor?«

»Wenn ich dir das erzähle, muss ich dich hinterher töten.«

Mitch hörte, wie Luther am anderen Ende laut schluckte. Die angespannte Stille, die nun folgte, verriet ihm, dass Luther Prickrel eine Scheißangst vor ihm hatte. Was Mitch nur recht war. Je mehr man jemanden fürchtete, umso gründlicher überlegte man sich, ob man ihn wirklich reinlegen wollte.

»War nur ’n Witz, Mann. Ich bin dir echt was schuldig.«

»Ich war deinem Dad was schuldig. Aber jetzt sind wir quitt, klar? Wenn du dich wieder schnappen lässt, kann ich dir nicht noch mal helfen.«

»Das wird auch nicht nötig sein. Ich erledige noch kurz was, und dann bin ich weg von hier, bevor die überhaupt richtig kapiert haben, dass ich verschwunden bin.«

»Die Meldung über deine Flucht ging vor zehn Minuten ein.«

Mitch grinste selbstzufrieden. Verdammt, war er gut! Seit fast vier Stunden war er aus dem Gefängnis, und jetzt hatten sie es erst geschnallt.

»Gut zu wissen. Danke für alles.«

»Pass auf dich auf, mein Junge.«

Mitch legte auf und wechselte in eine bequemere Sitzposition. Der arme Prick hatte sich angehört, als würde er gleich losheulen. Mitch sollte ihm ein bisschen Geld oder so schicken. Nein, lieber nicht. Man konnte nie wissen, ob Luthers Haus nicht beobachtet wurde. Außerdem war er Mitch das schuldig gewesen. Prick hatte recht: Sie waren quitt.

Mitch klappte die Kühlbox auf dem Beifahrersitz auf und nahm sich eine eiskalte Pepsi heraus. Luther hatte an alles gedacht, sogar an Gummis im Handschuhfach.

Mitchs Schwanz wurde hart. Ein paar Stunden noch, dann würde er die Dinger zum Einsatz bringen.

Die Fäuste geballt und die Zähne zusammengebissen, zwang Noah sich, still zu sitzen. Es fiel ihm höllisch schwer, den Piloten nicht anzubrüllen, er solle schneller fliegen. Der Mann tat alles, was er konnte, um einen neuen Rekord aufzustellen, und doch genügte es nicht. Der Flug dauerte trotzdem zehn Stunden, von denen Noah noch neun bevorstanden.

Wo, zum Teufel, war sie? Direkt nach seinem Gespräch mit dem Gouverneur hatte Noah bei Samara zu Hause und auf ihrem Handy angerufen, sie aber unter keiner der Nummern erreicht. Minuten nachdem Mitchs Flucht bekannt wurde, war eine Streife zu Samara geschickt worden. Sie meldeten, dass sie nicht zu Hause war. Weil sie als höchst gefährdet galt, hatten die Polizisten sogar ihre Tür aufgebrochen, drinnen aber weder Anzeichen für eine gewaltsame Entführung noch eine Spur von Samara entdeckt.

Noah blickte hinaus in die pechschwarze Nacht und sah nichts als das Blinken der Flugzeuglichter und sein eigenes Spiegelbild. Diesmal würde Mitch sie nicht am Leben lassen. Er hatte einen herben Verlust auszugleichen.

Die einzige gute in diesem Meer von schlechten Neuigkeiten war, dass Samara anscheinend seit mehreren Tagen verreist war. Die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter waren zwei Tage alt. Da Mitch wiederum erst vor einigen Stunden geflohen war, konnte er somit nicht persönlich für ihr Verschwinden verantwortlich sein. Aber selbst diese gute Nachricht ließ sich mühelos in eine schlechte umdeuten. Mitch könnte jemanden bezahlt haben, der Samara für ihn entführte und zu ihm brachte.

Mitch würde sie als Köder benutzen. Michael war es, hinter dem er eigentlich her war. Das Problem bestand darin, dass Mitch keinerlei Skrupel hätte, jeden umzubringen, der sich seiner Rache in den Weg stellte. Samara und weiß Gott wer noch könnten sterben, nur weil Noah feige gewesen war und Mitch nicht getötet hatte.

Sein Handy läutete und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Jordan?«

»Ja. Ich habe bei ihrer Familie angerufen. Sie haben nichts von ihr gehört. Und, bevor du mich fragst, ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass es Probleme gibt.«

»Was ist mit ihren Freunden?«

»Bei denen in Virginia hat sie sich die letzten Wochen nicht gemeldet, und Rachel, ihre Freundin in Birmingham, ist derzeit auf Geschäftsreise und hat Samara seit letztem Sonntag nicht gesprochen.«

»Was ist mit …«

»Ja, auch bei Macklin habe ich angerufen. Das war am aufschlussreichsten, denn sie hat sich bei der Agentur für ein bis zwei Wochen abgemeldet.«

»Wann war das?«

»Am Donnerstag.«

»Also einen Tag, nachdem ich mit ihr geredet habe.«

»Ja.«

»Was meinst du, Jordan? Du kennst sie besser als ich.«

»Wohl kaum. Und du dürftest schon selbst auf die Idee gekommen sein. Sie wird für ein paar Tage verreist sein, vielleicht an den Strand oder in die Berge. Beides erreicht man relativ schnell von Birmingham aus.«

»Keine Flüge, von denen wir wissen?«

»Nein. Wo sie auch sein mag, sie ist mit dem Wagen hingefahren.«

»Die Polizei hat ihr Kennzeichen und hält Ausschau nach ihr. Verdammt, hätte sie doch bloß ihr Handy an! Dann könnten wir sie orten.«

»Was will Mitch?«

»Rache. Ganz einfach. Und er weiß genau, wen er benutzen muss, um mich zu sich zu locken.«

»Bist du sicher, dass er weiß, wer sie ist?«

»Ja. Als ich von seiner Flucht hörte, war mir gleich klar, wer ihm geholfen hatte. Luther Prickrel hat gesungen wie eine Nachtigall.«

»Willst du wirklich nicht, dass Eden und ich rüberkommen?«

»Nein. Die Polizei konzentriert sich auf Mitch. Meine einzige Sorge ist Samara. Falls ich Mitch vor ihnen kriege, kümmere ich mich um ihn. Diese Geschichte endet mit uns beiden, auf die eine oder andere Weise.«

»Beschütz Samara.«

»Mit meinem Leben.«

»Soll ich sonst noch etwas tun?«

Noah hörte, was Jordan nicht aussprach. »Du und Eden, ihr kennt LCR besser als irgendjemand sonst, seid mit den Führungsaufgaben vertraut. Egal was geschieht, ich vertraue darauf, dass ihr die Organisation fortführt.«

»Was ist mit Samara?«

»Mein Testament regelt alles.«

»Das meine ich nicht. Gibt es etwas, das ich ihr von dir sagen soll?«

Ein bitteres Lachen brach sich Bahn durch den gefrorenen Schmerz. »Mara weiß alles, was man über mich wissen kann. Sie hat mich längst durchschaut. Es gibt nichts, was du ihr sagen könntest, das sie nicht schon wüsste.«

»Wie wäre es damit, dass du sie liebst?«

Als er nicht antwortete, sagte Jordan ruhig: »Pass auf dich auf, Noah.«

Noah klappte das Handy zu und schloss die Augen. Wo zur Hölle bist du, Mara?

Mitch stand hinter einem Baum im Garten und beobachtete, wie der weiße Geländewagen aus der Einfahrt fuhr. Er blickte auf seine Uhr. Ein paar Minuten sollte er noch warten, um sicherzugehen, dass niemand sonst kam. Die Bäume standen bis dicht ans Haus, sodass sie ihm ausgezeichnete Deckung boten. Nachdem er sich nochmals umgesehen hatte, lief er zur Hintertür, brach das Schloss auf und war binnen Sekunden drinnen. Das war eines der vielen wertvollen Dinge, die ihn sein Daddy gelehrt hatte.

Die Hintertür führte in die Küche. Knoblauchgeruch waberte in der Luft. Wie es aussah, hatte es Spaghetti zum Abendessen gegeben. Mitchs knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er seit Stunden nichts gegessen hatte. Zuerst musste er sich umschauen, dann konnte er sich vielleicht etwas aus dem Kühlschrank organisieren, ehe er wieder ging.

Er schlenderte durch die kleinen Zimmer, wobei er aufmerksam lauschte. Es war nichts zu hören außer dem Ticken einer Uhr und den entfernten Geräuschen des Polizeifunks aus dem Streifenwagen weiter oben in der Straße. Nichts. Nicht einmal ein Hund. Sehr schön. Den hätte Mitch nämlich rauslassen müssen, und das wäre den Nachbarn womöglich komisch vorgekommen. Aber Mitch tötete keine Hunde.

Er kehrte in die Küche zurück, öffnete den Kühlschrank und war erfreut, als er eine Plastikschüssel voller Pasta entdeckte. Die nahm er sich zusammen mit ein paar Dosen Bier. Anschließend holte er sich eine Gabel aus einer Schublade, schaufelte sich Nudeln in den Mund und spülte sie mit Bier herunter.

Sobald sein Magen zufrieden war, warf er die Schüssel in die Spüle und die leeren Büchsen in den Mülleimer. Dann sah er alle Schränke durch, bis er fand, wonach er suchte: eine große Flasche Speiseöl. Er tränkte Geschirrhandtücher mit dem Öl, verteilte sie in den Ecken und spritzte noch mehr Öl an die Küchenvorhänge, ehe er ein Streichholz hervorholte.

Es dauerte einige Minuten, aber schließlich füllte rauchiger Nebel die Küche. Mitch zupfte Zeitungen und Plastiktüten aus dem Abfall, die er auf die kleinen Flammen verteilte, und ging zur Hintertür wieder hinaus. Geduckt lief er bis zu den Bäumen und Sträuchern, wo er wartete.

Ja, jetzt quoll eine hübsche Rauchwolke durch die untere Türritze. In zehn Minuten sollte es so weit sein.

Mitch zog sich weiter ins Dickicht zurück und machte sich auf den Weg zu seinem eigentlichen Ziel, drei Häuser weiter. Bei einer großen Eiche im Nachbargarten verharrte er und wartete wieder.

Sirenen heulten. Die beiden Polizisten in dem Streifenwagen vor Samara Lyons’ Haus sprangen heraus und liefen zu dem brennenden Gebäude ein Stück weiter.

Innerhalb weniger Sekunden war Mitch an Samaras Gartengrenze. Er hielt sich geduckt, während er durch den Garten zu ihrer Hintertür rannte. Als er die Schlösser sah, zog er eine Grimasse. Bei dem anderen Haus eben hatte er Glück gehabt. Andererseits hätte er sich denken müssen, dass die Schlampe es ihm nicht leicht machte. Diese verfluchten Sicherheitsriegel gehörten verboten! Mitch hatte weder die Zeit noch das Werkzeug, um ohne größeren Lärm hier einzubrechen.

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Rückseite des Hauses. Rechts war ein kleines Fenster, das Küchenfenster wahrscheinlich. Selbst aus einigem Abstand erkannten seine geschulten Augen den alten, billigen Riegel. Grinsend zog Mitch ein anderes Hilfsmittel aus der Tasche hervor, die Luther ihm im Wagen deponiert hatte. Ein leichtes Gleiten und Rucken, und schon war das Fenster offen. Als Erstes warf Mitch den Beutel hinein, dann kletterte er mit dem Oberkörper voran durch die schmale Öffnung. Leise Flüche entfuhren ihm, als er feststellte, dass er über die Spüle kriechen musste. In Gedanken ganz bei dem, was er für seinen Dreckskerl von Bruder und dessen Schlampe geplant hatte, stieg er in die Spüle und sprang von dort auf den Fußboden.

Er blickte sich in der Küche um und horchte. Kein Geräusch. Möglichst lautlos suchte er das Erdgeschoss und den ersten Stock ab. Keiner zu Hause. Bestens. So konnte er alles vorbereiten. Bald würde es dämmern. Er musste das Haus gründlich kennenlernen, bevor es dunkel wurde. Danach kam der Teil, den Mitch am meisten hasste. Das Warten. Er gähnte ausgiebig. Vielleicht könnte er noch ein Nickerchen einlegen, ehe die Party startete.

Sie war so nett gewesen, vor dem Weggehen die Jalousien zu schließen. Nun konnte Mitch sich frei bewegen, ohne befürchten zu müssen, dass er von draußen gesehen wurde. Keine zehn Minuten dauerte es, dann hatte er das Haus gründlich überprüft. In dieser Zeit fand er gleich mehrere Dinge über Samara Lyons heraus. Erstens, dass sie pedantisch sauber und ordentlich war, was sie in Mitchs Augen als totale Spinnerin auswies. Zweitens, sie lebte allein. Nirgends lagen Männerklamotten herum, und andere Frauenkleidung als in Größe vierunddreißig war auch nicht zu entdecken. Er hatte ganz vergessen, wie mager die Schlampe war. Drittens und letztens, das Mädchen hatte eine verflucht große Familie. Fast an sämtlichen Wänden und auf allen möglichen Flächen hingen und standen gerahmte Fotografien.

Tja, es dürfte einige Leute geben, die um sie trauerten. Mitch lächelte.

»Sind Sie sicher, dass keiner hier war?«

Während beide Officers nickten und erklärten, dass sie gestern am späten Abend die Streife vor Samaras Haus abgelöst hatten und weder ihnen noch den Kollegen irgendetwas aufgefallen war, schaute Noah sich prüfend in der ruhigen Straße um. Kleine ältere Häuser mit sauber gemähten Rasenflächen davor. Riesige Bäume boten Schatten und verliehen dem Ganzen eine altmodische Eleganz. Außerdem waren sie ein ideales Versteck für einen entflohenen Häftling.

»Und noch nichts von der Hauseigentümerin?«

»Nein, Sir. Wir suchen noch nach ihr.«

Er hielt einen Schlüssel in die Höhe, den Eden ihm gestern bei seiner Abreise aus Paris gegeben hatte. »Wären Sie so freundlich, sich mit mir zusammen drinnen umzusehen?«

Das Nicken der beiden nahm Noah kaum wahr, weil er schon auf der Veranda war und die Tür aufschloss. Obgleich er noch nie hier in Samaras neuem Haus gewesen war, holten ihn die Erinnerungen in dem Moment ein, in dem er durch die Haustür trat. Das Wohnzimmermobiliar war noch dasselbe. Unweigerlich dachte Noah daran, wie oft Samara sich auf das Sofa hatte fallen lassen, um schon im nächsten Moment wieder aufzuspringen und irgendetwas zu tun, als könnte sie einfach nicht stillsitzen. Jedes Stück hier erinnerte an sie.

Noah holte tief Luft und machte seinen Rücken gerade. Sentimentalität oder Gefühle würden ihm nicht helfen, Samara oder Mitch zu finden. Seit Jahren setzte Noah auf klare Vernunft, und das durfte sich nicht ändern.

»Sir, sollen wir mit Ihnen zusammen durchs Haus gehen?«

Der junge Cop sah ihn misstrauisch an. Kein Wunder. Nicht genug damit, dass Noah dem Irren, nach dem sie suchten, bis aufs Haar glich, er stand auch noch wie benommen mitten im Zimmer.

»Nein, ich denke, wir teilen uns auf, einverstanden? Ich sehe mich oben um, Sie beide hier unten.«

Wieder nickten beide Männer. Noah wartete ein paar Sekunden, bis er sich überzeugt hatte, dass die zwei nicht nur oberflächlich nachschauten, ob jemand hier gewesen war, sondern auch mögliche Verstecke überprüften, indem sie Wandschränke öffneten und unter den Möbeln nachsahen. Dann ging er nach oben, kam aber nur wenige Minuten später schon wieder herunter. Keine Spur von Mitch oder irgendwelchen ungewöhnlichen Vorkommnissen. Samara hatte das Haus in demselben Zustand verlassen wie früher ihre Wohnung: makellos sauber und erfüllt von ihrem süßen Duft. Diesen Gedanken verdrängte Noah sofort.

»Nichts Außergewöhnliches hier unten?«, fragte Noah die beiden Polizisten.

»Nein, Sir. Wir waren gestern Abend hier drinnen, ehe die andere Streife wegfuhr. Alles unverändert.«

Noah rieb sich die Nasenwurzel, hinter der ein leichter Kopfschmerz zu pochen begann, und versuchte, sich in Mitch hineinzuversetzen. Zwischen ihnen hatte es nie diese angeblich so einzigartige Verbindung gegeben, auf die viele Zwillinge schworen. Und schon als Kind war Noah froh darüber gewesen. Das Letzte, was er wollte, war, sich in Mitchs krankes, verdrehtes Gehirn einzufühlen. Jetzt allerdings würde er zehn Jahre seines Lebens geben, könnte er erahnen, wie sein Bruder tickte.

Mitch war böse, das konnte niemand leugnen, aber er war auch schlau. Würde er sich eine Weile ruhig verhalten, ehe er sich Samara holte? Würde er einfach das Land verlassen, um seine Verluste zu begrenzen? Oder würde er wertvolle Zeit mit der Suche nach Michael Stoddard vergeuden?

Mitch wusste nach wie vor nicht, dass sein Bruder Noah McCall war. Einzig der Gouverneur und dessen engste Berater waren eingeweiht. Die Geschichte, die sie in Umlauf brachten, lautete, dass Michael anständig geworden wäre und der Polizei im Tausch gegen Strafverschonung half, seinen Zwillingsbruder zur Strecke zu bringen. Mitch würde sie nicht anzweifeln. Wenn es eines gab, was er verstand, dann, dass man andere reinritt, um die eigene Haut zu retten.

Michael finden zu wollen, ohne Samara zu benutzen, ergab keinen Sinn. Mitchs Rachewünsche galten ihnen beiden. Auf keinen Fall würde sein Bruder einfach verschwinden, ohne zumindest den Versuch zu unternehmen, sich an den zwei Leuten zu rächen, von denen er glaubte, sie hätten ihn auffliegen lassen.

Noah konnte zwar nicht Mitchs Gedanken lesen, aber er kannte ihn gut genug, um seine Pläne zu erahnen. Rache, dann Flucht. Mitch war zu böse, als dass er diese Geschichte schlicht abhakte. Und er war hinreichend arrogant, zu glauben, er könnte sich an ihnen rächen, ohne gefasst zu werden.

Noah musste bereit sein, wenn sein Bruder zuschlug. Im Geiste spielte er alle Möglichkeiten und Szenarien durch, während er sich wieder den Polizisten zuwandte. »Wie lauten Ihre weiteren Befehle?«

»Wir sollten hierbleiben, bis Sie kommen.«

Diese Männer hatten reichlich zu tun und konnten es sich nicht leisten, herumzusitzen und abzuwarten, weil Mitch eventuell aufkreuzte. »Sie können es gewiss gar nicht erwarten, endlich nach Hause zu dürfen.«

»Unsere Schicht endet in einer halben Stunde.«

Noah schritt auf die Vordertür zu. »Es wäre gut denkbar, dass Mitch gar nicht hierherkommt. Ich wollte mich lediglich davon überzeugen, dass Samara sicher ist. Sobald sie hier ist, sage ich beim Revier Bescheid.«

Mit diesen Worten verabschiedete er die zwei Polizisten, schloss die Tür hinter ihnen und atmete auf. Allein in Samaras Haus zu sein verlieh ihm ein Gefühl von Frieden. Obgleich er wusste, dass es zwecklos war – hatte er doch im Viertelstundentakt angerufen, seit er von Mitchs Ausbruch erfuhr –, holte er sein Handy hervor und versuchte es noch einmal. Wieder forderte ihn ihre Bandstimme auf, eine Nachricht zu hinterlassen.

Noah steckte sein Telefon ein und ging in die Küche. Das dumpfe Klopfen hinter seinen Augen drohte sich zu einem heftigen Hämmern zu steigern. Er brauchte dringend Koffein und etwas im Magen.

In Samaras Küche fand er Kaffee und Filtertüten auf Anhieb. Er nahm extra viel Pulver, weil er davon ausging, in den nächsten vierundzwanzig Stunden keinen Schlaf zu bekommen, schaltete die Maschine ein und wandte sich um.

»Hi, Brüderlein.« Noah sah noch das Grinsen in Mitchs Gesicht, ehe der Schmerz in seinem Schädel explodierte und alles um ihn herum schwarz wurde.
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Mitch schob seine Hände unter die Achseln seines Bruders und zerrte ihn aus der Küche ins Wohnzimmer. Dort ließ er ihn in der Zimmermitte fallen und trat ihm fest in die Rippen. Keine Bewegung. Eindeutig ausgezählt. Eine beachtliche violette Beule bildete sich an Michaels Schläfe. Das Ganze sollte aber nicht zu schnell vorbei sein, deshalb fühlte Mitch lieber an Michaels Hals nach seinem Puls. Langsam und regelmäßig. Gut.

Mit einer Zufriedenheit, die einzig sein Daddy nachfühlen könnte, weil sie beide diesen Freak gehasst hatten, pfiff Mitch leise vor sich hin und band dabei ein Seil um Michaels Arme und Beine. Auf die Kunst, einem Tier alle vier Beine ordentlich zusammenzubinden, hatte sich Mitch nie verstanden, aber er war verflucht gut darin, Menschen zu fesseln. In seinem Job war das auch viel wichtiger.

Es war ein Geniestreich gewesen, dass er das kleine Kabäuschen hinter der Speisekammer entdeckte. Wahrscheinlich wusste das Mädchen gar nicht, dass es existierte, aber Mitch hatte ja die ganze Nacht Zeit gehabt, ein gutes Versteck zu suchen. Es war zwar ein bisschen ungemütlich gewesen, sich in das enge Ding zu quetschen, hatte sich aber allemal gelohnt. Allein der Schock in Michaels Augen, bevor Mitch ihn bewusstlos schlug, war jede Mühe wert gewesen. Er hatte soeben eine seiner Lieblingsfantasien ausgelebt.

Bei seinem Magenknurren fiel ihm ein, dass er seit den Spaghetti nichts mehr gegessen hatte. Und da Samara, von wo auch immer, sicher nicht so früh am Morgen zurückkam, ging er in die Küche. Dort begrüßte ihn der Duft von frischem Kaffee, und zum ersten Mal seit Längerem fühlte Mitch sich richtig glücklich. Sein Bruder würde bald kriegen, was er verdiente, eine hübsche junge Frau käme bald nach Hause und würde ihm, Mitch, so lange und wie immer er wollte zur Verfügung stehen – und dazu noch frischer Kaffee! Wer behauptete da, dass Träume nicht wahr werden konnten?

Als er den Kühlschrank öffnete, fand er Bacon, Eier und sogar eine kleine Dose mit fertigem Brötchenteig. Mitch machte sich ans Werk. Er lebte schon lange genug allein, um bestens zurechtzukommen. Selten behielt er eine Frau länger als ein paar Tage bei sich. Und selbst wenn, konnten die meisten von denen kaum Wasser kochen. Frauen taugten nur für ein paar Dinge. Hatte er sie erst einmal flachgelegt und sie konnten nicht kochen, lohnte es sich nicht, sie bei sich zu behalten. Außerdem waren sie, wenn er mit ihnen fertig war, sowieso meistens in einer Verfassung, in der sie kaum noch ihren eigenen Namen sagen konnten – und somit in der Küche vollkommen unbrauchbar.

Einen Teller mit Rührei, krossem Speck und einem fluffigen Brötchen in der einen, einen Becher Kaffee in der anderen Hand, kehrte Mitch ins Wohnzimmer zurück. Er verspeiste sein köstliches Frühstück, betrachtete dabei genüsslich seinen bewusstlosen Bruder und stellte fest, dass es gar nicht mehr besser werden könnte.

Während er sein drittes Brötchen butterte, erinnerte er sich an etwas, an das er seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Seine Mutter hatte ihm früher immer die Brötchen gebuttert, bevor sie sie ihm auf den Teller legte. Eigentlich hatte er gar nichts gegen seine Mutter gehabt. Nein, er hatte sie sogar irgendwie gemocht … bis zu dem Tag, als sie ihn dabei ertappte, wie er eine junge Klapperschlange in die Unterwäscheschublade seines Bruders legte, und ihm einen Klaps auf den Hintern gab.

Das hatte er ihr nie vergeben. Es war doch bloß ein harmloser Streich gewesen. Nicht dass ihm der Klaps wehgetan hätte. Es ging ums Prinzip. Schließlich hatte er seinem Daddy vorher erzählt, was er tun wollte, und sein Daddy hatte gelacht.

An jenem Tag hatte Mitch einen erschütternden Schluss ziehen müssen: Seine Mutter mochte Michael lieber. Und obwohl er damals erst sieben Jahre alt war, hatte er weder den Zwischenfall vergessen noch jemals seiner Mutter verziehen, dass sie seinen blöden Bruder mehr liebte als ihn.

Ein tiefes Stöhnen holte Mitch in die Gegenwart zurück. Sein kleiner Bruder wachte auf.

In der Sekunde, in der Noah seine Augen öffnete, traf ihn seine vertrackte Lage fast mit derselben Wucht wie das Brett, mit dem Mitch ihn niedergeschlagen hatte. Er hatte gründlich versagt! Die Taubheit in seinen Händen und Füßen und auch der Krampf in seinen Schultern sagten ihm, dass er so tief in Schwierigkeiten steckte, dass ihn nicht einmal ein Grubenaufzug wieder nach oben holen könnte.

Wobei ihn das Wissen um seine eigene Blödheit weniger sorgte als die Tatsache, dass Samara den Preis dafür zu zahlen hätte, sollte er sich nicht schnellstens befreien können.

Ein Fuß trat ihm gegen die Schulter. »Los, Michael. Wach auf und lass uns über die alten Zeiten reden.«

»Leck mich.«

»Aber, aber, Bruderherz! Ich bin am Boden zerstört. Es ist immerhin beinahe sechs Monate her, seit wir uns gesehen haben.«

»Ja, und sechzig Jahre wären nicht genug.«

Sein Bruder stieß ein raues Kichern aus, gefolgt von einem lauten Rülpser. »Jap, geht mir nicht anders.«

»Wieso bist du dann hier?«

»Diese Frage musst du mir doch nicht ernsthaft stellen. Du hast mich angeschissen, und das nicht zum ersten Mal. Keiner verarscht Mitchell Stoddard ungestraft.«

»Irgendwie schon erbärmlich von dir, dass du mich wie eine Roulade einwickeln musst, was?«

Mitchs harter Mund und die gespannte Stille bestätigten Noah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Also sollte er weitermachen.

»Du hast schon immer Schiss vor mir gehabt, stimmt’s, Mitch?«

Noah fühlte eine Messerklinge an seinem Hals. Offenbar war Mitch sogar noch wütender, als Noah gedacht hatte.

»Ich kann dich gleich hier ausweiden, hier und jetzt, und es hinter mich bringen. Wäre das nicht ein hübscher Anblick für deine kleine Nutte?«

»Ja, das würde zu dir passen. Bring mich um, solange ich gefesselt bin und mich nicht wehren kann. Und danach stürzst du dich auf eine Frau, die ein Drittel von dir wiegt. Gut, dass Daddy tot ist. Er würde das Kotzen kriegen.«

Ein leises, unheimliches Knurren war Noahs einzige Vorwarnung, ehe etwas gegen seinen Kopf krachte und er wieder in tiefe Finsternis fiel.

Das Garagentor öffnete sich mit einem quietschenden Geräusch. Ein Gähnen unterdrückend, fuhr Samara ihren Wagen hinein. Drei Tage an einem wunderschönen Strand, und sie war total geschafft. Wegzufahren hatte nichts gebracht, außer dass sie in einem anderen Teil des Bundesstaates heulte und trauerte. Herzschmerz reiste nun einmal mit, egal wohin man floh. Noah würde stets in ihren Gedanken sein.

Sie nahm ihr Handy vom Beifahrersitz und holte ihre kleine Reisetasche von der Rückbank. Als Allererstes musste sie ihren Handy-Akku aufladen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich ohne das Ladekabel losgefahren war. Ein weiteres Indiz dafür, wie fertig sie gewesen war. Ihre Familie machte sich immerfort lustig über sie, weil sie so unglaublich durchorganisiert war. Samaras Leben bestand aus ganz klaren Abläufen, von denen sie nur in den seltensten Fällen abwich. Ihr Ladekabel fürs Handy hätte in der kleinen Extratasche sein müssen, die sie praktisch immer bei sich hatte. Doch sie hatte die Tasche und das Kabel zu Hause gelassen.

Sie stieß die Tür auf, trat in ihre Küche und blieb sofort stehen, als alle Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten. Jemand war in ihrem Haus gewesen. Die gläserne Kaffeekanne war halb voll, eine schmutzige Bratpfanne stand auf dem Herd. Zwei Dinge, die bei ihr niemals vorkamen.

Langsam und vorsichtig stellte sie ihre Tasche lautlos auf dem Boden ab und zog ihre Handtasche nach vorn. Mit einer Hand holte sie ihre Waffe heraus. Während sie rückwärts nach draußen schlich, hörte sie Geräusche aus dem vorderen Teil des Hauses. Bleiben und kämpfen oder Hilfe rufen? Samara traf die leichtere und richtige Wahl, indem sie hinausging. Bevor sie die Tür zuzog, bemerkte sie jedoch etwas im Wohnzimmer. Ein Mann, gefesselt auf dem Boden. Wütende schwarze Augen, die warnend aufblitzten. Noah.

Jeder Gedanke an Flucht verpuffte. Ihre Waffe vor sich, rannte sie ins Wohnzimmer. »Noah … mein Gott.«

»Raus hier. Lauf, Mara. Mitch ist im Bad. Lauf, verdammt!«

Kopfschüttelnd zerrte sie an den strammen Fesseln. »Ich gehe nicht.«

»Keine Zeit für Streit. Lauf, Babe. Bitte.«

Ihr wurde klar, dass sie das Seil aufschneiden musste, und sie sagte: »Ich gehe und …«

»Sieh an, sieh an. Jetzt ist unser kleines Treffen also komplett.«

Samara zuckte zusammen, drehte sich um und blickte in die Augen des Monsters auf, das sie bis heute in ihren Albträumen heimsuchte. Mitchell Stoddard stand in der Wohnzimmertür. Mit einem üblen Grinsen auf dem Gesicht, an das sie sich noch allzu gut erinnerte, hielt er eine Waffe in der Hand. Sie wies eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Waffe auf, mit der er vor Monaten einem seiner Männer den Schädel weggepustet hatte.

Sie krabbelte vorwärts, sodass sie Noah weitestgehend von ihm abschirmte, und sah wütend zu dem, was sie wahrheitsgemäß als »den bösen Zwilling« bezeichnen konnte. »Was, zum Teufel, machst du hier?«

»Na, ist das eine Art, einen alten Freund zu begrüßen? Hast du etwa vergessen, dass wir zwei vor wenigen Monaten fast die Kiste zum Knarzen gebracht haben?«

»Du meinst, du hättest mich fast vergewaltigt.«

Das Grinsen wurde breiter. »Haarspalterei.«

Sie hatte ihre Waffe neben Noah gelegt, als sie versuchte, Noah loszubinden. Nun war sie hinter ihr. Wo? Ihre Augen auf Mitchell gerichtet, tastete sie mit einer Hand hinter sich.

»Links von dir.«

Noahs beinahe lautloses Flüstern dirigierte sie, und sie fühlte weiter nach links. Ihr Herz raste, als ihre Finger den kühlen Stahl fühlten. Sie brauchte sich nur noch ein paar Zentimeter zu bewegen, was sie überspielen sollte, indem sie Mitchell zum Reden brachte.

»Wie bist du rausgekommen?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Mara, schieß! Bring! Ihn! Um!«, hörte sie Noah flüstern.

»Ich frage mich bloß, wen wir uns vornehmen müssen, nachdem wir uns deines fetten Arsches entledigt haben.« Sie rutschte näher zur Waffe.

Ein keckerndes Lachen drang aus Mitchells Mund. »Wow, Süße, ich werd’s echt genießen, dir dein hübsches Maul zu stopfen.«

Samara legte die Hand fest um die Waffe, schwang sie nach vorn und richtete sie direkt auf Mitchells Gesicht. »Wie wäre es, wenn ich dir deins zuerst stopfe?«

Ob er hundert Jahre alt würde oder in den nächsten Minuten starb, Noah wusste, dass er diese Worte mit sich nehmen würde, die im ruhigsten, kühlsten Tonfall gesprochen wurden, den er je bei Mara vernommen hatte. Und er war noch nie stolzer auf jemanden gewesen. Wenn sie es doch jetzt bloß wahr machen würde!

Die lange Stille, die folgte, bedeutete zweifellos, dass sein Bruder schockiert war, in eine Waffenmündung zu blicken. Noah reckte den Hals, um an Samara vorbeizusehen.

»Ehe du mich mit deiner Erbsenpistole erschossen hast, habe ich schon zehn Löcher in Michael geballert.«

»Und wieso sollte mich das kümmern?«

Mitch antwortete mit einem Schuss. Glühender Schmerz zischte durch Noahs rechten Schenkel. Er hörte Maras leisen Aufschrei, dann krachte noch ein Schuss.

»Schlampe! Du hast auf mich geschossen!«

Als Nächstes hörte Noah einen dumpfen Knall. Mitch war am Boden. Fragte sich nur, wie lange?

»Mara, wie geht es dir?«

»Wie es mir geht? Wie geht es dir? Du bist derjenige, der getroffen wurde!«

»Mir geht es gut. Hör zu, Babe, an meinem linken Knöchel ist ein Messer. Kommst du da ran?«

Noah fühlte, wie sie sein Hosenbein hochschob und das Messer aus der Scheide zog. Sie machte sich sofort an die Arbeit, und er spürte, wie seine Fesseln sich lockerten, als sie plötzlich die Luft anhielt.

»Verfluchte Schlampe!«

Dann war sie fort. Noah sah, wie ihr zierlicher Körper durch die Luft flog, gegen die Wand knallte und regungslos zu Boden sackte.

»Mitch, verdammt! Ich bin der, den du hasst. Den du umbringen willst. Warum also quälst du sie?«

»Weil sie dich mag, Brüderlein. Denkst du, ich durchschaue euer Spiel nicht?«

So unauffällig wie möglich versuchte Noah, die bereits gelockerten Fesseln weiter zu lösen. Nur noch wenige Millimeter, und er war frei.

»Dir ist doch klar, dass du damit nicht davonkommst. Nach dir wird landesweit gefahndet.«

»Darum muss ich mir keine Sorgen machen. Mein Vorteil ist, dass ich wie du aussehe. Nachdem ich dich umgebracht habe, übernehme ich einfach die Rolle von Michael Stoddard. Kein Mensch auf der ganzen Welt kann uns zwei auseinanderhalten.«

Trotz der mehr als verdrießlichen Umstände musste Noah lachen. »Du hirnverbrannter Idiot! Denkst du wirklich, du kannst dich für mich ausgeben?«

»Verdammt richtig«, lautete Mitchs arrogante Antwort.

In akzentfreiem Französisch fragte Noah: »Du kapierst es nicht, was, Arschgesicht?«

»Was redest du da?«

»Du dämlicher Volltrottel. Du hast keinen Schimmer, was ich sage. Wie willst du dich wohl für mich ausgeben?«

»Halt die Fresse!«

Noah sprach wieder Englisch. »Du hast nicht den blassesten Schimmer, wer ich bin, stimmt’s?«

Mitch stand über ihm und zielte mit seiner Waffe auf Michaels Kopf. »Du bist mein bald toter Bruder.«

»Ich bin außerdem Noah McCall, Gründer und Chef von Last Chance Rescue. Ich lebe in Paris, in Frankreich, wo die Leute, Pech für dich, Französisch sprechen.«

Der Schrecken fuhr Mitch durch Mark und Bein. Nein. Scheiße! Nein! Er murmelte: »Du spinnst«, was selbst in seinen eigenen Ohren ziemlich lahm klang.

»Meinst du?« Ein selbstgewisses Lächeln trat auf Noahs Züge.

Mitch hatte diesen ganzen Mist so verdammt satt! Es war ihm scheißegal, wer Michael Stoddard geworden war. In einer Sekunde wäre er bloß ein weiterer toter Sack. Er hob den Arm und zielte auf den Kopf seines Bruders. »Du bist fällig, egal wer …« Ein Kreischen hinter ihm brachte ihn zum Verstummen, ehe sich eine kleine Gestalt auf ihn stürzte und sich an seinen Rücken klammerte. Brüllend schwang Mitch den Arm nach der Frau aus, die an ihm hing, und schlug mit seiner Waffe nach ihr. Mit einem Wimmern sackte sie von seinen Schultern auf den Boden. Er registrierte es kaum, denn ihm blieb plötzlich die Luft weg, als Michaels Kopf in seinen Bauch rammte.

Mit einer Drehung warf Mitch seinen Bruder ab und hob seine Waffe. Aber schon wieder ging diese Schlampe auf ihn los, und diesmal bemerkte er etwas Scharfes, das in seine Seite stach. Verflucht, sie hatte ihm ein Messer in den Leib gestoßen! Er brüllte vor Zorn, hieb mit einem Arm nach ihr und traf sie, sodass sie gegen den Tisch knallte und sich nicht mehr rührte.

Sein Arm und seine Seite schrien vor Schmerzen von der Kugel und der Messerwunde. Mitch wandte sich wieder zu seinem Bruder. Eine am Boden, noch einer zu erledigen. Abermals hob er die Waffe und … Rumms! Sengende Hitze peitschte durch seinen Bauch. Er sah den entschlossenen Ausdruck in Michaels Augen, bevor ein weiterer peinigender Schmerzblitz durch seinen Kopf schoss, und dann … nichts …

Zwischen Mitchs letztem Atemzug und seinem nächsten begann Noah zu beten. Kriechend bewegte er sich auf Samara zu. Er hatte ein Knacken gehört, als sie fiel. Bitte, Gott, bitte, murmelte er wieder und wieder. Fetzen von Gebeten, die er nicht mehr gehört hatte, seit seine Mutter gegangen war, jagten ihm dabei durch den Kopf.

Er war schon fast bei ihr, als die Haustür aufflog und eine Männerstimme brüllte: »Stopp!«

Noah ignorierte das Kommando. Bei Samara zu sein war wichtiger als alles andere.

»Runter! Flach auf den Boden!«

Ein Fuß rammte in seinen Rücken und zwang ihn hinunter. »Ich sagte Stopp!«

Sein Gesicht platt auf den Dielen, bemühte Noah sich zu sehen, was los war. Zwei Leute rannten auf die kleine, reglose Gestalt in der Ecke zu.

Schmerz und Zorn explodierten in ihm. Er musste zu ihr, sie retten! »Rührt sie nicht an!«, brüllte er. »Wagt es ja nicht, sie anzurühren!«

Der Fuß auf seinem Rücken drückte noch fester. »Maul halten.«

»Lass ihn«, befahl eine andere Stimme.

Sowie der Druck auf Noahs Rücken weniger wurde, blickte Noah auf und nur noch zu Samara. Alles andere um sich herum beachtete er gar nicht, als er auf sie zukrabbelte.

Sanitäter überprüften ihre Vitalfunktionen. Schwarzes Seidenhaar bedeckte ihr Gesicht, sodass Noah sie nicht richtig sehen konnte.

Endlich erreichte er ihre Füße und berührte sie. »Mara«, stöhnte er, was sich beinahe unmenschlich gequält anhörte.

»Sie atmet.« Die Worte, die ein Sanitäter zu dem anderen sagte, waren die kostbarsten, die Noah in seinem Leben gehört hatte.

»Noah?«

»Bleiben Sie bitte ruhig liegen, Miss. Sie könnten einen Schädelbruch oder eine Gehirnerschütterung haben.«

»Ich muss Noah sehen«, hauchte sie mit belegter Stimme. »Noah?«

Ausgerechnet in diesem Moment hatte Noah einen Kloß von der Größe Alabamas im Hals, den er nur mit größter Anstrengung herunterschlucken konnte. »Ich bin hier, Babe«, krächzte er.

Allen Ermahnungen der Sanitäter zum Trotz, hob sie den Kopf und grinste sogar. »Du lebst.«

Um Noahs Selbstbeherrschung war es geschehen. Er krabbelte zu ihr, ungeachtet der leisen Flüche der Sanitäter, stieß die Männer aus dem Weg und nahm Samara in seine Arme. Zitternd vor Gefühlen, von deren Existenz er gar nichts gewusst hatte, wiegte er sie in seinen Armen.

Wie lange sie so dahockten, wusste er nicht. Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, blickte er auf in die Augen eines jungen Officers. Das Mitgefühl und Verständnis des Mannes hätten ihn früher gestört, aber das tat es nicht mehr. Samara war am Leben. Für Noah gab es nichts Wichtigeres als das.

»Sir, wir müssen Sie beide ins Krankenhaus bringen.«

Außerstande, die Frau loszulassen, die sich so fest an ihn klammerte, nickte er zu den Leuten, die bei seinem Bruder standen. »Er ist tot.« Das war keine Frage. Sein zweiter Schuss, genau zwischen die Augen gezielt, hatte die Geschichte ein für alle Mal beendet.

»Ja, er ist tot. Lassen Sie uns Sie und Miss Lyons ins Krankenhaus bringen. Ich bräuchte dann später noch Ihre Aussagen.«

Noah hatte seine Arme noch um Samara geschlungen, aber sie löste sich schließlich aus der Umarmung. Tränen füllten ihre Augen und tröpfelten über ihre Wangen, während sie zaghaft lächelte. »Du hast mich schon wieder gerettet.«

Ihm stockte der Atem, weil er mit den Gefühlen kämpfte, die in ihm tobten und ihn in ihren Mahlstrom hinabzuziehen drohten. Wie typisch für Samara, dass sie die offensichtlichen Fakten nicht erkannte! »Nein, diesmal hast du mich gerettet.«
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Erschöpft und verwirrt streckte Samara die Hand nach Noah aus und griff ins Leere. Ein Schluchzen baute sich in ihrer Kehle auf, kroch über ihre Lippen und hallte durch den leeren Raum. Wieder einmal zog sich ihr Herz vor Kummer zusammen. Der Schmerz in seinem Gesicht, der Kampf in seinen Augen … diese Bilder würde sie niemals vergessen.

Nachdem sie im Krankenhaus untersucht worden waren und die Polizisten ihre Aussagen aufgenommen hatten, waren sie in ein Hotel gefahren. Ihr Haus war ein Tatort. Und überhaupt zog es wohl keinen von ihnen so bald dorthin zurück.

Sie hätten im Krankenhaus bleiben sollen. Noah hatte eine Schussverletzung am Schenkel und eine Gehirnerschütterung. Die Kugel war entfernt worden und die Wunde mit wenigen Stichen geschlossen. Die Gehirnerschütterung allerdings war ernster, doch sobald Noah erfuhr, dass Samaras Verletzungen lediglich ein paar Hämatome und eine Beule am Kopf waren, hatte er darauf bestanden, dass sie gingen.

Sie hatten in ein Hotel eingecheckt, das »Bitte nicht stören«-Schild außen an die Tür gehängt und waren sich in die Arme gefallen. Nicht dass sie sich geküsst oder auch nur geredet hätten. Nein, nachdem Samara kurz ins Bad gegangen war, hatte sie sich ausgezogen und ins Bett gelegt. Noah war wenig später nur in seiner Unterwäsche ins Zimmer gekommen, zu ihr unter die Laken geschlüpft und hatte seine Arme ausgebreitet, in die Samara sich bereitwillig schmiegte. Die ganze Nacht hindurch hatte er sie festgehalten. Und dann war er irgendwann morgens wortlos verschwunden.

Energisch unterdrückte sie das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg. Gott, wie blöd sie gewesen war! Miss Unbesiegbar, Miss Unabhängig, die ihn abwies, als er sie beschützen, sie in Sicherheit wissen wollte. Sie hatte ihn manipulativ und arrogant geschimpft; und er nahm es hin, schien zu glauben, dass er ihre Verachtung verdiente.

Nun, mit weit offenen Augen und erkennend, was sie getan hatte, konnte sie sich nur noch fragen, warum er ihr nicht einfach gesagt hatte, sie solle sich zum Teufel scheren. Natürlich tat er es aus einem einzigen, gewichtigen Grunde nicht: Er liebte sie.

Nie hatte sie Liebe so deutlich gesehen wie am Abend zuvor, als er glaubte, sie wäre verwundet. Noah würde gegen sämtliche Höllendämonen kämpfen, um sie zu schützen. Ja, weil er eben heldenhaft war, aber auch weil er, egal wie hartnäckig er es leugnete, sie aufrichtig liebte.

Erst nachdem der Schrecken vorbei war und er sie abermals vor Mitchell gerettet hatte, zeigte er ihr sein wahres Ich. Noah McCall, ihr Held mit dem Löwenherzen, war in ihren Armen zusammengebrochen. Leise Worte, Gebete und Flüche … alles war aus seinem Mund gesprudelt. Der stärkste und mutigste Mann, den sie kannte, hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten, weil er so sehr um sie fürchtete. Nie wieder würde sie an seiner Liebe zweifeln.

Samara rollte sich zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Sie verzog das Gesicht, als sich all die Blutergüsse bemerkbar machten. Ihre Zehen gruben sich in den weichen Teppich, während sie über ihre Zukunft nachdachte. Mehr als alles andere wollte sie zu Noah ziehen. Sie wollte ihm sagen, dass sie wusste, wie sehr er sie liebte, und er keine Angst davor haben müsste. Doch zu dieser Einsicht musste er selbst gelangen. Sie hatte ihm wieder und wieder ihre Liebe gestanden. Er kannte ihre Gefühle … nun musste er sich seinen stellen.

Bitte, lieber Gott, lass ihn seine Gefühle erkennen. Und bitte bald.

Noah wählte die Nummer, die anzurufen er sich gleichermaßen freute wie fürchtete. Schon beim ersten Klingeln wurde der Hörer aufgenommen, und eine junge Stimme meldete sich. »Hallo, Spatz. Wo ist deine Mama?«

»Hi, Onkel Michael. Mom ist draußen im Garten mit Daddy und Matt. Ich hole sie.«

»Bevor du gehst, wünschst du dir etwas Bestimmtes zum Geburtstag?«

Sie kicherte, wie es nur kleine Mädchen konnten. »Überrasch mich.«

Sekunden später meldete sich eine Frauenstimme, älter, aber ihm heute noch so vertraut wie vor sechzehn Jahren, als er sie erstmals hörte. »Michael?«

»Er ist tot, Becca.«

Über tausend Meilen klang ihr leises Schluchzen verblüffend nahe.

»Ich wusste, dass etwas passiert ist. Kevin hat mich unter allen möglichen Vorwänden vom Fernseher und Radio ferngehalten.«

»Ich bin froh, dass du es nicht auf die Weise erfahren hast.«

»Dann ist es also endlich vorbei.«

»Ja.«

»Ich erzähle es Mom und Dad. Sie werden es wissen wollen.«

»Geht es dir gut?«

»Ja. Als er ins Gefängnis kam, habe ich mich immerzu gefragt, ob das das Ende wäre.«

»Hätte es sein sollen, aber Mitch hatte andere Pläne. Er war vor ein paar Tagen ausgebrochen.«

»Hast du ihn getötet?«

»Ja.«

»Es tut mir sehr leid, dass du es tun musstest.«

Er wünschte eher, dass er es früher getan hätte. Er wünschte … Gott, er wünschte, es wäre niemals nötig gewesen.

»Wie macht Matt sich?«

»Gut. Er sieht mit jedem Tag mehr wie ein Stoddard aus.«

»Das tut mir leid.«

»Braucht es nicht. Er ähnelt einem Jungen, in den ich vor Jahren verliebt war.«

Noah musste lächeln. Rebecca hatte das, was passiert war, weit besser verarbeitet als er selbst. »Ich muss Schluss machen, Becca.«

»Danke, Michael. Für alles.«

Noah legte rasch auf, denn er war versucht, ihr nochmals zu sagen, wie leid es ihm tat. Und Rebecca würde keine weitere Entschuldigung hören wollen. Erst nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde, hatte Noah von ihrer Schwangerschaft infolge der Vergewaltigung gehört. Trotz Rebeccas Beteuerungen, er würde ihr nichts schulden, und der Verachtung ihrer Eltern hatte er ihr geholfen, so gut er konnte.

Sie war selbst noch so schrecklich jung gewesen, als sie bereits ein Kind aufzuziehen hatte. Sie wohnte bei ihren Eltern, wo ihre Mutter den Kleinen hütete, während Rebecca arbeitete und aufs College ging. Damals hatte Noah sehr wenig Geld gehabt, doch was immer er erübrigen konnte, schickte er Rebecca. In der ersten Zeit sandte sie es jedes Mal an ihn zurück, aber nach einer Weile konnte er sie überreden, es zu behalten. Wenn sie es schon nicht wollte, könnte sie es für die Ausbildung ihres Sohnes zurücklegen.

Die Jahre vergingen, Noahs Einkommen stieg, und er konnte ihr mehr helfen. Ihren Eltern hatte Rebecca glaubwürdig versichert, dass sie nicht von Noah vergewaltigt worden war; dennoch hassten sie seine ganze Familie, verständlicherweise, was ihn mit einschloss. Er hatte ihre Wünsche respektiert und nie versucht, Rebecca oder seinen Neffen zu besuchen, solange sie bei ihnen wohnten. Als Rebecca sich ein eigenes Haus leisten konnte, fuhr er hin, um sie zu sehen.

Matthew, Rebeccas Sohn, glaubte, sein Vater wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er selbst noch ein Baby war. Er kannte Noah als Onkel Michael, den Zwillingsbruder seines Vaters. Matt war sieben, als Rebecca Kevin Patterson kennenlernte, einen Versicherungsmakler aus San Francisco, und sich in ihn verliebte. Kevin war liebevoll, fleißig und absolut verlässlich. Ihn in Rebeccas Leben zu wissen hatte Noahs unendliche Schuld ein klein wenig gemindert. Es war ein Trost für ihn, dass sie nach vorn blickte.

Inzwischen hatten Rebecca und Kevin drei Kinder: Matthew, Emily und Tyler. Und nun, da Mitchell Stoddard endlich tot war, konnte Rebecca hoffentlich alle Qual für immer hinter sich lassen.

Wäre Noah jemals imstande, es ebenfalls zu tun?

Wie dumm und aufgeblasen er war! Es war von Anfang an sein Problem gewesen. Noah stand auf und drehte sich zum Fenster seines Büros. Paris funkelte vor Licht und Leben, doch Noah sah nur die Finsternis in seiner Seele. Er hatte sich eingeredet, Samara wäre für diese Art Arbeit nicht geschaffen, sie wäre zu schwach, zu zart. Er hatte ihre Bemühungen verhöhnt und kleingeredet, wo er nur konnte. Seine Arroganz hatte ihm die Sicht auf die Wahrheit versperrt. Sie konnte mit solch einem Leben umgehen. Sie war stark, mutig, klug und belastbar, wies mithin all die Eigenschaften auf, die er sich bei einem LCR-Agenten wünschte.

Nun musste er eine Entscheidung treffen. Er wollte sie beschützen, sie von jedweder Gefahr fernhalten. Aber er schuldete ihr diese Chance, wenn Samara sie wollte. Sie hatte ihn schon darum gebeten, und er lehnte ab, weil er sie für zu unerfahren und naiv hielt. Beides galt nicht mehr … hatte in Wahrheit wohl nie gegolten.

Sie hatte gegen Mitchell gekämpft, und das nicht bloß um ihret-, sondern auch um seinetwillen. Nein, sie hatte ihm das Leben gerettet!

Doch wie könnte er damit klarkommen, wenn sie als LCR-Agentin arbeitete und regelmäßig ihr Leben aufs Spiel setzte? Könnte er ihr ein Ultimatum stellen? Entweder ein Leben mit ihm oder als Agentin? Nein, er wollte ein Leben mit ihr, und sollte sie für LCR arbeiten wollen, war das ganz allein ihre Entscheidung. Mit der er sich arrangieren musste, denn, bei Gott, Noah konnte nicht mehr ohne Samara sein.

»Du siehst beschissen aus.«

Noah blickte von seinem Schreibtisch auf, als Eden mit entschlossener Miene ins Büro kam. Zwei Wochen in beharrlicher Unentschlossenheit hatten ihn lediglich noch elender gemacht. Und jetzt wollte Eden ihm eine Standpauke halten, wenn ihn nicht alles täuschte.

»Danke, Eden. Gibt es noch einen anderen Grund für deine Anwesenheit, außer mich über mein gegenwärtiges Aussehen zu informieren?«

»Ich habe gestern Abend mit Samara gesprochen.«

»Wie geht es ihr?«

Betont lässig durchschritt Eden den Raum, was sie natürlich nur tat, um ihn auf die Palme zu bringen. Noah zügelte seinen Ärger. Als sie sich jedoch auf den Stuhl vorm Schreibtisch setzte, die Beine überkreuzte und ihre manikürten Hände begutachtete, war es zu viel des Guten. »Verdammt, wie geht es ihr?«

Arrogant zog Eden eine Braue hoch. »Sie ist verletzt, einsam, durcheinander, du weißt schon, die klassischen Symptome bei gebrochenem Herzen.«

Er ignorierte die Spitze. »Hat sie irgendetwas über Albträume gesagt? Schläft sie? Machen ihr die Hämatome …« Auf Edens Abwinken hin verstummte er. »Was?«

»Warum fragst du sie nicht selbst?«

»Vergiss es, Eden.«

»Weißt du, Noah, ich habe keine Ahnung von deiner Vergangenheit, abgesehen von dem, was du mir erzählt hast, aber ich nehme an, sie war so beschissen wie meine. Möglicherweise schlimmer.«

Als er nicht antwortete, seufzte sie und fuhr fort. »Du hast mich gezwungen, mich meiner Vergangenheit zu stellen, und dafür bin ich dir sehr dankbar, denn sonst hätte ich Jordan nicht.«

»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«

»Mir ist klar, dass du glaubst, es gäbe ein Leben nach dem Tod, und ich hoffe aufrichtig, dass du damit recht hast. Aber nur weil du denkst, dich erwartet ein besseres Leben nach diesem hier, ist dir doch nicht automatisch verwehrt, schon jetzt glücklich zu sein, oder?«

»Wovon, zur Hölle, redest du?«

»Du weißt genau, wovon ich rede, Noah. In Birmingham, Alabama, sitzt eine Frau, die dich mit jeder Faser ihres Seins liebt. Sie ist wunderschön, talentiert und so verdammt süß, dass man bei ihrem Anblick Karies kriegen könnte, aber ich kann nicht anders, als sie sehr zu mögen. Wieso kannst du nicht …«

Verflucht, das brauchte er nicht! »Kein Wort mehr davon oder raus.«

»Nein, ich höre nicht auf. Du hast dich in das Leben von jedem bei LCR eingemischt, und es ist höchste Zeit, dass jemand sich mal in deines einschaltet. Wieso kannst du keine Zukunft mit Samara haben?«

»Sie will als Agentin arbeiten.«

»Und?«

»Ihr Leben wäre in Gefahr.«

»Warte mal, du fällst die Entscheidung für sie? Hast du sie überhaupt gefragt?«

»Nein.«

»Noah, ich denke, du siehst das Ganze etwas zu eng. Samara ist ausgebildete Sozialberaterin; fast jeder neue Agent, den du ausbildest, braucht eine Therapie, mich eingeschlossen. Warum bittest du sie nicht, als psychologische Beraterin für LCR zu arbeiten?«

Er starrte sie ungläubig an. »Denkst du, damit wäre sie glücklich?«

»Ich denke, du schuldest ihr, die Wahl selbst zu treffen.«

Mit dieser Frage schlug Noah sich seit Tagen herum. Sollte er ihr die Wahl überlassen? Was, wenn sie sich entschied, lieber als Agentin zu arbeiten? Was immer sie entschied, er musste ihr die Wahl überlassen. Und wie sie auch ausfiel, Noah müsste mit den Konsequenzen leben.

Noch etwas anderes quälte ihn, weniger gefährlich, aber dennoch ein sehr wichtiger Aspekt. »Sie wünscht sich Kinder.«

Edens hochgezogene Brauen verrieten, dass er sie mit dieser Bemerkung überraschte. »Und das ist ein Problem, weil …?«

»Weil ich mich vor Jahren habe sterilisieren lassen.«

»Und? So etwas kann man rückgängig machen.«

»Du hast gesehen, was mir im Blut liegt, woher ich komme. Was ist, wenn …«

Eden sprang auf, und Noah wurde klar, dass ihm eine gewaltige Lektion blühte. Selten hatte er die sonst so kühle, gefasste Eden derart zornig gesehen.

»Du kennst meine Mutter, weißt, was für ein Mensch sie ist. Denkst du, dass ich ihr auch nur im Geringsten ähnlich bin?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Und wieso, zum Teufel, nimmst du dann an, dass deine Kinder schlechte Menschen wären?« Eden verschränkte die Arme vor der Brust. Angesichts der Tränen in ihren Augen kam Noah sich furchtbar schäbig vor. Er wusste, was sie sagen würde, und dass sie mit Fug und Recht stinksauer auf ihn war.

»Ich wäre überglücklich, könnte ich einem Kind das Leben schenken. Jordans Baby zu bekommen wäre für mich die Erfüllung aller Träume, doch das wird nie geschehen. Wäre es möglich, bekäme unser Kind das Beste von Jordan und mir mit. Meine Mutter hätte keinerlei Einfluss. Dass du annimmst, dein Kind wäre zwangsläufig beschmutzt, ist dumm, arrogant und, entschuldige, kompletter Schwachsinn!«

Während ihre Worte zu ihm durchdrangen, löste sich etwas in ihm. Seine lang gehegten Überzeugungen wurden erschüttert. Sein Vater hatte zwei Söhne gehabt. Den einen zog er vor, prägte ihn so, dass er wie der Vater wurde. Noah hingegen war stets seiner Mutter ähnlicher gewesen, einer Frau, die durch und durch gut war. Obgleich er weit davon entfernt war, vollkommen zu sein, hatte Noah sehr viel mehr mit seiner Mutter gemein als mit seinem Vater.

»Tut mir leid, Eden. Ich wollte dich nicht an deinen Schmerz erinnern.«

Ihre Augen schimmerten feucht, aber ihr Lächeln war pures Glück. »Jordan zu haben ist mehr, als ich mir jemals erhofft hatte. Ich bin nicht wütend wegen meiner Vergangenheit, sondern weil du so dumm bist.«

Noah lachte überrascht auf und nickte. »Du hast recht.« Er atmete tief durch und wies zu der dünnen Akte, die sie ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Erzähl mir vom Mallory-Fall.«

Sie sah ihn verärgert an, erstattete aber ihren Bericht.

Während Noah mit einem Ohr hinhörte, ging er im Geiste Fragen und Möglichkeiten durch.

Plötzlich wedelte eine Hand vor seinem Gesicht. »Langweilt dich der ganze Rettungskram?«

Noah schüttelte den Kopf. »Ich habe jedes Wort gehört, das du gesagt hast. David Mallory glaubt, seine Mutter wurde unter Zwang auf die – wie nannte er es noch gleich? – hedonistische Insel gebracht? Und nun möchte er, dass LCR sie findet und notfalls rettet.«

»So ist es. Jordan und ich glauben, dass Mrs. Mallory freiwillig dort ist.«

»Weiß ihr Sohn das?«

»Ja. Er meint, wenn dem so ist, wird er eben versuchen, sich damit abzufinden.« Sie lachte. »Ich denke, sein größtes Problem ist die Vorstellung, dass seine Mutter in ihrem ›fortgeschrittenen Alter‹ noch Sex hat.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Fünfundfünfzig.« Eden verdrehte die Augen. »Jedenfalls fliegen wir hin und spielen das verheiratete Paar, was wir sowieso sehr gut können. Falls Mrs. Mallory irgendwie verzweifelt wirkt, handeln wir, wenn nicht, machen wir uns ein paar nette Tage und reisen danach wieder ab.«

»Samara kann sich sehr gut in andere Menschen einfühlen, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.« Eden lächelte verzückt. »Sie kann hervorragend feine Nuancen wahrnehmen und zwischen den Zeilen lesen.«

Noah stand auf und ging zur Tür. »Sag Angela Bescheid, dass Samara und ich anstelle von euch hinreisen.«

»Die Insel ist ausschließlich für verheiratete Paare. Ihr müsstet eine Heiratsurkunde vorlegen.«

»Das dürfte kein Problem sein.« Auf einmal wurde ihm so warm, als durchströmte seidiger Honig seinen Körper.

Eden lachte laut auf, doch Noah schloss bereits die Tür hinter ihr.

Er eilte zu seinem Schreibtisch zurück, um einige Dinge zu regeln, wälzte derweil aber eine weit wichtigere Frage: Wie überzeugte er eine Frau davon, ihn zu heiraten, ohne ihr allzu deutlich zu zeigen, wie sehr er sie brauchte?
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»Sam, du hast fast nichts gegessen. Keine Lust mehr auf Mexikanisch?«

Samara rührte gedankenverloren mit einem Nacho in der Salsa. »Doch, ich bin heute Abend bloß nicht in der Stimmung.«

»Das ist das erste Mal seit einer halben Ewigkeit, dass du wieder im Mama Maria’s bist. Ich habe sogar Allie und Julie gesagt, wir treffen uns nicht, weil ich fand, wir sollten in Ruhe quatschen. Du hast dich so lange nicht gemeldet, und jetzt kriegst du keine zwei Worte raus.«

»Tut mir leid, Rach. In letzter Zeit war ich wirklich eine erbärmliche Freundin.«

Rachel legte eine Hand auf Samaras Arm. »Du wirst immer meine beste Freundin sein, Sam, das weißt du. Aber irgendetwas ist mit dir los. Mir kommt es vor, als wäre alles Licht in dir erloschen.«

Samara blickte auf ihren Teller mit Nachos hinab. Rachel hatte recht. Es fühlte sich tatsächlich an, als wäre alles Helle aus ihrem Leben verschwunden, und Samara hasste dieses Gefühl. Sie war nicht der Typ, der weinerlich wurde oder sich in Selbstmitleid suhlte. Wenn sie etwas belastete, brachte sie es in Ordnung oder schloss ein für alle Mal damit ab. Sie verharrte normalerweise nicht in unsinnigem Schmollen. Was sie allerdings tat, seit Noah fort war.

Nach seiner Abreise war sie sogar zu ihren Eltern gefahren, weil sie noch mindestens eine Woche nicht in ihr Haus zurückkonnte und auch nicht im Hotel bleiben wollte. Fraglos hätte sie bei Rachel unterkommen können, aber da ihre Freundin nicht wusste, was passiert war, wäre es schwierig gewesen, ihr zu erklären, weshalb sie nicht zu Hause schlafen konnte.

Außerdem hatte Samara gehofft, ein bisschen Trost und Wärme von ihrer Familie würde ihr helfen. Hatte es auch … ein wenig. Als Jüngste weckte sie gewöhnlich die Beschützerinstinkte aller, und das hatte sie ein paar Tage lang gut gebrauchen können.

Obwohl keiner von ihnen wusste, was sie durchgemacht hatte, und es auch niemals erfahren würde, schienen sie alle zu spüren, dass sie Zuwendung brauchte. Ihre Beziehung zu Noah Stoddard – wie sie ihn ihrer Familie gegenüber genannt hatte – war ihnen bekannt, oder vielmehr: die nicht vorhandene Beziehung. Letzte Weihnachten hatte Samara ihrer Mutter von ihm erzählt, wobei sie gewisse Einzelheiten natürlich aussparte. Seither wusste ihre ganze Familie, dass Samara einen Mann liebte, die Beziehung jedoch aus irgendwelchen Gründen nicht funktionierte.

Als sie diesmal nach Hause fuhr, erwähnte sie Noah nicht, und keiner sprach sie auf ihn an. Was ein Glück gewesen war, denn zweifellos wäre Samara sonst zu einem Häufchen Elend zusammengeschmolzen. Und ihre Familie sollte sich nicht noch mehr um sie sorgen als ohnehin schon. Ihre Liebe und Unterstützung zu genießen reichte ihr.

Nach ein paar Tagen wurde ihr klar, dass sie wieder zurückmusste. Es wurde Zeit, dass sie zu ihrem Haus zurückkehrte und Stärke bewies. Jedenfalls hoffte Samara inständig, sie würde bald wieder stark sein können.

Immerfort dachte sie, Noah würde wiederkommen oder zumindest anrufen. Nichts. Keine Anrufe, keine Nachrichten, nicht einmal eine E-Mail. Heute allerdings hatte sie eine äußerst merkwürdige Mail von Eden erhalten.

Rachels Stimme drang durch ihre Gedanken. »Sam, rede mit mir. Erzähl mir, was los ist.«

Samara platzte mit der Wahrheit heraus. »Ich bin dem Mann begegnet, den ich heiraten will.«

»Oh, Himmel, nicht schon wieder! Welche Werbung ist es diesmal?«

»Keine Werbung.«

»Tja dann, ein Buch, ein Film oder was?«

»Nein.«

»Okay, ich spiele mit. Welche wunderbaren Eigenschaften kann er vorweisen?«

Samara stieß ein nervöses Lachen aus und beschrieb die Liebe ihres Lebens. »Er ist sturköpfig, schroff, oft ein kompletter Idiot, arrogant, heroisch, unglaublich gut aussehend … der faszinierendste Mann, den ich kenne … und er ist …« Samara riss die Augen weit auf und erstarrte. »O mein Gott …«

»Was?«

»Er sieht mich in diesem Moment an.«

Rachel drehte sich um. »Wer?«

»Der Mann, den ich heiraten will.«

»Wie? Der ist echt?«

Unfähig, ihre Augen von dem Mann abzuwenden, der langsam auf sie zukam, antwortete Samara: »Echter geht’s nicht.«

Dann stand Noah auch schon vor ihr, noch wundervoller als in ihrer Erinnerung. Weshalb er plötzlich hier war, spielte keine Rolle. Es zählte einzig, dass er hier war.

Schwarze Augen blickten voller Zärtlichkeit und mit einem Anflug von Nervosität auf sie herab. »Darf ich mich dazusetzen?«

»Unbedingt«, sagte Rachel.

Er streckte ihr seine Hand hin. »Noah Stoddard. Und Sie sind Rachel Enders, nicht wahr? Mara hat mir viel von Ihnen erzählt.«

Rachel grinste sie beide an. »Tja, ich denke, sie wollte mir gerade etwas von Ihnen erzählen. Aber ich habe das Gefühl, jetzt würde sie sich lieber allein mit Ihnen unterhalten.« Mit diesen Worten erhob Rachel sich und gab Samara einen Kuss auf die Wange. »Ruf mich an.« Dann wandte sie sich zu Noah. »Hat mich gefreut, Noah. Ich hoffe, ich sehe Sie bald wieder.«

Samara konnte nur Noah ansehen. Er war verändert, wirkte irgendwie jünger. Ihr Herzschlag ging schneller. »Was machst du hier?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Ihr Optimismus und ihr Herz krachten zusammen und zerbrachen auf dem Boden. Nicht schon wieder! »Wobei?«

»Bei einem Job.«

Sie bekam fast keine Luft mehr vor lauter Schmerz, als sie nach ihrer Handtasche griff und aufstand. »Danke, aber in dem Bereich bin ich nicht mehr tätig.«

»Mara, bitte!«

Es war eher seine Stimme als seine Worte, die sie erstarren ließ. Sie klang unsicher, beinahe verzweifelt. Edens seltsame E-Mail kam ihr in den Sinn. Pass auf, dass Dein Stolz Dich nicht blind macht für das, was vor Dir ist.

Samara sank auf ihren Stuhl zurück. »Was für ein Job?«

Ein erleichtertes Flackern huschte über seine Züge. »Wir sind angeheuert worden, eine Frau in einer Ferienanlage zu finden. Ihr Sohn glaubt, dass sie nicht freiwillig dort ist. Wir sollen sie finden und entscheiden, ob sie Hilfe braucht. Falls ja, holen wir sie da raus. Falls nein, sagen wir ihrem Sohn, dass mit ihr alles okay ist.«

»Das ist alles?«

Noah nickte.

»Warum kann das kein anderer LCR-Agent übernehmen?«

»Weil bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein müssen.«

»Die da wären?«

»Es ist eine Ferienanlage für verheiratete Paare.«

Eine Vielzahl kleiner Tornados begann in ihrem Innern zu wüten, und Samara biss sich auf die bebende Unterlippe. »Und es war keine Agentin bereit, vorzutäuschen, sie wäre mit dir verheiratet?«

Er blickte ihr in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Eine vorgetäuschte Ehe geht nicht. Sie überprüfen die Papiere.«

LCR könnte binnen Minuten eine falsche Heiratsurkunde anfertigen. Noah wusste, dass Samara es wusste, und er wartete nur darauf, dass sie es aussprach. Was sie nicht vorhatte. Dieser Mann bat sie auf seine ganz eigene, unglaubliche, wundervolle Art, ihn zu heiraten, und das wiederum würde sie tun.

»Nun, ich schätze, dann haben wir keine andere Wahl.«

»Nein. Bist du bereit zu gehen?«

»Zu mir?«

»Zum Flughafen. Eine Maschine bringt uns auf die Insel.«

»Was ist mit Packen … und müssen wir nicht vorher heiraten?«

»Ich habe dir schon alles besorgt, was du brauchst, und wir werden im Flugzeug getraut.«

»Im Flugzeug?«

»Ja.« Seine Augen blitzten. »Jede Sekunde zählt.«

Samara griff erneut nach ihrer Handtasche und reichte ihm die Hand. »Worauf warten wir dann noch?«

Alles war besser gegangen, als er zu hoffen gewagt hatte. Das Lächeln, das Samaras wunderbare Lippen umspielte, und das Leuchten in ihrem Gesicht sagten ihm mehr, als es Worte könnten. Obgleich Spontaneität in seinem Leben so gut wie nie vorgekommen war, musste er gestehen, dass er sie genoss. War dies die romantischste Art, einer Frau einen Antrag zu machen? Nein, gewiss nicht. Aber die Romantik musste noch warten. Das Wichtigste war, dass sie heirateten. An dem Rest würde er arbeiten. Ein verzweifelter Mann ergriff eben verzweifelte Maßnahmen, und Noah war bewusst, dass er, wenn es um Samara ging, das Stadium der Verzweiflung bereits überschritten hatte.

In dem Moment, in dem sie ins Flugzeug stiegen und die Tür sich schloss, löste sich eine gewaltige Anspannung in seinem Inneren. Auf der Fahrt hierher hatte er gefürchtet, sie könnte ihn jeden Augenblick zum Anhalten auffordern und eine Erklärung verlangen – die er ihr noch nicht geben konnte. Irgendwann würde er sein Handeln erklären. Wenn sie erst ihre Treueschwüre gesprochen hatten und er wusste, dass sie unwiderruflich sein war, dann würden sie reden.

Er hielt ihre Hand und zog sie mit sich den schmalen Mittelgang im Flugzeug hinunter. »Komm mit. Ich habe etwas für dich.«

Samara blickte sich in dem kleinen Flieger um, während sie ihm in ein Schlafzimmer folgte. »Ähm, sollten wir nicht zuerst heiraten?«

Noah lachte. »So niedlich du auch in Jeans und T-Shirt aussiehst, dachte ich, dass du für die Zeremonie vielleicht etwas anderes tragen möchtest.« Er öffnete einen Kleiderschrank und holte ein weißes, paillettenverziertes Seidenkleid heraus. Als er es im Laden gesehen hatte, hatte er sofort gewusst, dass es für Samara gemacht war.

»Oh, Noah!«

Ihre geseufzten Worte bedeuteten wohl, dass sie ihm beipflichtete.

»Im Bad ist alles, was du brauchst, na ja, dieser Mädchenkram, von dem Eden sagte, dass eine Braut ihn unbedingt haben muss.«

Samara lugte ins Bad und kicherte aufgeregt. In dem kleinen Raum wartete Eden, lächelnd und in einem kurzen silbernen Kleid, die einen Brautstrauß in den Händen hielt. Strahlend wandte Samara sich wieder zu Noah und flüsterte: »Gib mir eine halbe Stunde, und ich bin schön für dich.«

Noah zog sie zu sich und raunte: »Du bist immer wunderschön«, bevor er sie küsste und zurücktrat. »Eden meinte, du würdest es dir so wünschen.«

Sie streckte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. »Da hat sie recht.«

Fünfundvierzig Minuten später stand Noah im schwarzen Smoking neben der atemberaubendsten Frau der Welt. Das Kleid passte ihr perfekt, schmiegte sich an jede ihrer Kurven an. Sie trug ihr Haar offen, und der Kontrast zwischen dem tiefen Schwarz und dem schimmernden Weiß des Kleids machte Noah sprachlos.

Zum Glück sprach der Priester, den er mit eingeflogen hatte, Englisch, denn übersetzen zu müssen, wenn er kaum seinen eigenen Namen herausbrachte, wäre ihm unmöglich gewesen.

Neben Noah stand Jordan, der die beiden so stolz angrinste, wie es eigentlich nur ein Brautvater täte. Eden war an Samaras Seite und tupfte sich wiederholt die Augen.

Reverend Jerome Gardner stand vor ihnen. »Wir sind zusammengekommen im Angesicht des Herrn, um diesen Mann und diese Frau in den heiligen …«

Samara hob eine Hand, und der Reverend verstummte. Noahs Herz beinahe auch.

»Dir ist klar, dass wir das vor meiner Familie wiederholen müssen, nicht wahr?«

Noah seufzte. »Ja, ist es.«

Sie lächelte und bedeutete dem Reverend, er solle fortfahren.

Ein wenig verwirrt sprach er weiter und kam bis »Willst du, Samara Lyons«, ehe sie ihn abermals unterbrach und sich stirnrunzelnd zu Noah drehte.

»Was ist?«

Sie neigte sich zu ihm und sagte sehr leise: »Ich wünsche mir Babys … von dir.«

Noah hatte seine liebe Not, sie nicht gleich zu packen und mit ihr ins Schlafzimmer zu rennen. Stattdessen flüsterte er: »Okay.«

Anscheinend war sie nicht zufrieden.

»Was?«

»Du wirst etwas tun müssen, um das möglich zu machen.«

»Es ist alles arrangiert, Babe.«

»Wirklich?« Unwillkürlich blickte sie hinab zu seinem Schritt. »Wird das wehtun?«

Reverend Gardner bekam eine Hustenattacke und wurde feuerrot. Eden und Jordan hatten einige Mühe, nicht laut loszuprusten.

Noah schluckte sein Lachen hinunter. »Darüber sprechen wir heute Nacht.«

»Okay.« Sie sah den Priester wieder an. »Entschuldigung, wo waren Sie gerade stehen geblieben?«

»Ja, äh …« Er räusperte sich und begann noch einmal: »Willst du, Samara Lyons, diesen Mann, Noah McCall, zu deinem …«

»Das sagten Sie bereits.« Sie blickte zu Noah. »Ich nehme diesen Mann, den faszinierendsten, sturköpfigsten und wundervollsten Mann der Welt zu meinem Ehemann, bis dass der Tod uns scheidet.«

Noah küsste ihre Hand. »Und ich nehme diese bezaubernde, anstrengende und unglaublich mutige Frau zu meiner Ehefrau, bis dass der Tod uns scheidet.«

Reverend Gardner sprach hastig die verbleibenden Worte, befürchtete er doch offensichtlich, dass Samara ihm ein weiteres Mal in die Parade fuhr. »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.«

Noah beugte sich hinunter und erstickte Samaras Lachen mit einem Kuss. Der gute Reverend verschwand, begleitet von Eden und Jordan, in einer Ecke des Flugzeugs, sodass die Frischvermählten ihre Leidenschaft ungestört genießen konnten.

Atemlos brach Samara den Kuss schließlich ab. »Ich liebe dich, Noah.«

Noah lächelte seine junge Braut an. »Ich weiß.«

Nach einer kurzen Landung, während der das Flugzeug betankt wurde und ihre Hochzeitsgäste sowie der Reverend ausstiegen, hoben sie sofort wieder ab. Zwei Stunden später landeten sie auf der Insel Sulan. Binnen zwanzig Minuten hatten Samara und Noah die Mutter ihres Klienten ausfindig gemacht und ein kurzes, aber informatives Gespräch mit ihr geführt. Dabei erfuhren sie, dass sie inzwischen einen jüngeren Mann geheiratet hatte, in den sie sehr verliebt war. Und sofern der Schein nicht trog, empfand ihr Bräutigam ebenso für sie.

Von allen LCR-Einsätzen dürfte es wohl der kürzeste gewesen sein, was Samara nur recht war. Noah und sie hatten anderes im Kopf.

Während Samara zu ihrem Bungalow vorging, um zu duschen, blieb Noah noch ein paar Minuten und plauderte mit den Jungvermählten. Dann rief er den Klienten an und versicherte ihm, dass mit seiner Mutter alles bestens war.

Samara schlüpfte gerade nackt zwischen die Laken, als sie die Tür klicken hörte und Noah erschien. Das unverhohlene Verlangen in seinem Blick raubte ihr den Atem. Endlich gestattete er ihr, alles von ihm zu sehen. Ihre Liebe zu ihm war überwältigend.

»Alles okay?«

»Jap. Ich konnte David Mallory davon überzeugen, dass seine Mutter tatsächlich verliebt ist.«

»Und sie ist nicht die Einzige.«

Noah beugte sich über sie. »Gib mir fünf Minuten.«

Sanft strich sie mit einem Finger über seine Wange. »Du hast mich für immer.«

Dunkle, sinnliche Leidenschaft funkelte in seinen schwarzen Augen. »Darauf werde ich zurückkommen.«

»Schön.«

Nachdem er sie zärtlich geküsst hatte, drehte er sich um und entkleidete sich auf dem Weg ins Bad. »Drei Minuten.«

Exakt drei Minuten später war Noah zurück, nackt und erregt, und glitt ins Bett. Er nahm sie in die Arme und sagte leise: »Hallo, Gemahlin.«

»Hallo, Gemahl.«

Ein fast nervöses Lächeln umspielte seine Lippen. »Dies hier ist Neuland für mich.«

Sie konnte seine Anspannung fühlen. »Warum?«

»Ich habe kein Problem, mit Präsidenten, mit Staatsmännern, mit den mächtigsten Menschen der Welt zu reden. Mit dir …« Seine Fingerspitze zog sanft ihre Braue, den Nasenrücken und ihre Unterlippe nach. »Ach, Mara, bei dir bin ich sprachlos.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, die Samara eiligst wegblinzelte, denn sie wollte ihm unbedingt helfen zu verstehen, dass seine Liebe bei ihr gut aufgehoben war. Sie legte eine Hand auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. »Das hier ist alles, was ich mir je von dir gewünscht habe.«

»Komisch. Bis ich dir begegnete, wusste ich gar nicht, dass ich ein Herz besitze.«

»Liebe mich, Noah. Zeig mir, was du empfindest.«

Er senkte den Kopf, hauchte ihr federleichte Küsse aufs Gesicht und flüsterte: »Ich kann mich besser auf Französisch ausdrücken.«

Feuer loderte in ihr auf, und sie bog sich ihm entgegen. »Ich kann kein Französisch.«

Er strich mit seinen Lippen über ihre. »Dann übersetze ich.«

»Okay …«

Mit einer Ernsthaftigkeit, die sie nie zuvor bei ihm erlebt hatte, sagte er zunächst etwas auf Französisch, bevor er es ihr übersetzte. Mit jedem Satz pochte Samaras Herz heftiger.

»Du bist das schönste Geschöpf im Universum.«

Er rundete jede Übersetzung mit einem Kuss ab.

»Du hast die Freude in mein Leben zurückgebracht.«

»Die Menschlichkeit in meine Seele.«

»Deine Courage fasziniert mich.«

»Deine Liebe macht mich demütig.«

Er rollte sich auf sie, blickte ihr in die Augen und drang in sie ein. »Ich huldige dir mit meinem Körper.«

Ihre Beine um seine Hüften geschlungen, nahm sie ihn in sich auf und tauchte vollständig in diesen Moment der Vollkommenheit und Schönheit ein. Sein Liebesakt war von einer unbeschreiblichen Zärtlichkeit. Noah liebte sie, als berührte er sie zum allerersten Mal. Seine Hände glitten über ihren Körper, streichelten sie und entfachten Hitze unter ihrer Haut.

Bei jeder Bewegung kam Samara ihm entgegen, bald seufzend vor Wonne, bald schreiend vor Entzücken.

Als er auf seine erschöpfte, aber lächelnde Ehefrau hinabblickte, wusste Noah, dass er nie ein größeres Geschenk bekommen hatte. Samara war mehr, als er sich erträumt hätte, als er jemals verdienen könnte. Er drückte sie an sein neu entdecktes Herz und erlebte erstmals im Leben wahren Frieden.

Die Augen geschlossen, atmete er tief ein. Einen letzten Punkt galt es noch anzusprechen. Er hatte es sich selbst versprochen. Er, der sein Leben praktisch täglich riskierte, bekam plötzlich Angst. Aber Samara hatte ihm so vieles gegeben, da war er es ihr schuldig. Sie sollte leben können, wie sie es sich wünschte. Sie verdiente die Chance, und er liebte sie genug, um sie ihr zu bieten. Egal wie es ausging, solange Samara glücklich war, wäre er es auch. Und er würde dafür sorgen, dass sie sicher war. Nie wieder wollte er sie im Stich lassen.

»Mara«, begann er mit beschämend zittriger Stimme. »Wenn du gern eine LCR-Agentin wärst, denke ich, dass du eine verflucht gute abgeben würdest.«

Als sie ihn anstrahlte, verhärtete sich der Knoten in seinem Bauch. Er hatte ihr das Angebot gemacht und war entschlossen, zu seinem Wort zu stehen. Was jedoch nicht hieß, dass es ihm gefiel.

Samara zog ihn zu sich und küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich danke dir, Liebling, aber mich in Gefahr zu begeben hat mich noch nie gereizt. Ich will lediglich das Gefühl haben, dass ich etwas für andere tue.«

»Was meinst du?«

»Ich meine, ich bin froh, dass du erkannt hast, was für eine ›verflucht gute‹ Agentin ich sein könnte, und eine Zeit lang konnte ich es mir sogar vorstellen. Aber inzwischen möchte ich es nicht mehr.«

Zu behaupten, dass er erleichtert war, wäre maßlos untertrieben gewesen. »Würdest du erwägen, in einer anderen Funktion bei LCR zu arbeiten?«

»In welcher zum Beispiel?«

»Als Beraterin? Normalerweise hole ich Psychologen und Therapeuten von draußen hinzu, aber jemanden im Haus zu haben wäre zweifellos sinnvoll.«

»Ich würde liebend gern als psychologische Beraterin für LCR arbeiten.«

Noah betrachtete die bezaubernde, couragierte Frau in seinen Armen. Samara hatte ihm nicht bloß seine Menschlichkeit zurückgegeben, sondern auch sein Herz. Er holte tief Luft und sagte noch einen Satz auf Französisch. Diese Worte hatte er noch zu niemandem gesagt, sie in keiner Sprache je ausgesprochen. »Je t’aime. Ich liebe dich.«

Mit einem Strahlen, das selbst das finsterste Herz erhellen könnte, flüsterte sie: »Ich weiß.«
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